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  Das Buch



  



  Ein Mann mit be­son­de­ren Ta­len­ten im Dschun­gel der Groß­stadt auf der Jagd nach Ver­bre­chern – bis er auf einen jun­gen Ge­ni­us stößt, dem er nicht ge­wach­sen ist … Die Kurz­ver­si­on die­ses Ro­mans wur­de mit dem „Ne­bu­la“ aus­ge­zeich­net.


  


  Ge­or­ge San­ford ist ein Es­per und ar­bei­tet im Groß­stadtd­schun­gel ei­nes zu­künf­ti­gen New York für den Ret­tungs­dienst. Er kann sich nicht nur in die Ge­hir­ne an­de­rer Men­schen hin­ein­ver­set­zen, son­dern emp­fängt auch men­ta­le Bot­schaf­ten, um die er nicht ge­be­ten hat: Hil­fe­ru­fe von Men­schen et­wa, die sich in Not be­fin­den, oder Im­pul­se von Ver­bre­chern, die kri­mi­nel­le Ta­ten pla­nen. Sein Job bringt es mit sich, daß er im­mer wie­der auch sel­ber in Ge­fahr ge­rät. Sei­nen Meis­ter fin­det er je­doch in dem hoch­in­tel­li­gen­ten An­füh­rer ei­ner Ban­de von Halb­wüch­si­gen, den ein mes­sia­ni­scher – oder dia­bo­li­scher – Im­puls da­zu treibt, lie­ber die be­ste­hen­de Zi­vi­li­sa­ti­on zu ver­nich­ten, als sich ihr un­ter­zu­ord­nen. Die­ser Ban­den­füh­rer er­kennt in Ge­or­ge das ge­eig­ne­te In­stru­ment, um sei­ne Plä­ne zu ver­wirk­li­chen, und bringt ihn in sei­ne Ge­walt. Schlim­mer noch – die Ar­gu­men­te des an­de­ren üben ei­ne ge­wis­se An­zie­hungs­kraft auf Ge­or­ge aus. Er macht sich schul­dig und wird sel­ber zu ei­nem ge­jag­ten Kri­mi­nel­len …


  


  Die­ses Buch ist Ka­the­ri­ne MacLeans be­rühm­tes­ter Ro­man, und die Kurz­fas­sung die­ses Stof­fes wur­de 1971 mit dem be­gehr­ten „Ne­bu­la Award“ als bes­te No­vel­le des Jah­res aus­ge­zeich­net.


  


  


  Die Autorin
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  Ka­the­ri­ne An­ne MacLean wur­de 1925 in New Jer­sey ge­bo­ren und er­warb sich vor al­lem durch ei­ne Rei­he von aus­ge­zeich­ne­ten und im­mer wie­der nach­ge­druck­ten Kurz­ge­schich­ten Re­pu­ta­ti­on. Sie war ei­ne der ers­ten weib­li­chen Au­to­ren der SF und gilt als wich­ti­ge Ver­tre­te­rin so­zio­lo­gisch ori­en­tier­ter The­ma­tik.


  


  1


  


  Ich war un­ter­wegs zum Ar­beitsamt in der Ober­stadt. Der Bür­ger­steig war weich und grün, die Bäu­me war­fen Schat­ten. Es weh­te ein war­mer Wind.


  Ich blieb an ei­nem Snack-Au­to­ma­ten ste­hen, sah mir die Früh­stücks­bil­der an und be­ob­ach­te­te einen Mann, der sei­ne Kre­dit­kar­te in den Schlitz steck­te und sich ei­ne Tas­se Kaf­fee zog. Es war ein jun­ger Bur­sche, kaum äl­ter als ich. Ich konn­te den Kaf­fee rie­chen. Den Tag da­vor hat­te ich mit­tags und abends nur hei­ßes Was­ser ge­habt, und auch zum Früh­stück. Ob­wohl ich ein gu­tes Ge­fühl im Ma­gen hat­te, war ich schwach auf den Bei­nen.


  Die mor­gend­li­chen Vi­bra­tio­nen sind stets in Ord­nung. Die Leu­te ge­hen an ei­nem vor­bei und strah­len gu­te Lau­ne aus. Ich mach­te mir die­ses Ge­fühl zu ei­gen, bis ich plötz­lich zu der An­sicht kam, der Snack-Au­to­mat müs­se mir et­was gra­tis ge­ben – aus rei­ner Freund­lich­keit.


  Ich schob mei­ne Kre­dit­kar­te in den Schlitz und drück­te die Knöp­fe, um mir ei­ne Tas­se Kaf­fee mit zwei Sprit­zern Milch, zwei Stück­chen Zu­cker und ei­ne Por­ti­on Rührei zu zie­hen. Mei­ne Hän­de fin­gen an zu zit­tern. Das Was­ser lief mir im Mund zu­sam­men. Aus den Fens­tern der um­lie­gen­den Häu­ser nahm ich den Duft von Speck, ge­rös­te­tem Plank­ton und But­ter auf heißem Toast wahr.


  Der Au­to­mat ließ ein ro­tes Licht auf­leuch­ten: „Kon­to nicht ge­deckt“. Dann spuck­te der Schlitz mei­ne Kre­dit­kar­te wie­der aus. Ich nahm sie und ließ sie fal­len.


  Der Mann, der sei­nen Kaf­fee trank, sah auf mei­ne zit­tern­den Hän­de und mus­ter­te mein Ge­sicht. Aber Hun­ger sieht man nicht von au­ßen. Ich hat­te schon hun­dert Pfund ver­lo­ren und war im­mer noch nicht ma­ger. Und er konn­te auch mei­ne Vi­bra­tio­nen nicht er­tas­ten. Mein Ge­sicht ist rund und strahlt gu­te Lau­ne aus. Wie das ei­nes Kin­des, aber ich bin er­wach­sen.


  Ich hob die Kar­te wie­der auf und grins­te ihn an. Er grins­te zu­rück.


  „Wohl ’ne hei­ße Nacht ge­habt?“ frag­te er freund­lich. Ob er da­mit mein­te, ich sei mit ei­nem Mäd­chen zu­sam­men ge­we­sen?


  Ich hob zu­stim­mend zwei Fin­ger, und er ging grin­send wei­ter. Sei­ne Vi­bra­tio­nen sag­ten mir, daß er sich an ein paar tol­le Näch­te er­in­ner­te, nach de­nen auch ihm des Mor­gens die Knie ge­zit­tert hat­ten.


  Bei den nächs­ten drei Blocks ver­such­te ich mein Glück an zwei wei­te­ren Snack-Au­to­ma­ten, aber es gab nichts zu es­sen.


  Die bes­ten Nah­rungs­au­to­ma­ten von New York sind in der Künst­ler- und Bild­hau­er-Kom­mu­ne. Künst­ler ha­ben näm­lich kei­ne Lust zum Ko­chen, wenn sie ge­ra­de an et­was ar­bei­ten. Als ich zum Ar­beitsamt ging, kam ich dar­an vor­bei. Ich ging durch ei­ne große, säu­len­be­wehr­te Ar­ka­de und einen Park, der den un­te­ren Teil des halb­kreis­för­mi­gen Ge­bäu­des ein­nahm. Über­all wa­ren klei­ne Vor­gär­ten auf den Ter­ras­sen, die wie Bal­kons oder Vor­sprün­ge aus­sa­hen. Ich hör­te das Schnur­ren ei­nes Stein­mes­sers und ir­gend­wo ein Häm­mern. Wenn sie sich un­ter den Bäu­men auf­hiel­ten, konn­te man die Künst­ler sel­ten se­hen.


  Ich fand die­se Ma­schi­ne, die auf chi­ne­si­sches Es­sen spe­zia­li­siert ist, und pro­bier­te mei­ne Kre­dit­kar­te an ihr aus. Ich drück­te ein Ei „Foo Yong“ und sah mir die hüb­schen Es­sens­bil­der an. Der Au­to­mat hielt mei­ne Kar­te ei­ne Wei­le fest, dann stieß er sie wie­der durch einen an­de­ren Schlitz aus. Das ro­te Lämp­chen leuch­te­te nur ein­mal auf. Der Au­to­mat war zwar freund­li­cher als die an­de­ren, aber so freund­lich, daß er mir ein Es­sen spen­dier­te, war er nun auch wie­der nicht.


  „Hal­lo, Ge­or­ge“, rief ei­ner der Bild­hau­er und hielt mit sei­ner Tä­tig­keit in­ne. Er hielt Ham­mer und Mei­ßel in der Hand und hat­te ge­ra­de ei­ne Sta­tue be­ar­bei­tet. Der Bild­hau­er lach­te je­des­mal über einen Witz, den es zwi­schen uns gab; meist be­vor er ihn über­haupt aus­ge­spro­chen hat­te.


  „Wie fin­dest du mich, Ge­or­ge?“ frag­te er.


  Sein Ge­sicht war von der Ar­beit ge­rötet, denn es mach­te ihm Spaß, Skulp­tu­ren in der klas­si­schen grie­chi­schen Tra­di­ti­on her­zu­stel­len – wie Pra­xi­te­les. Er hat­te einen Auf­trag von ei­ner klas­si­schen Kom­mu­ne, der Ge­sell­schaft für krea­ti­ven Ana­chro­nis­mus. Sein kah­ler Schä­del war von ro­sa­far­be­ner Ge­sund­heit; krau­ses, schwar­zes Haar um­spiel­te sei­ne Oh­ren. Er hat­te be­ein­dru­cken­de Arm­mus­keln. Die Klop­fe­rei hat­te da­zu ge­führt, daß es in sei­nen Oh­ren summ­te. Er hör­te im­mer noch die Echos sei­ner Schlä­ge. Und ich fühl­te sie na­tür­lich auch.


  „Sie sind gut, Mr. Xer­xes“, sag­te ich. „Und was hal­ten Sie von mir?“


  „Du siehst sehr gut aus, Ge­or­ge. Daß du ab­ge­nom­men hast, steht dir gut.“ Er lä­chel­te. „Du wirst den Jun­gen und Mäd­chen noch so gut ge­fal­len, daß sie dir den Hof ma­chen und sich um dich strei­ten wer­den.“


  Mr. Xer­xes wuß­te nicht, daß mei­ne Kre­dit­kar­te zu nichts mehr nüt­ze war. Er ver­ehr­te mei­ne Wil­lens­kraft. Zwei Mo­na­te lang hat­te er zu­ge­se­hen, wie ich hun­dert Pfund Fett ver­lo­ren hat­te. Ich hat­te ein­fach nichts mehr ge­ges­sen. Er hat­te mir ein Fläsch­chen mit Ap­pe­tit­hem­mern ge­ge­ben, die er von sei­ner ei­ge­nen Ab­ma­ge­rungs­kur üb­rig­be­hal­ten hat­te. Mir hat­ten sie ge­hol­fen, aus dem Fett Ener­gie zu ma­chen. Ich hat­te mich nie schwach ge­fühlt, nur hung­rig, und mir täg­lich zwei Tel­ler Plank­ton­sup­pe ge­kauft, um die letz­ten Dol­lars ein we­nig zu stre­cken.


  „Ha­ben Sie einen Job für mich, Mr. Xer­xes? Kann ich Ih­nen ir­gend­wie aus­hel­fen?“ Ich ver­grub die Hän­de in den Ta­schen, da­mit sie nicht so zit­ter­ten. Als ich von der Schü­ler­bei­hil­fe leb­te, hat­te die Künst­ler­kom­mu­ne im­mer was für mich zu tun.


  „Heu­te nicht, Ge­or­ge.“ Mr. Xer­xes hielt sorg­fäl­tig einen Stein­block hin­ter das Ohr der Sta­tue, setz­te sei­nen Mei­ßel an und schlug ein Stück­chen Mar­mor ab. Sei­ne Vi­bra­tio­nen wa­ren ein biß­chen ab­wei­send. Er dach­te, ich sei nun zu groß für einen Lauf­bur­schen­job. Er wuß­te na­tür­lich nicht, daß mir nie­mand einen Er­wach­se­nen­job ge­ben wür­de.


  Ich ver­such­te es noch an fünf an­de­ren Ma­schi­nen, aber sie wa­ren al­le in Ord­nung und wuß­ten, daß ich kei­nen Kre­dit mehr hat­te, des­we­gen rück­ten sie nichts her­aus.


  Ich ging die Stra­ße hin­un­ter, hin­ter Leu­ten her, die auf dem Weg zur Ar­beit wa­ren. Ich stell­te mir vor, zu ih­nen zu ge­hö­ren und nicht ich zu sein, das ver­schaff­te mir ein gu­tes Ge­fühl. Ich tat so, als hät­te ich ein Ziel und nahm ih­re Vi­bra­tio­nen auf. Schließ­lich ging ich zur Kom­mu­ne 1949, wo die al­ten Leu­te le­ben.


  Ich stell­te mich auf die Roll­trep­pe und ließ mich (statt sie hoch­zu­lau­fen) von ihr tra­gen, kam an zwei Ra­sen­plät­zen und Ve­ran­den vor­bei und sprang in Mrs. John­sons Stock­werk ab. Sie hat­te ein klei­nes Haus, das ganz von ei­nem Ra­sen um­ge­ben war und nur des­we­gen nicht wie ein Land­haus aus­sah, weil an den Ecken die­se Säu­len wa­ren, die das ge­sam­te Ge­bäu­de fest­hiel­ten. Sie hat­te die Säu­len al­ler­dings mit Schling­pflan­zen ver­ziert. Ich ging über den hel­len Ra­sen mit dem gel­ben Lö­wen­zahn und dem ro­sa­far­be­nen Klee und klin­gel­te bei ihr.


  „Komm rein“, rief sie durch das In­ter­kom. „Ich bin in der Kü­che.“


  Die Tür öff­ne­te sich. Ich at­me­te den sü­ßen Duft von Ku­chen und Oran­gen­gla­sur ein, der die gan­ze At­mo­sphä­re aus­zu­ma­chen schi­en. Das Wohn­zim­mer sah aus wie in ei­nem Film aus den vier­zi­ger Jah­ren.


  Es gab aber kei­nen Fern­se­her, weil das ’49 noch nicht weit ver­brei­tet war. Die Kom­mu­ne der al­ten Leu­te leb­te ziem­lich strikt in ih­rem Ver­such, fünf­zig Jah­re hin­ter der Zeit zu blei­ben. Das gan­ze Haus roch nach Pfann­ku­chen und Oran­gen­ku­chen. Oran­gen­ku­chen lie­be ich am meis­ten, und was die Pfann­ku­chen an­geht, so ist ihr Duft bes­ser als al­les an­de­re.


  Mrs. John­son war in der Kü­che da­mit be­schäf­tigt, sorg­sam Oran­gen­gla­sur auf einen großen Ku­chen zu strei­chen. Der sü­ße Duft war über­wäl­ti­gend. Ein ro­sa­far­be­ner Ku­chen stand auf dem Tisch. Erd­bee­ren oder Kir­schen?


  Ich ging nur ein Stück­chen hin­ein. Es war nur ei­ne klei­ne Kü­che, und sie war nicht groß ge­nug für uns bei­de. Mrs. John­son ist ei­ne große Frau.


  „Kann ich ir­gend­wie hel­fen?“ frag­te ich. Als ich noch klein war, ha­be ich ihr im­mer gern ge­hol­fen.


  „Ja.“ Sie lä­chel­te. „Du kannst mir da­bei hel­fen, die­se Ku­chen zum Stand hin­un­ter­zu­brin­gen. Du kommst ge­ra­de recht­zei­tig für den Witz, Ge­or­ge. Wir ma­chen die­se Wo­che ei­ne In­fla­ti­on, und dies sind Hun­dert-Dol­lar-Ku­chen. Mr. Dug­gan mag Ku­chen gern.“


  „Kann ich die Gla­sur­pfan­ne sau­ber­ma­chen?“ Da lag ei­ne Pfan­ne, an der noch et­was von dem ro­sa­far­be­nen Zucker­guß kleb­te. Ich be­rühr­te sie mit ei­nem Fin­ger. Ro­sa­far­be­nes Pfef­fer­minz.


  Sie sah mich streng an. „Ge­or­ge, ich bin sehr stolz auf dich, weil du jetzt di­ät lebst. Ich wür­de nicht im Traum dar­an den­ken, dich in Ver­su­chung zu füh­ren. Sü­ßig­kei­ten ha­ben kei­nen Nähr­wert. Sie ha­ben nicht den ge­rings­ten Nähr­wert. Bleib bes­ser bei dei­nen Sa­la­ten.“


  Hät­te ich mir gleich den­ken kön­nen, daß sie so was sagt. Als ich noch dick war, hat sie mir im­mer Plätz­chen ge­ge­ben.


  Ich nahm den Oran­gen­ku­chen, sie nahm den an­de­ren, und zu­sam­men gin­gen wir dann in den Park hin­un­ter, der die Bo­den­e­be­ne ein­nahm.


  Die al­ten Leu­te in der Kom­mu­ne ar­bei­ten al­le für­ein­an­der und ver­kau­fen sich ge­gen­sei­tig Din­ge. Das Geld der So­zi­al­ver­si­che­rung be­wegt sich im­mer im Kreis, wie ei­ne Mil­li­on Dol­lar. Wäh­rend wir mit der Roll­trep­pe run­ter­fuh­ren, er­zähl­te sie mir, daß sie jetzt al­le Prei­se um das Zehn­fa­che an­ge­ho­ben hät­ten, um mit Mr. Dug­gan, dem Zahn­arzt, gleich­zu­zie­hen, der auch sei­ne Prei­se er­höht hat­te. Ge­lei­tet wur­de das Spiel von Mr. Kra­cken, ei­nem Volks­wirt­schaft­ler, der frü­her dem Prä­si­den­ten als Be­ra­ter ge­dient hat­te.


  „Mr. Kra­cken ist ein Hai­fisch“, sag­te Mrs. John­son. „Und beim Po­ker kann ihm nie­mand das Was­ser rei­chen. Er ist un­ser Ge­schäfts­füh­rer. Die­ser Zahn­arzt wird heu­te sein blau­es Wun­der er­le­ben! Er wird ei­ne Mahl­zeit von Mut­tern be­kom­men, die ihn tau­send Dol­lar kos­tet!“


  Ich nick­te nur, denn spre­chen konn­te ich nicht. Die Oran­gen­gla­sur war kaum fünf­zehn Zen­ti­me­ter von mei­nem Mund ent­fernt, als ich den Ku­chen trug, und ich muß­te den Mund ge­schlos­sen hal­ten, um dem Ver­lan­gen zu wi­der­ste­hen, ein­fach hin­ein­zu­bei­ßen. Mei­ne Knie wa­ren weich; ich stell­te den Ku­chen auf die The­ke des Ge­bäck­stan­des. „Muß ge­hen.“ Schnell haute ich ab und lehn­te mich drau­ßen ge­gen die Wand. Ich zit­ter­te und hat­te schwar­ze Fle­cke vor den Au­gen.


  Über dem grü­nen Mit­tel­strei­fen fuhr auf ei­nem Luft­tep­pich lang­sam ein Tou­ris­ten­bus vor­bei und schreck­te einen Schwärm klei­ner gel­ber Schmet­ter­lin­ge auf.


  Ich mach­te mich schnell auf den Weg zur Ober­stadt und pro­bier­te da­bei al­le Snack-Au­to­ma­ten aus. Kei­ner rück­te je­doch et­was her­aus. Ich spiel­te mit dem Ge­dan­ken, den Leu­ten zu sa­gen, daß ich hung­rig sei. Ich sah mir die Ge­bäu­de und den dunklen Him­mel an, um mich vom Es­sen ab­zu­len­ken. Al­les wur­de dunk­ler und ne­bel­haf­ter. Das Son­nen­licht war weg. Die Leu­te, die vor­über­gin­gen, sa­hen mi­se­ra­bel aus. Die gu­ten Vi­bra­tio­nen des Mor­gens wa­ren ver­schwun­den.


  Ich blieb am Ar­beitsamt ste­hen und steck­te mei­ne Kar­te in den In­for­ma­ti­ons­schlitz. Nichts kam her­aus. Kei­ne Ar­beits­be­nach­rich­ti­gung. Kei­ne Ar­beit.


  Freun­de, die sich mit Zen und Yo­ga aus­kann­ten, hat­ten mir er­zählt, daß ein Mensch drei­ßig Ta­ge lang oh­ne Nah­rung aus­kom­men kann. Sie hat­ten mir ge­zeigt, wie das geht. Das Dum­me ist nur, daß man dann stän­dig zit­tert. Wenn ich ei­ne Haus­wand an­faß­te, hat­te ich das Ge­fühl, die gan­ze Welt wür­de zit­tern. Um Hil­fe konn­te ich nicht bit­ten. Ich fühl­te mich wie je­mand, der in ei­ner Fal­le sitzt und den nie­mand hö­ren kann. Man bet­telt nicht.


  Wenn ich den Leu­ten vom Ar­beitsamt er­zähl­te, daß mei­ne Schü­ler­bei­hil­fe nicht mehr kam, wenn ich ih­nen sag­te, daß ich Geld brauch­te, wür­den sie mir ei­ne Er­wach­se­nen­un­ter­stüt­zung und ei­ne Fahr­kar­te ge­ben, da­mit ich New York ver­ließ und nie wie­der zu­rück­kam.


  Ah­med der Ara­ber kam die Stra­ße hin­un­ter. Er ging sehr schnell, mit wip­pen­den Schrit­ten. Als wir klein wa­ren, war er der Kö­nig un­se­res Blocks, und manch­mal hat er mich ge­fragt, ob ich ihm nicht hel­fen kön­ne. In die­sem Jahr hat­te Ah­med einen Job bei der Ret­tungs­bri­ga­de. Viel­leicht wür­de er mich ihm hel­fen las­sen. Viel­leicht konn­te er mir einen Job ver­schaf­fen. Ich hat­te ihn im­mer gut lei­den kön­nen.


  Als er nä­her kam, wink­te ich ihm zu. „Ah­med.“


  Er ging wei­ter, war in Ei­le. „Na schön, Ge­or­ge, komm wei­ter.“


  Ich nahm sei­nen Schritt auf. „Was bist du so ei­lig?“


  „Schau dir die Wol­ken an, Mensch. Ir­gend­was wird pas­sie­ren. Das müs­sen wir ver­hin­dern.“


  Ich sah mir die Wol­ken an und hat­te das Ge­fühl, daß sie den gan­zen Him­mel be­deck­ten. Ge­fähr­lich aus­se­hen­de, dunkle Schmutz­wol­ken hat­ten sich über die Stadt ge­legt. Sie sa­hen aus, als wür­den sie je­den Mo­ment aus­ein­an­der­plat­zen und Feu­er und Dreck ver­sprü­hen. Im Psy­cho­lo­gie­un­ter­richt auf der High School hat­ten sie ge­sagt, daß Men­schen die Din­ge im­mer so se­hen, wie sie ih­rer Stim­mung ent­spre­chen. Daß mei­ne Stim­mung nicht die bes­te war, wuß­te ich, aber ich wuß­te im­mer noch nicht, wie der Him­mel wirk­lich aus­sah. Dun­kel war er ja, aber viel­leicht trotz­dem harm­los.


  „Was ist das?“ frag­te ich. „Ist es Smog?“


  Ah­med blieb ste­hen und sah mir ins Ge­sicht. „Nein. Es ist Angst.“ Er hat­te recht. Die Angst lag wie ein Ne­bel in der Luft. Es war Angst in den be­droh­li­chen Wol­ken und in der Fins­ter­nis auf den Ge­sich­tern der Leu­te. Die Men­schen eil­ten ge­bückt un­ter dem schwe­ren Him­mel da­hin, als wür­de ein kal­ter Re­gen fal­len. Die Ge­bäu­de über uns schie­nen sich aus­zu­deh­nen.


  Ich schloß die Au­gen, aber das än­der­te nichts.


  Im ver­gan­ge­nen Jahr, als Ah­med und ich für die Ret­tungs­bri­ga­de ge­lernt hat­ten, hat­te er ein Schu­lungs­buch ge­öff­net und mir et­was über den Un­ter­schied zwi­schen der in­ne­ren und äu­ße­ren Rea­li­tät be­greif­lich zu ma­chen ver­sucht – und wie Men­schen in Pa­nik ge­ra­ten, wenn sie al­le­samt den glei­chen Ein­druck ha­ben. Ich öff­ne­te die Au­gen und stu­dier­te die Men­schen, die auf mich zu­ka­men, an mir vor­bei­gin­gen und von mir weg eil­ten. Ich sah sie als sich be­we­gen­de Men­schen­mas­sen. Die Leu­te in New York ha­ben es im­mer ei­lig. Sa­hen sie al­le die sich nei­gen­den Ge­bäu­de, die den An­schein er­weck­ten, als wür­den sie gleich um­kip­pen? Hat­ten sie al­le Angst, dar­über zu re­den?


  „Ah­med, du Ret­tungs­bri­ga­den­spit­zel“, sag­te ich. „was wür­de pas­sie­ren, wenn wir jetzt mit al­ler Kraft ‚Erd­be­ben’ rie­fen? Käme es dann zu ei­ner Pa­nik?“


  „Höchst­wahr­schein­lich.“ Ah­med mus­ter­te mich in­ter­es­siert. Sein schlan­kes Ge­sicht und sei­ne schwar­zen Au­gen wirk­ten ge­spannt. „Wie fühlst du dich, Ge­or­ge? Du siehst krank aus.“


  „Ich füh­le mich lau­sig. Mit mei­nem Kopf stimmt was nicht. Mir ist schwind­lig.“ Re­den mach­te es nur noch schlim­mer. Ich lehn­te mich ge­gen ei­ne Haus­wand. Die Wand beb­te, und ich hat­te das Ge­fühl, flach auf dem Bo­den zu lie­gen, ob­wohl ich auf den Bei­nen stand.


  „Was, zum Kuckuck, ist nur mit mir los?“ frag­te ich. „Man kann doch nicht so krank wer­den, wenn man ein paar Mahl­zei­ten aus­läßt, oder?“ Schon das Er­wäh­nen von et­was Eß­ba­rem führ­te da­zu, daß sich mein Ma­gen selt­sam hohl und aus­ge­trock­net an­fühl­te. Plötz­lich dach­te ich an den Tod. „Ich ha­be nicht mal Hun­ger“, sag­te ich zu Ah­med. „Bin ich wirk­lich krank?“


  Ah­med war ei­ner von de­nen, die auf al­les ei­ne Ant­wort ha­ben.


  „Mann, du bist ein­fach ein gu­ter Emp­fän­ger.“ Er mus­ter­te mein Ge­sicht. „Ir­gend je­mand hier in der Ge­gend hat Schwie­rig­kei­ten, und du fängst es auf.“ Er sah von Os­ten nach Westen und stu­dier­te den Him­mel. „In wel­cher Rich­tung ist es am schlimms­ten? Wir müs­sen ihn schnells­tens fin­den.“


  Ich sah die Fifth Ave­nue hin­auf. Die ge­wal­ti­gen, glä­ser­nen Bü­ro­käs­ten leuch­te­ten und glit­zer­ten un­si­cher. Dun­kel­grü­ne Wol­ken bra­chen sich auf ih­rem Grau, als wür­den sie von dort aus zum Him­mel auf­stei­gen. Ich warf einen Blick auf die 42. Stra­ße und die großen Bö­gen des Trans­port­zen­trums. Ich sah die Fifth Ave­nue hin­un­ter, an den stei­ner­nen Lö­wen der Bi­blio­thek vor­bei und dann nach Wes­ten, wo die Ne­on­lich­ter Amü­se­ment ver­spra­chen. Die Dun­kel­heit kam wie mit Zäh­nen auf mich zu, wie ein rie­si­ger Schlund. Schwer zu be­schrei­ben.


  „Mann, es ist schlimm.“ Ich schlot­ter­te. „Es kommt aus al­len Rich­tun­gen. Aus der gan­zen Stadt!“


  „Das kann nicht sein“, sag­te Ah­med. „Es ist laut. Wir müs­sen ganz in der Nä­he des Op­fers sein.“


  Er führ­te sein Arm­band­funk­ge­rät an den Mund und drück­te den Si­gnal­knopf.


  „Sta­tis­tik bit­te.“


  Ei­ne Stim­me er­wi­der­te: „Sta­tis­tik.“


  Ah­med sag­te lang­sam: „Dies ist ein Not­ruf. Hier spricht Ret­tungs­bri­ga­dier vierund­fünf­zig B. Ge­ben Sie mir die heu­ti­gen Kran­ken­haus­auf­nah­men, al­le Zu­nah­men über Sig­ma ent­spre­chend drei­ßig. Ein­krei­sen die Zen­tren al­ler Ge­bie­te mit ei­nem schar­fen An­stieg …“ – er sah mich durch­drin­gend an – „… von Schwin­del­an­fäl­len, Er­schöp­fungs­er­schei­nun­gen und aku­ten De­pres­sio­nen.“ Wie­der mus­ter­te er mich. „Über­prü­fen Sie all­ge­mei­ne Angst­zu­stän­de und Hy­po­chon­drie.“ Dann war­te­te er dar­auf, daß die Sta­tis­ti­k­ab­tei­lung die ent­spre­chen­den Da­ten zu­sam­men­stell­te.


  Ich frag­te mich, ob ich nun stolz sein oder mich dar­über schä­men soll­te, daß ich mich krank fühl­te.


  Ah­med war­te­te. Er war schlank, tüch­tig, un­ge­dul­dig und hat­te schwar­ze Au­gen­brau­en und eben­sol­che, da­zu durch­drin­gen­de Au­gen. Er sah bei­na­he aus wie da­mals, als er zehn und ich neun ge­we­sen war. Sei­ne El­tern wa­ren Emi­gran­ten, spra­chen ir­gend­ei­ne nicht­ame­ri­ka­ni­sche Spra­che. Sie ge­hör­ten der stol­zen Sor­te an. Wenn an­de­re vor Haß oder Lie­be in ei­nem Kampf oder um ei­ne Freund­schaft er­glüh­ten, konn­ten Ah­med nur Ide­en in Brand ver­set­zen. Und sei­ne Ein­fal­le beim Spie­len hat­ten ihn zum Kö­nig un­se­rer Stra­ßen­ban­de ge­macht. Er hat­te uns in die tolls­ten Aben­teu­er ge­führt und in Ge­gen­den ge­bracht, die nur Er­wach­se­nen zu­gäng­lich wa­ren, da­mit wir was zu se­hen be­ka­men, und wenn wir in der Fal­le sa­ßen, brach­te er uns ent­we­der mit schnel­len Schrit­ten aus ihr her­aus oder leg­te die Er­wach­se­nen mit Wor­ten her­ein. Und ich ent­schied, ob ein Ort gut oder schlecht war. Wo es un­gut aus­sah, gin­gen wir nicht hin. Wenn Ah­med mich zu Ra­te zog und mich frag­te, wie der oder der Ort auf mich wirk­te, war ich im­mer stolz ge­we­sen.


  Und dann war er an uns vor­bei­ge­stürmt. Wir flo­gen al­le aus der High School, aber Ah­med be­kam gu­te No­ten, gra­du­ier­te und qua­li­fi­zier­te sich für ei­ne ge­ho­be­ne Aus­bil­dung. Die üb­ri­gen Mit­glie­der un­se­rer Ban­de hat­ten al­le ih­re Er­wach­se­nen­ren­te be­kom­men und die Stadt ver­las­sen. Au­ßer Ah­med und mir. Und ich wuß­te, daß Ah­med die bes­te Spür­na­se der Ret­tungs­bri­ga­de ge­wor­den war.


  Das Arm­band­funk­ge­rät pfiff, und er hielt es sich ans Ohr. Die dün­ne Stim­me ras­sel­te Zah­len und sta­tis­ti­sche Be­grif­fe her­un­ter. Ah­med sah sich die an uns vor­über­ge­hen­den Leu­te an. Er schi­en über­rascht zu sein. Schließ­lich schenk­te er mir einen re­spekt­vol­len Blick. „Es ist ganz Man­hat­tan. Frau­en kom­men mit ein­ge­bil­de­ten Schwan­ger­schaf­ten in die Hos­pi­tä­ler. Wirk­lich schwan­ge­re Frau­en wer­den ein­ge­lie­fert, weil sie Alp­träu­me ha­ben. Män­ner bil­den sich Ge­schwü­re und Krebs­krank­hei­ten ein. Es gibt ei­ne Men­ge Selbst­mor­de und noch mehr Bit­ten um Hil­fe bei aku­ter Selbst­mord­ge­fähr­dung. Du hast recht. Die gan­ze Stadt ist aus dem Häus­chen.“


  Er mar­schier­te über die 42. Stra­ße auf die Sixth Ave­nue zu und ging da­bei sehr schnell. „Brau­che zu­sätz­li­che Un­ter­stüt­zung. Ver­su­che ei­ne an­de­re Me­tho­de.“ Ein Hän­ge­schild, auf dem ZI­GEU­NER-TEE­STU­BE stand, gab be­kannt, daß man hier ori­en­ta­li­schen Tee, exo­ti­sches Ge­bäck be­kam und sich die per­sön­li­che Zu­kunft aus der Hand le­sen las­sen konn­te. Ah­med bahn­te sich einen Weg durch die Schwing­tür und eil­te ei­ne sich be­we­gen­de Roll­trep­pe hin­auf, wo­bei er je­des­mal zwei Stu­fen mit ei­nem Schritt nahm. Ich war di­rekt hin­ter ihm. Wir ka­men mit­ten in ei­nem großen Re­stau­rant her­aus, das ei­ne nied­ri­ge De­cke hat­te und mit klei­nen Ti­schen und zier­li­chen Stüh­len aus­ge­stat­tet war.


  Vier al­te Da­men sa­ßen um einen Tisch her­um, knab­ber­ten Ge­bäck und un­ter­hiel­ten sich. Ein Ge­schäfts­mann saß an ei­nem Tisch in der Nä­he des Fens­ters und las das Wall Street Jour­nal. Die jün­ge­ren Stu­den­ten sa­ßen ge­gen ei­ne Glas­fens­ter­wand ge­lehnt und sa­hen auf das Men­schen­ge­wim­mel der 42. Stra­ße hin­ab. In ei­ner Ecke saß ei­ne di­cke Frau an ei­nem Tisch und hielt sich ein Ma­ga­zin vor das Ge­sicht. Sie ließ es sin­ken und sah uns über den Rand hin­weg an. Die vier al­ten Da­men hör­ten auf zu re­den, und der Ge­schäfts­mann fal­te­te das Wall Street Jour­nal zu­sam­men und leg­te es bei­sei­te, als sei­en Ah­med und ich zwei Ku­rie­re mit schlech­ten Nach­rich­ten. Sie wa­ren al­le in ei­ner mi­se­ra­blen, ner­vö­sen Stim­mung; in der glei­chen Stim­mung, in der auch ich ge­we­sen war. Sie er­war­te­ten das Schlimms­te.


  Ah­med schlän­gel­te sich durch die Tisch­rei­hen auf den Eck­tisch zu, an dem die di­cke Frau saß. Sie leg­te das Ma­ga­zin auf den Ne­ben­tisch, als wir auf sie zu­ka­men. Sie hat­te ein run­des Ge­sicht vol­ler Lach­fält­chen. Sie nick­te und lä­chel­te mir zu, aber Ah­med nicht. Statt des­sen sah sie ihm di­rekt in die Au­gen, als er vor ihr Platz nahm.


  Er beug­te sich über den Tisch. „In Ord­nung, Bes­sie, du fühlst es al­so auch. Hast du her­aus­be­kom­men, wer es ist?“


  Die Frau ant­wor­te­te mit lei­ser, aber fes­ter Stim­me, als fürch­te sie sich, zu laut zu spre­chen. „Ges­tern ha­be ich es ei­ne Zeit­lang ge­spürt, Ah­med. Ich ha­be ver­sucht, die Tee­blät­ter zu be­nut­zen, um die Ret­tungs­bri­ga­de auf ei­ne Spur zu brin­gen, aber sie spür­te nur und dach­te nicht. Heu­te – vor ei­ner Stun­de – wur­de es laut und ab­scheu­lich, aber das Nach­for­schen und Ver­stär­ken in so vie­len Leu­ten mit schlech­ter Lau­ne, die ängst­lich sind und sich al­le paar Mi­nu­ten an­de­re Grün­de aus­den­ken, warum sie sich so füh­len …“ Sie mach­te ei­ne Pau­se, und ich wuß­te, was sie zu be­schrei­ben ver­such­te. Wenn man es zu be­schrei­ben ver­sucht, wird es nur noch ver­wirr­ter. Man fühlt sich dann so … so … in ei­ner Fal­le … ster­bend, ver­ges­sen … ver­lo­ren.


  Sie sprach nun noch lei­ser. Ihr run­des Ge­sicht drück­te Be­sorg­nis aus. „Das Ge­fühl ei­nes schlech­ten Traums ist im­mer noch da, Ah­med. Ich fra­ge mich, ob ich …“


  Sie woll­te nicht dar­über spre­chen, aber Ah­med hat­te den Mund zu ei­ner Fra­ge ge­öff­net. Die Frau tat mir leid, des­we­gen warf ich mich da­zwi­schen, um ihn zu stop­pen.


  „Was mei­nen Sie mit den Leu­ten? Wie kommt es, daß die Men­ge …“ Ich mach­te ei­ne va­ge Be­we­gung mit der Hand und mein­te da­mit die Stadt und die Men­schen. Die Stadt war nicht ver­lo­ren.


  Ah­med sah mich un­ge­dul­dig an. „Er­wach­se­ne wen­den nicht ger­ne Te­le­pa­thie an. Sie ge­ben vor, es nicht zu kön­nen. Aber an­ge­nom­men, ein Mann fallt in einen Auf­zug­schacht und bricht sich ein Bein. Nie­mand fin­det ihn, und er kann auch kein Te­le­fon er­rei­chen, so wird er ver­zwei­feln, be­ten und an­fan­gen, Geis­tes­kräf­te ein­zu­set­zen. Er wird ver­su­chen, sei­ne Ge­dan­ken so zu ver­stär­ken, wie er nur kann. Er weiß nicht, wie laut er sen­det. Aber die­ser Depp sen­det we­der sei­nen Na­men, noch be­schreibt er die Stel­le, wo er liegt. Er sen­det nur ‚Hil­fe! Ich hab mir das Bein ge­bro­chen!’ Wenn die Leu­te die­sen Ge­dan­ken auf­fan­gen, glau­ben sie, es wä­re ihr ei­ge­ner. Sie den­ken ‚Hil­fe! Ich hab mir das Bein ge­bro­chen.’ Und sie hum­peln in die Kli­ni­ken und las­sen ih­re ge­sun­den Bei­ne rönt­gen. Die Ärz­te schi­cken sie nach Hau­se. Sie aber fan­gen den Ge­dan­ken ‚Hil­fe! Ich hab mir ein Bein ge­bro­chen’ wie­der auf, und dann hän­gen sie in den Kli­ni­ken her­um und ge­hen den Ärz­ten auf die Ner­ven. Sie ha­ben Angst. Die Ret­tungs­bri­ga­de be­nutzt sie als Spu­ren­le­ser. Im­mer wenn ei­ne anor­ma­le Wel­le von um Hil­fe bit­ten­den Leu­ten in ei­nem Dis­trikt zu ver­zeich­nen ist, ver­su­chen wir ihr Zen­trum aus­fin­dig zu ma­chen und den­je­ni­gen zu lo­ka­li­sie­ren, der wirk­lich in Schwie­rig­kei­ten steckt.“


  Je mehr er re­de­te, de­sto bes­ser fühl­te ich mich. Ich ver­gaß die schlech­te Lau­ne des Ta­ges, und all­mäh­lich hör­te es sich so an, als ob die Ar­beit der Ret­tungs­bri­ga­de et­was sei, das auch ich tun konn­te. Ich weiß, wie sich die Men­schen füh­len; man muß nur ne­ben ih­nen ste­hen. Viel­leicht wür­de die Ret­tungs­bri­ga­de mich auf­neh­men, wenn ich ihr zeig­te, daß ich Men­schen fin­den konn­te.


  „Toll“, sag­te ich. „Und was ist mit der Ver­hin­de­rung von Mor­den? Wie macht ihr das?“


  Ah­med nahm sei­ne sil­ber­ne Mar­ke aus der Ta­sche und sah sie sich an. „Ich wer­de dir ein Bei­spiel ge­ben. Stell dir einen in­tel­li­gen­ten, emp­find­sa­men Jun­gen mit blü­hen­der Phan­ta­sie vor. Sein blö­der Al­ter ver­sohlt ihn. Der Jun­ge wird sich hü­ten, den Mund auf­zu­ma­chen; er stellt sich nur vor, was er mit dem Kerl tun wird, wenn er er­wach­sen ist. Je­des­mal, wenn der Mann ihn zur Weiß­glut treibt, ballt der Jun­ge die Fäus­te, lä­chelt und wan­delt al­les in einen Ball aus geis­ti­ger Ener­gie um. Er stellt sich vor, den Schä­del des Man­nes ir­gend­wann mit ei­ner Axt zu spal­ten. Er denkt laut. Ei­ne Men­ge Leu­te in sei­nem Dis­trikt ha­ben nicht viel zu tun. Al­so den­ken sie auch nicht nach. Da sie nie viel pla­nen und sich nicht viel vor­stel­len, han­deln sie auf­grund der paar Ge­dan­ken, die ih­nen kom­men. Ver­stehst du?“


  „Die Dep­pen tun das, was er denkt.“ Ich grins­te.


  Ah­med grins­te nicht. Er wand­te sich wie­der der di­cken Frau zu. „Bes­sie, wir müs­sen das Op­fer lo­ka­li­sie­ren. Was sa­gen die Tee­blät­ter über ih­ren Auf­ent­halts­ort?“


  „Ich ha­be nicht ge­fragt.“ Bes­sie lang­te zum Nach­bar­tisch und er­griff ei­ne lee­re Tee­tas­se, auf de­ren Bo­den ein paar auf­ge­weich­te Tee­blät­ter la­gen. „Ich hat­te ge­hofft, ihr wür­det sie fin­den.“ Sie stand auf und wat­schel­te in ih­re Kü­che.


  Ich stand im­mer noch. Ah­med sah mich mit ei­nem wi­der­wil­li­gen Aus­druck an. „Lenk nicht vom The­ma ab. Willst du nun bei der Su­che hel­fen oder nicht?“


  Bes­sie kam zu­rück. Sie trug ein Ta­blett mit ei­ner run­den Tee­kan­ne und ei­ner sau­be­ren Tas­se. Sie stell­te das Ta­blett auf dem Tisch ab, füll­te die Tas­se und schüt­te­te die Hälf­te des damp­fen­den Tees in die Kan­ne zu­rück. Ich er­in­ner­te mich dar­an, daß ei­ne Mög­lich­keit des Grup­pen­be­wußt­seins, In­for­ma­tio­nen zu be­kom­men, dar­in be­steht, zu­zu­se­hen, wie Men­schen be­stimm­te Um­ris­se – et­wa Tin­ten­kleck­se oder Tee­blät­ter – deu­ten. Al­so blieb ich still ste­hen und ver­such­te, sie nicht durch­ein­an­der zu brin­gen.


  Bes­sie sank lang­sam auf den Stuhl, rühr­te den Tee in der Tas­se her­um und sah hin­ein. Wir war­te­ten. Sie schüt­tel­te die Tas­se, schau­te, schloß dann die Au­gen und stell­te sie hin. Sie saß still da, mit ge­schlos­se­nen Au­gen, und hielt die fal­ti­gen Li­der zu­sam­men­ge­preßt.


  „Was war es?“ frag­te Ah­med lei­se.


  „Nichts, nichts, nur ein …“ Sie hielt keu­chend in­ne. „Nur ein ver­damm­ter, lau­si­ger, ma­den­durch­setz­ter Schä­del.“


  Das war ein schlech­tes Zei­chen; es war schlim­mer als die Ge­wiß­heit, daß der Geg­ner beim Kar­ten­spiel vier As­se hat. Tod. Ich krieg­te wie­der die­ses Ge­fühl, krank zu sein. Bes­sies Tod?


  „Tut mir leid“, sag­te Ah­med. „Aber mach wei­ter, Bes­sie. Ver­such’s aus ei­nem an­de­ren Win­kel. Wir brau­chen den Na­men und die Adres­se.“


  „Sie hat nicht an ih­ren Na­men oder ih­re Adres­se ge­dacht.“ Bes­sies Au­gen wa­ren im­mer noch eng ge­schlos­sen.


  Ah­med sprach plötz­lich mit ei­ner selt­sa­men Stim­me. Ich hat­te sie schon ein­mal ge­hört, da­mals, als er noch der An­füh­rer un­se­rer Ban­de ge­we­sen war. Er hat­te einen an­de­ren Jun­gen hyp­no­ti­siert. Es war ei­ne tie­fe, eben­mä­ßi­ge Stim­me, die einen bis ins In­ners­te durch­drang.


  „Sie brau­chen Hil­fe, aber nie­mand ist ge­kom­men, um Ih­nen bei­zu­ste­hen. Über was den­ken Sie nach?“


  Die Fra­ge ging mir in den Kopf. Ei­ne Ant­wort bil­de­te sich. Ich woll­te sie ge­ben, aber Bes­sie sprach zu­erst. „Wenn ich nicht den­ke, nur die Au­gen schlie­ße und mich nicht be­we­ge, füh­le ich gar nichts. Al­les geht dann weit weg. Wenn die bö­sen Din­ge pas­sie­ren, kann ich da­von weg­blei­ben und mich wei­gern, zu­rück­zu­keh­ren.“ Bes­sies Stim­me klang wie in ei­nem Traum.


  Die glei­chen fins­te­ren und schläf­ri­gen Ge­dan­ken hat­ten sich auch in mei­nem Kopf ge­formt. Sie sprach sie für mich aus. Plötz­lich fürch­te­te ich, die Dun­kel­heit könn­te mich ver­schlin­gen. Es war wie ei­ne Nacht­wol­ke – oder ein Kis­sen, das tief her­un­ter­schwebt und einen ein­lädt, das Haupt dar­auf zu bet­ten, sich gleich­zei­tig je­doch lang­sam dreht und wen­det und blit­zen­de Hai­fisch­zäh­ne zeigt, da­mit man weiß, daß dort ein Raub­fisch auf einen war­tet und je­den fres­sen wird, der ihm zu na­he kommt.


  Bes­sies Au­gen öff­ne­ten sich. Sie rich­te­te sich auf. Ihr Blick war so weit, daß an den Rän­dern das Wei­ße sicht­bar wur­de. Sie hat­te Angst vor dem Schlaf. Ich freu­te mich, daß sie ihm ent­gan­gen war. Sie war drauf und dran ge­we­sen, in die ein­la­den­de Fins­ter­nis hin­ab­zu­schwe­ben, in der das schwar­ze Un­ge­heu­er war­te­te.


  „Wenn du zu tief rein­gehst, könn­test du tot wie­der auf­wa­chen“, sag­te ich und leg­te ei­ne Hand auf Ah­meds Schul­ter, um ihm zu sa­gen, er sol­le lang­sa­mer vor­ge­hen.


  „Es ist mir egal, wer von euch für sie spricht“, sag­te er, oh­ne sich um­zu­dre­hen. „Aber du mußt ler­nen, dei­ne Ge­dan­ken von den ih­ren ge­trennt zu hal­ten. Du denkst nicht ans Ster­ben, son­dern das Op­fer tut es. Sie schwebt ir­gend­wo in To­des­ge­fahr.“ Er­neut beug­te er sich über den Tisch und sah Bes­sie an. „Wo ist sie?“


  Mein Griff auf Ah­meds Schul­ter ver­stärk­te sich, aber Bes­sie nahm ge­hor­sam die Tee­tas­se zwi­schen ih­re di­cken Fin­ger und sah wie­der hin­ein. Ihr Ge­sicht war un­schul­dig und rund, aber ich glau­be, sie hat­te mehr Mut als ich.


  Ich ging an ihr vor­bei um den Tisch und sah über ih­re Schul­ter in die Tas­se. Ein paar Blät­ter trie­ben dort her­um und form­ten ein ob­sku­res Mus­ter. Bes­sie tipp­te die Tas­se mit ei­nem ih­rer di­cken Fin­ger an. Das Mus­ter ver­än­der­te sich. Die Blät­ter wur­den zu ei­ner Art Bild, aber ich konn­te nicht ge­nau aus­ma­chen, was es dar­stell­te. Es sah aus wie et­was von Be­deu­tung, aber ich kam nicht ganz da­hin­ter.


  Bes­sie sag­te lie­be­voll: „Du hast Durst, nicht wahr? Da, da, mein Gold­kind. Wir wer­den dich fin­den. Wir ha­ben dich nicht ver­ges­sen. Denk an dei­nen Na­men, dann wer­den wir …“ Ih­re Stim­me erstarb zu ei­nem lei­sen, sich auf­lö­sen­den Ge­mur­mel; wie das ei­ner ab­lau­fen­den Auf­zieh­pup­pe. Sie stell­te die Tas­se hin und stütz­te den Kopf in bei­de Hän­de.


  Ich hör­te ein Flüs­tern. „Des Ver­su­chens und des Lä­chelns mü­de. Ster­ben las­sen. Mag der Tod ge­bo­ren wer­den. Der Tod wird kom­men und die Welt ver­nich­ten; die wert­lo­se, ver­trock­ne­te, ver­kom­me­ne …“


  Ah­med streck­te die Ar­me über den Tisch, pack­te Bes­sies Schul­tern und schüt­tel­te sie. „Auf­hö­ren, Bes­sie. Das bist nicht du. Es ist die an­de­re.“


  Als Bes­sie den Kopf hob, war ihr Ge­sicht ver­än­dert. Ihr rund­lich­lä­cheln­des Äu­ße­res war ei­nem kum­mer­vol­len, fal­ti­gen Aus­druck ge­wi­chen. Sie glich jetzt ei­nem al­ten Blut­hund. Sie mur­mel­te: „Es stimmt. Warum soll man auf je­man­den war­ten, der ei­nem hilft und einen liebt? Wir sind ge­bo­ren wor­den, um zu ster­ben. Dar­an kann man nichts än­dern. Es gibt kei­nen Grund zur Hoff­nung. Hoff­nung er­zeugt Schmerz. Hoff­nung tut ihr weh.“ Es ge­fiel mir nicht, wie Bes­sie re­de­te. Es war, als sei sie tot. Ei­ne spre­chen­de Lei­che.


  Ob­wohl sie den An­schein er­weck­te, sich zu­sam­men­zu­rei­ßen und auf Ah­med zu kon­zen­trie­ren, um ihm Be­richt zu er­stat­ten, glitt ei­nes ih­rer Au­gen aus dem Brenn­punkt und schi­en an­ders­wo­hin zu bli­cken.


  „Hoff­nung schmerzt“, sag­te sie. „Sie haßt die Hoff­nung. Sie ver­sucht sie um­zu­brin­gen. Sie fühlt mei­ne Ge­dan­ken und hielt mei­ne An­sich­ten über das Le­ben und die Hoff­nung für ih­re ei­ge­nen. Ich er­in­ner­te mich, wie Har­ry mir stets ge­hol­fen hat, und sie ex­plo­dier­te in Schwär­ze und Haß …“ Bes­sie stütz­te den Kopf wie­der auf ih­re Hän­de. „Ah­med, er ist tot. Sie hat Har­rys Geist in mei­nem Her­zen ge­tö­tet. Er wird nie wie­der zu­rück­keh­ren, nicht ein­mal in mei­nen Träu­men.“ Ihr Ge­sicht war tot, wie ei­ne Mas­ke.


  Ah­med streck­te die Hand aus und tät­schel­te ihr er­neut die Schul­ter. „Schäm dich, Bes­sie. Komm raus da.“


  Sie rich­te­te sich auf und fun­kel­te ihn an. „Es stimmt. Al­le Män­ner sind Un­ge­heu­er. Nie­mand wird ei­ner Frau hel­fen. Du willst doch, daß ich dir bei der Er­fül­lung dei­nes Jobs hel­fe, da­mit du, wenn du das Mäd­chen fin­dest, noch einen Or­den be­kommst, stimmt’s? Du emp­fin­dest gar nichts für sie.“ Ihr Ge­sicht ver­dun­kel­te sich der­ma­ßen, daß ich mich wie­der an die fins­te­ren Wol­ken er­in­nert fühl­te.


  Ich muß­te sie da her­aus­ho­len, aber ich wuß­te nicht, wie ich das an­stel­len soll­te.


  Ah­med ließ einen Löf­fel ge­gen die Tee­tas­se kli­cken und sag­te mit un­er­war­tet lau­ter Stim­me: „Wie lau­fen die Ge­schäf­te hier, Bes­sie? Zah­len sich die neu­en Mäd­chen aus?“


  Sie sah über­rascht auf die Tas­se und blick­te sich dann ir­ri­tiert in ih­rem Lo­kal um. „Nicht viel Kund­schaft da im Mo­ment. Wahr­schein­lich nicht die rich­ti­ge Zeit. Die Mä­dels sind in der Kü­che.“ Bes­sies Ge­sicht nahm wie­der ih­re al­ten Zü­ge an. Sie setz­te die Mas­ke der freund­li­chen Be­die­ne­rin auf, wur­de wie­der rund­lich und lä­chel­te. „Sol­len die Mäd­chen dir was brin­gen, Ah­med?“


  Als sie sich freund­lich zu mir um­wand­te, klan­gen ih­re Wor­te noch we­ni­ger me­cha­nisch. „Und Sie, jun­ger Mann? Wo­mit kann ich Ih­nen die­nen? So wie Sie da­ste­hen, se­hen Sie ziem­lich ener­gie­ge­la­den aus. Die meis­ten jun­gen Leu­te mö­gen un­se­re tür­ki­schen Ho­nig­bröt­chen.“ Ich war zwar im­mer noch nicht ganz in ih­rem Brenn­punkt – ich mei­ne, sie nahm mich im­mer noch nicht hun­dert­pro­zen­tig wahr, aber ich lä­chel­te ihr zu, denn ich freu­te mich, daß es ihr jetzt bes­ser ging.


  „Nein, dan­ke, Ma’am“, sag­te ich und schau­te Ah­med an, weil ich wis­sen woll­te, was er als nächs­tes tat.


  „Bes­sies Ho­nig­bröt­chen ha­ben Welt­ruf“, sag­te Ah­med. „Sie trie­fen fast, so­viel Ho­nig ist in ih­nen drin, und sie ha­ben einen so de­li­ka­ten Ge­schmack, daß sie ei­nem fast den Mund ver­bren­nen.“ Er stand leicht­fü­ßig auf und sah ein biß­chen ab­ge­spannt aus. „Schät­ze, ich neh­me ein Dut­zend mit.“


  Die di­cke Frau saß da und blin­zel­te ihn an. Ihr run­des Ge­sicht sah nun nicht mehr krank und ein­ge­fal­len aus, nur ein we­nig fal­tig und aus­drucks­los; wie man eben aus­sieht, wenn man mor­gens in den Spie­gel schaut. „Tür­ki­sche Ho­nig­bröt­chen“, wie­der­hol­te sie. „Ein Dut­zend.“ Sie bim­mel­te mit ei­nem Glöck­chen, das auf der Mit­te des Ti­sches stand und er­hob sich.


  „War­te un­ten auf mich“, sag­te Ah­med zu mir. Dann wand­te er sich der Frau zu. „Weißt du noch, als die­se Sek­tie­rer-Ta­gung statt­fand und die al­le rein­ka­men, Hum­mer be­stell­ten und aus der Hand ge­le­sen ha­ben woll­ten? Wo hast du bloß all die Hum­mer her­ge­holt?“ Sie gin­gen zu­sam­men zur The­ke, auf der al­ler­lei Ku­chen und Bröt­chen aus­ge­stellt wa­ren. Ein hüb­sches Mäd­chen in ei­nem ge­stärk­ten Kit­tel kam aus der Kü­che und stell­te sich da­hin­ter.


  Bes­sie lach­te. Sie be­gann mit ei­nem ner­vös klin­gen­den, hel­len Ge­ki­cher und en­de­te mit ei­nem tie­fen „Ho­ho“, das sich an­hör­te wie das Ge­läch­ter des Weih­nachts­man­nes. „Und ob ich mich dar­an er­in­ne­re! War das ein Cha­os! Ich hing am Te­le­fon und ver­such­te in zehn Mi­nu­ten zwan­zig Hand­le­ser zu­sam­men­zu­krie­gen! Du kannst dir si­cher vor­stel­len, wie dank­bar ich war, als du die­se zwan­zig jun­gen Leu­te rü­ber­schick­test, die den Leu­ten dann aus der Hand la­sen. Ich war zu­erst un­ge­heu­er ner­vös, aber dann merk­te ich, daß sie ih­nen wirk­lich zu­hör­ten. Zu­erst dach­te ich, du hät­test ir­gend­wo ei­ne gan­ze Zi­geu­ner­sip­pe auf­ge­trie­ben. Ho­ho! Ich hat­te kei­ne Ah­nung, daß es sich um ei­ne Po­li­zei­schü­ler-Klas­se aus der Per­sön­lich­keits­ana­ly­se han­del­te.“


  Ich ging zur Tür und auf den Bür­ger­steig hin­aus. Ein paar Mi­nu­ten spä­ter kam Ah­med die Roll­trep­pe her­un­ter. Wie­der nahm er je zwei Stu­fen mit ei­nem Schritt. Er kam wie ei­ne Ra­ke­te zu mir hin­aus. „Hier, trag das.“ Er warf mir die Pa­pier­tü­te mit den tür­ki­schen Ho­nig­bröt­chen zu. Der war­me, sü­ße Duft roch herr­lich. Ich nahm die Tü­te und steck­te ei­ne Hand in sie hin­ein.


  „Du sollst sie nur tra­gen, nicht es­sen.“ Ah­med lief auf die Trep­pe der U-Bahn zu, die auf den ers­ten Un­ter­grund-Geh­weg führ­te.


  Ich nahm die Hand aus der Tü­te und folg­te ihm. Als ich lang­sam die Trep­pe hin­un­ter­ging, ver­spür­te ich ein Schwin­del­ge­fühl, ob­wohl ich nicht zwei, son­dern stets nur ei­ne Stu­fe nahm. Als ich un­ten an­kam, sah Ah­med sich die Schil­der an, die in die un­ter­schied­lichs­ten Rich­tun­gen wie­sen und be­kannt­ga­ben, wel­ches Gleis in wel­chen Stadt­teil führ­te. Zum ers­ten Mal sah ich ihn be­sorgt und un­si­cher. Er wuß­te nicht, in wel­che Rich­tung er sich wen­den soll­te.


  „Wir wis­sen, daß das Op­fer weib­lich, er­wach­sen, jün­ger als Bes­sie, mög­li­cher­wei­se schwan­ger und ir­gend­wo in ei­ner Fal­le sitzt, in der es we­der Nah­rung noch Was­ser gibt“, dach­te er laut vor sich hin. „Sie hat Hil­fe von Men­schen er­war­tet, die sie liebt. Sie wur­de ent­täuscht. Jetzt macht der Ge­dan­ke an Lie­be sie wü­tend, und sie haßt den Ge­dan­ken, daß es ir­gend je­man­den ge­ben könn­te, der ihr hilft.“


  Ich dach­te an Bes­sies plötz­lich krank und ein­ge­fal­len aus­se­hen­des Ge­sicht, nach­dem das Op­fer auf ihr geis­ti­ges Hilfs­an­ge­bot ein­ge­schla­gen hat­te. Daß das Op­fer wü­tend war, schi­en mir die Un­ter­trei­bung des Jah­res zu sein. Ich er­in­ner­te mich an den wil­den, be­droh­li­chen Him­mel und sah, wie die Leu­te an uns vor­bei­eil­ten. Sie wa­ren bleich und ängst­lich. Zwei Häs­chen, die wirk­lich schlimm aus­sa­hen, ka­men vor­bei. Die ei­ne hielt ih­ren Ma­gen fest und mur­mel­te et­was von Al­ka-Selt­zer; die an­de­re hat­te rot­ge­rän­der­te Au­gen, als hät­te sie ge­weint. Kann ei­ne ein­zi­ge Per­son in Not dies ei­ner gan­zen Stadt vol­ler Men­schen an­tun?


  „Wer ist sie, Ah­med?“ frag­te ich. „Ich mei­ne, was ist sie über­haupt?“


  „Ich ver­ste­he es sel­ber nicht“, sag­te Ah­med. Plötz­lich über­fiel er mich wie­der mit die­ser Fra­ge und be­nutz­te da­bei die­se tie­fe, hyp­no­tisch klin­gen­de Stim­me, die mich rück­wärts in den schwar­zen Wir­bel aus Angst vor dem To­de warf. „Wenn du Durst hät­test, wenn du sehr durs­tig wärst und es nur ei­ne Stel­le in der Stadt gä­be, an der du einen Schluck krie­gen könn­test …“


  „Ich ha­be aber kei­nen Durst.“ Ich ver­such­te zu schlu­cken, aber mei­ne Zun­ge fühl­te sich plötz­lich ge­schwol­len an. Mein Mund schi­en aus­ge­trock­net und mit Sand ge­füllt zu sein. Mei­ne Zun­ge war wie ein aus­ge­dörr­ter Holz­klotz. Die Welt kipp­te zur Sei­te. Ich stell­te mich breit­bei­nig hin, um nicht um­zu­fal­len. „Ich ha­be Durst. Wie hast du das ge­macht? Ich möch­te zur Whi­te-Hor­se-Ta­ver­ne in der Blee­cker Street ge­hen und ei­ne Gal­lo­ne Gin­ger Ale und ei­ne Fla­sche Bier trin­ken.“


  „Du bist mein Kom­paß. Laß uns ge­hen. Ich geb einen aus.“


  Ah­med lief die Sub­way-Stu­fen zur Eighth Ave­nue hin­un­ter bis zu den Ses­sel­glei­sen. Ich folg­te ihm und hielt da­bei die Tü­te mit den süß duf­ten­den Bröt­chen fest wie einen Kof­fer vol­ler schwe­rer Stei­ne. Der Ge­ruch mach­te mich hung­rig und schwach. Ich konn­te zwar im­mer noch ge­hen, aber ich war mir ver­dammt si­cher, daß man mich auf ei­ner Trag­bah­re hier her­aus­ho­len muß­te, wenn Ah­med mich noch ein­mal in die­se dump­fe Stim­mung ver­setz­te.


  Auf den Glei­sen ver­ban­den wir un­se­re Ses­sel, und Ah­med lenk­te sie so lan­ge von Band zu Band, bis wir ei­ne gu­te Ge­schwin­dig­keit er­reicht hat­ten. Die Ses­sel fuh­ren durch die Tun­nels, und wir ka­men an hel­ler­leuch­te­ten Schau­fens­tern vor­bei, hin­ter de­nen hüb­sche Man­ne­quins tanz­ten und al­ler­lei Din­ge zum Kau­fen aus­ge­stellt wa­ren. Sonst sah ich im­mer auf, wenn wir in die Nä­he des Wald­bran­des und der drei­di­men­sio­na­len Bil­der der Was­ser­fal­le vor­bei­ka­men, aber heu­te nicht. Ich saß da, hat­te die Ell­bo­gen auf den Kni­en lie­gen und ließ den Kopf hän­gen. Ah­med mus­ter­te mich be­sorgt. Er run­zel­te die dunklen Au­gen­brau­en, und sei­ne schwar­zen Au­gen be­gut­ach­te­ten mich von oben bis un­ten, als sei ich ein me­di­zi­ni­sches Dia­gramm.


  „Mann, jetzt wür­de ich wirk­lich gern die Selbst­mord-Sta­tis­tik se­hen. Ich brau­che dich nur an­se­hen, dann weiß ich, wie sie aus­sieht.“


  In mir war aber noch ge­nug Le­ben, um mich ver­är­gert zu füh­len. „Ich hab’ mei­ne ei­ge­nen Ge­füh­le, das sind nicht die von ir­gend­ei­nem Häs­chen. Ich bin schon den gan­zen Tag krank ge­we­sen. Ein Vi­rus oder so was.“


  „Ver­dammt noch mal, ka­pierst du es denn nie? Wir müs­sen das Mäd­chen ret­ten, weil es sen­det. Und es sen­det, daß es sich elend fühlt!“


  Ich schau­te auf den Bo­den zwi­schen mei­nen Fü­ßen. „Ei­ne lau­si­ge Be­grün­dung. Warum könnt ihr sie nicht ret­ten, nur weil sie in Schwie­rig­kei­ten ist? Laß sie doch sen­den. Auf der High School ha­ben wir ge­lernt, daß je­der sen­det.“


  „Hör zu …“ Ah­med beug­te sich vor, weil er mir einen Ge­dan­ken er­klä­ren woll­te. Sei­ne Au­gen fin­gen an zu glit­zern, als er in den Bann die­ser Idee ge­riet. „Viel­leicht sen­det sie zu laut. Die Sta­tis­tik-Ab­tei­lung hat al­le Da­ten ab­ge­spult, die Trends und Wel­len ge­mein­schaft­li­chen Han­delns be­tref­fen. Man nimmt an, daß Leu­te, die zu laut sen­den, Ver­ur­sa­cher sol­cher Mas­sen­ak­tio­nen sind.“


  „Krieg’ ich nicht rein, Ah­med.“


  „Ich mei­ne, wenn man fest­stellt, daß vie­le Leu­te an ei­nem wol­ki­gen Tag nach Co­ney Is­land raus­fah­ren und nicht ge­nü­gend U-Bah­nen fah­ren, kommt es zu ei­nem Ver­kehrs­stau. Man ver­gleicht die­sen Tag dann mit an­de­ren wol­ki­gen Ta­gen, an de­nen die glei­chen Tem­pe­ra­tu­ren herrsch­ten und ver­sucht raus­zu­krie­gen, was da­für ver­ant­wort­lich ist. Manch­mal ist es ein Be­triebs­aus­flug, aber manch­mal ist es auch ein ein­zel­ner Mensch, der an den Strand geht, und tau­send an­de­re Leu­te aus der gan­zen Stadt, Leu­te, die ihn nicht ein­mal ken­nen, las­sen sich plötz­lich ent­schul­di­gen, ver­schie­ben Ter­mi­ne und ge­hen eben­falls an den Strand. Manch­mal kom­men sie zur glei­chen Zeit dort an, ver­stop­fen die U-Bah­nen für ei­ne Stun­de und ge­ben den Leu­ten von der Ver­kehrs­kon­trol­le ei­ne har­te Nuß zu knacken.“


  „Geht es um einen Klub?“ Ich gab mir al­le Mü­he her­aus­zu­fin­den, was er mein­te, aber ich ver­stand ein­fach nicht, was das mit­ein­an­der zu tun hat­te.


  „Nein“, sag­te Ah­med. „Die Leu­te ken­nen sich nicht mal. Man hat das über­prüft. Die Ver­kehrs­ex­per­ten müs­sen aber im vor­aus wis­sen, was auf sie zu­kommt. Sie ha­ben da­mit an­ge­fan­gen, die Na­men die­ser Leu­te zu sam­meln, und da­bei hat man her­aus­ge­fun­den, daß die meis­ten, die in die­sen Wo­gen kom­men, Ar­bei­ter mit ei­nem IQ un­ter hun­dert sind, aber den­noch ir­gend­wie mit ih­rem Le­ben zu­recht­kom­men. Es hat den An­schein, als wür­den sie von ei­nem Mann kon­trol­liert, der sich in ih­rer Mit­te be­fin­det und einen Grund hat, be­stimm­te Schrit­te zu tun. Die Leu­te von der Sta­tis­tik nen­nen die­sen Men­schen in der Mit­te einen Ar­che­typ. Das ist ein al­tes grie­chi­sches Wort. Ein Ori­gi­nal, nach dem al­le an­de­ren Leu­te ge­fer­tigt sind. Ein ech­ter Mensch un­ter tau­send Echos.“


  Der Ge­dan­ke, daß es Leu­te gab, die nur Echos wa­ren, be­hag­te mir nicht. Es er­schi­en mir be­lei­di­gend, je­man­den ein Echo zu nen­nen. „Sie müs­sen sich ir­ren“, sag­te ich.


  „Hör zu …“ Ah­med beug­te sich wie­der vor. Sei­ne Au­gen leuch­te­ten. „Sie glau­ben, daß sie recht ha­ben. Ein Mensch und tau­send Echos. Man hat die Ver­gan­gen­heit der­je­ni­gen über­prüft, von de­nen man glaubt, daß sie die Men­schen in der Mit­te sind. Bei den Ar­che­ty­pen han­delt es sich um ge­wöhn­li­che, ener­gi­sche Leu­te, die ein ganz durch­schnitt­li­ches Le­ben füh­ren. So­lan­ge das Le­ben ei­nes Ar­che­ty­pen nor­mal ver­läuft, ver­hält er sich auch nor­mal – und al­le, die von ihm kon­trol­liert wer­den, be­neh­men sich nicht an­ders. Ka­piert?“


  Ich hat­te es we­der ka­piert, noch ge­fiel mir das, was er sag­te. „Ein durch­schnitt­li­cher ge­sun­der Mensch ist ein gu­ter Kerl. Er wür­de über­haupt nie­man­den kon­trol­lie­ren wol­len“, sag­te ich, ob­wohl ich wuß­te, daß ich das Bild da­mit über­zu­cker­te. Men­schen kön­nen schlimm sein. Sie lie­ben es, über an­de­re Macht zu ha­ben. „Hör mal“, sag­te ich, „man­che Men­schen las­sen sich eben ger­ne lei­ten. Könn­te es sein, daß sie ir­gend­wel­chen Ratschlä­gen fol­gen?“


  Ah­med lehn­te sich zu­rück und zupf­te an sei­nem Kinn. „Das paßt. Was du meinst ist An­lei­tung per ESP. Viel­leicht weiß der Ar­che­typ gar nicht, daß er sen­det. Er tut nur das, was der Durch­schnitts­mensch tun möch­te. Er­klärt die glei­chen Pro­ble­me – und zwar noch bes­ser. Er sen­det lau­te, net­te, ein­fa­che Ge­dan­ken, de­nen die an­de­ren leicht zu­hö­ren, wenn die das glei­che Le­ben fuh­ren und die glei­chen Pro­ble­me ha­ben. Mög­li­cher­wei­se ha­ben mehr als die Hälf­te der Be­völ­ke­rung mit ei­nem 10 un­ter hun­dert den te­le­pa­ti­schen Emp­fang ge­lernt und las­sen die Ar­che­ty­pen für sich den­ken.“


  Ah­med wur­de im­mer auf­ge­reg­ter. Sei­ne Au­gen saug­ten sich an dem Bild fest, das er in sei­nem Kopf sah. „Viel­leicht wis­sen die Leu­te, die ihr Le­ben von den Ar­che­ty­pen be­stim­men las­sen, nicht ein­mal, daß sie auf die Ge­dan­ken ei­nes an­de­ren rea­gie­ren. Sie ent­de­cken nur, daß sich in ir­gend­ei­ner Ecke ih­res Be­wußt­seins et­was tut, das ih­nen ih­re Pro­ble­me be­wußt macht. Ist dir schon mal auf­ge­fal­len, daß der Durch­schnitts­mensch glaubt, Nach­den­ken sei gleich­be­deu­tend mit Still­sit­zen und in die Fer­ne star­ren, wo­bei man das Kinn auf die Hand stützt, als wür­de man ei­ner fer­nen Mu­sik lau­schen? Manch­mal be­kommt man auch zu hö­ren: ‚Wenn zu­viel Lärm herrscht, kann ich mei­nen ei­ge­nen Ge­dan­ken nicht mehr fol­gen.’ Aber wenn ein In­tel­lek­tu­el­ler, ein wirk­li­cher Den­ker, nach­denkt …“ Er fing an lau­ter zu re­den, als ihn die Sa­che rich­tig pack­te. Mit glit­zern­den Au­gen beug­te er sich nach vorn.


  Ich lach­te und un­ter­brach ihn. „Wenn ein In­tel­lek­tu­el­ler nach­denkt, legt er den höchs­ten Gang ein, beugt sich vor, glotzt einen durch­drin­gend an und geht prak­tisch mit je­dem Wort die Wand hin­auf. Wie du, Ah­med. Bist du ein Ar­che­typ?“


  Er schüt­tel­te den Kopf. „Nur für mei­nen Typ. Wenn ein Durch­schnitts­mensch mei­ne Denk­wei­se auf­schnap­pen wür­de … Sie wür­de sei­ne Pro­ble­me nicht lö­sen. Al­so wür­de er sie igno­rie­ren.“


  Er hör­te auf zu re­den, weil ich so laut lach­te. La­chen ver­treibt im­mer­hin die Geis­ter der Ver­zweif­lung. „Für dei­nen Typ! Ho­ho! Zeig mir einen, der dir äh­nelt. Ha­ha! Igno­rie­ren? Mensch, wenn ir­gend­ei­ner dei­ne Ge­dan­ken auf­fan­gen wür­de, gin­ge er ge­ra­de­wegs zum Psych­ia­ter. Er wür­de glau­ben, er hät­te ’ne Schrau­be lo­cker.“


  Vor uns er­schie­nen die großen „14“-Schil­der, die be­sag­ten, daß wir uns der 14. Stra­ße nä­her­ten. Ich lös­te die ver­bun­de­nen Ses­sel, und wir glit­ten zur Sei­te, wech­sel­ten auf lang­sa­me­re Spu­ren und fuh­ren schließ­lich berg­auf.


  Wir hiel­ten an. Auf der lang­sa­men Spur, die an uns vor­bei­lief, knie­te ein Mäd­chen seit­wärts auf ei­nem Ses­sel. Ich dach­te zu­erst, sie wür­de ihr Schuh­band rich­ten, aber als ich zu­rück­schau­te, sah ich, daß sie nicht saß, son­dern lag. Sie hat­te sich ganz zu­sam­men­ge­rollt und lutsch­te an ih­rem Dau­men. Zu­rück­ent­wick­lung. Rück­zug in die Kind­heit. Sie gab sich ge­schla­gen.


  Ir­gend­wie er­zeug­te dies einen Angst­schau­er in mir. So leicht soll­te man nun doch nicht auf­ge­ben. Ah­med war aus sei­nem Ses­sel ge­sprun­gen und hat­te schon den hal­b­en Weg zu den Stu­fen zu­rück­ge­legt, die sich am En­de der Hal­te­stel­le be­fan­den.


  „Ah­med!“ schrie ich.


  Er wand­te sich um und sah das Mäd­chen. Lang­sam glitt sie in ih­rem Ses­sel auf der lang­sa­men Spur da­von.


  Ah­med wink­te mir, daß ich ihm fol­gen sol­le, und rann­te die Trep­pe hin­auf. „Komm schon“, rief er zu­rück. „Be­vor es schlim­mer wird!“


  Als ich oben raus­kam, sah ich ihn ge­ra­de in der Whi­te-Hor­se-Ta­ver­ne ver­schwin­den. Ich lief den Block hin­un­ter und trat hin­ter ihm ein. Hier herrsch­te küh­ler Schat­ten Die Wän­de wa­ren mit Holz ver­klei­det. Nichts schi­en sich zu be­we­gen. Lang­sam ge­wöhn­ten sich mei­ne Au­gen an das Licht, und ich sah Ah­med an der The­ke ste­hen. Er hat­te die Ell­bo­gen auf­ge­stützt, nipp­te an ei­nem Bier und un­ter­hielt sich mit dem Bar­mann über das Wet­ter.


  Es war zu­viel für mich. Die Welt war auf die­se und Ah­med auf je­ne Wei­se völ­lig aus dem Häus­chen. Ich sah da nicht mehr durch, ich hät­te Ah­med eins auf die Rü­be ge­ben kön­nen.


  Ob­wohl ich Durst hat­te, sah ich kei­nen Grund, in der nä­he­ren Um­ge­bung die­ses Ir­ren et­was zu es­sen oder zu trin­ken. Ich bau­te mich ein gu­tes Stück ent­fernt von ihm auf, stemm­te die Ell­bo­gen auf die The­ke und rief dem Bar­mann zu: „Ein klei­nes Bock zum Mit­neh­men.“ Dann deu­te­te ich mit ge­neig­tem Kopf auf Ah­med. „Er wird’s be­zah­len.“


  Ich hat­te ganz nor­mal ge­spro­chen, aber der Bar­mann sprang auf und be­eil­te sich un­heim­lich. Er schob ei­ne Fla­sche in ei­ne brau­ne Pa­pier­tü­te, stell­te sie vor mich hin und be­strich die The­ke mit Holz­po­li­tur.


  „Schö­nes Wet­ter“, sag­te er und mus­ter­te sei­nen La­den mit ge­beug­ten Schul­tern. Dann sah er hin­ter sich. „Ich wünsch­te, ich konn­te ein biß­chen an der fri­schen Luft Spa­zie­ren­ge­hen. Sind Sie schon mal hier­ge­we­sen?“


  „Ein­mal“, sag­te ich und nahm die Tü­te. „Hat mir gut ge­fal­len.“ Ich dach­te an die Leu­te, mit de­nen ich das Lo­kal zum ers­ten Mal be­sucht hat­te. Jean Fitz­pa­trick – sie hat­te mir auf ei­ner Par­ty ein paar von ih­ren Ge­dich­ten ge­zeigt – und ein an­de­rer net­ter Bur­sche, ihr Ehe­mann. Mort Fitz­pa­trick hat­te auf sei­ner Quer­flö­te ei­ne Ei­gen­kom­po­si­ti­on ge­spielt, als wir zur Ta­ver­ne rü­ber­ge­gan­gen wa­ren. Ein paar von ih­ren bär­ti­gen Freun­den wa­ren auch da­bei­ge­we­sen und hat­ten so ko­mi­sche phi­lo­so­phi­sche Ge­sprä­che ge­führt und Trip-Er­fah­run­gen aus­ge­tauscht. Das Mäd­chen hat­te mir er­zählt, daß sie und ihr Mann ein Haus in der Nach­bar­schaft hät­ten, und mich zu ei­ner Par­ty ein­ge­la­den, was ich ab­lehn­te, wor­auf­hin sie sag­te, ich kön­ne je­der­zeit bei ih­nen rein­se­hen.


  Ich wuß­te, daß sie es da­mit ehr­lich mein­te, denn die­se Leu­te, die Kunst und ko­mi­sche Bü­cher sam­meln, statt sich zu com­pu­ter­ge­steu­er­ten Kom­mu­nen zu­sam­men­zu­tun, mö­gen Men­schen, die an­ders sind. Sie ha­ben im­mer für einen die Tür of­fen und ei­ne Kan­ne Kaf­fee, die sie mit ei­nem tei­len kön­nen.


  „Woh­nen Jean Fitz­pa­trick und Mort Fitz­pa­trick noch in der Ge­gend?“ frag­te ich den Bar­mann.


  „Ich seh’ sie hin und wie­der, aber sie sind in letz­ter Zeit nicht mehr hier­ge­we­sen.“ Der Bar­mann wisch­te die The­ke ab und po­lier­te sie, da­bei ent­fern­te er sich von mir und ging wie­der auf Ah­med zu. „So­weit ich weiß, sind sie in ir­gend­ei­ne Kom­mu­ne ge­zo­gen.“


  Ah­med nipp­te an sei­nem Bier. Er sah uns von der Sei­te an, wie ein Frem­der.


  Ich ging in den grau­en Tag hin­aus und hielt die Pa­pier­tü­te un­ter dem Arm. Die Fla­sche Bock­bier zerr­te an mir wie ein Stein. Ich hät­te die­sen ver­rück­ten, krank ma­chen­den Job als Auf­spü­rer ein­fach ver­ges­sen kön­nen. Ich hät­te ein­fach nach ein paar Leu­ten wie Jean Fitz­pa­trick Aus­schau hal­ten und ih­nen er­zäh­len kön­nen, wie be­scheu­ert die­ser Tag ge­we­sen war, daß ich es nicht hat­te aus­hal­ten kön­nen und Mücke ge­macht hat­te. Ir­gend­wann wä­re die Ge­schich­te schon lus­tig ge­wor­den und hät­te die Welt zu ei­nem Ort ge­macht, an dem ich's hät­te aus­hal­ten kön­nen.


  Ah­med hol­te mich ein und leg­te ei­ne Hand auf mei­nen Arm. Ich muß­te mich zu­rück­hal­ten, um nicht rum­zu­wir­beln und ihm ei­ne rein­zu­hau­en. Ich sah ein­fach ge­ra­de­aus.


  „Bist du sau­er?“ frag­te er und ging um mich her­um, um mein Ge­sicht zu se­hen. „Wie fühlst du dich?“


  „Mei­ne Ge­füh­le ge­hen nur mich was an“, sag­te ich. „Klar? Hier lebt ir­gend­wo ein Mäd­chen, das ich be­su­chen möch­te. Ich möch­te si­cher­ge­hen, daß mit ihr al­les in Ord­nung ist, klar? Ich will dich bei dei­ner Ret­tungs­ar­beit nicht auf­hal­ten. Al­so war­te nicht auf mich, ver­stan­den?“ Ich ging wei­ter, aber die Pest folg­te mir auf dem Fu­ße. Und da­bei hat­te ich doch laut und deut­lich ge­sagt, daß ich kei­ne Ge­sell­schaft ha­ben woll­te. Ich konn­te ihm ja schlecht aufs Maul hau­en, schließ­lich sind wir ja mal Freun­de ge­we­sen.


  „Kann ich mit­kom­men?“ frag­te er freund­lich. „Viel­leicht kann ich hel­fen.“


  Ich zuck­te die Ach­seln und mar­schier­te auf den Fluß zu. Wel­chen Un­ter­schied mach­te das schon? Ich war mü­de, und es war ziem­lich viel los in New York. Ir­gend­wann muß­te Ah­med ja wie­der sei­nen Ge­schäf­ten nach­ge­hen. Als ich mir vor­stell­te, wie ich mit dem Mäd­chen re­den wür­de, wur­de mir ganz warm. Es war ent­span­nend. Wir wür­den einen Kaf­fee trin­ken, uns ge­gen­sei­tig ein paar doofe Wit­ze er­zäh­len und die gan­ze Welt ver­ges­sen.


  Das Haus der Fitz­pa­tricks ge­hör­te zu die­sen ver­wit­ter­ten al­ten Käs­ten, die das letz­te Jahr­hun­dert üb­rig­ge­las­sen hat. Da­mals war die Stadt noch ein Kaff. Man hat­te das Haus in lie­be­vol­ler Hand­ar­beit re­stau­riert, und ein Trupp von frei­wil­li­gen An­strei­chern hat­te ihm neu­en Glanz ver­lie­hen. Es leuch­te­te weiß und hat­te ro­te Tü­ren und Fens­ter­lä­den. Un­ter den Fens­tern hin­gen Blu­men­käs­ten, in de­nen grü­ne Ran­ken, Pflan­zen und wil­de Blu­men blüh­ten. Über dem gan­zen Haus ver­lie­fen die Hoch­stra­ßen des Hud­son Ri­ver Drive. Der Ver­kehr, der dort drü­ber roll­te, brach­te die Luft zum Rum­peln und den Bo­den un­ter mei­nen Fü­ßen zum Er­zit­tern.


  Ich klopf­te an die hell­ro­te Tür. Nie­mand kam. Ich fand einen Klin­gel­knopf da­ne­ben und drück­te ihn. Ich hör­te es zwar bim­meln, aber drin­nen rühr­te sich nichts.


  Die Häu­ser in den ge­misch­ten Zo­nen sind meist vol­ler Gäs­te. Tag und Nacht ist je­mand da: Rei­sen­de, die tol­le Pro­jek­te pla­nen oder sich Sa­chen aus­ge­dacht ha­ben, die man an­ders­wo nicht ge­brau­chen kann. Sie al­le kön­nen sich der To­le­ranz ih­rer an al­lem in­ter­es­sier­ten Gast­ge­ber er­freu­en: Leu­te, die aus ir­gend­wel­chen Kom­mu­nen aus­ge­stie­gen sind, oder kraft­los aus­se­hen­de Flücht­lin­ge aus den Stu­den­ten- oder For­schungs­be­trie­ben, die einen Ner­ven­zu­sam­men­bruch hin­ter sich ha­ben und aus der Tret­müh­le raus müs­sen, um ihn aus­zu­ku­rie­ren. Und nie­mand hat­te et­was da­ge­gen, wenn man sei­nen Kopf hin­ein­steck­te und nach Auf­merk­sam­keit ver­lang­te, wenn man nie­man­den durch Klop­fen oder Klin­geln zum Auf­ste­hen be­we­gen konn­te. Ich drück­te die Klin­ke, um rein­zu­ge­hen. Aber sie war fest. Ab­ge­schlos­sen.


  Ich kam mir vor wie je­mand, den man nicht im Hau­se ha­ben will. Da kommt die­ser Rie­sent­rot­tel wie­der … Ge­or­ge, der nur Mus­keln im Schä­del hat … schließ bloß die Tür ab. Es war wirk­lich ein mie­ser Tag, aber was soll­te ich nun ma­chen? Ich konn­te nir­gend­wo an­ders hin­ge­hen.


  Ich stand zit­ternd da und be­weg­te die Klin­ke wie ein Ir­rer. Aber die Tür ging nicht auf. Statt des­sen er­zeug­te die Klin­ke ein ras­seln­des Ge­räusch, wie das von ei­ner Ket­te oder ei­nem We­cker im Kran­ken­haus. Der Klang ging mir durch und durch und ließ bei­na­he mei­ne Hand ein­frie­ren. Ich stell­te mir vor, daß hin­ter der Tür ir­gend­was war, das gleich die Tür öff­nen wür­de: ein Un­ge­heu­er mit ei­nem To­ten­schä­del, das auf mich war­te­te.


  Ich wand­te der Tür den Rücken zu und ging vor­sich­tig und lei­se die bei­den Stu­fen zum Bür­ger­steig hin­un­ter. Ich war so in Ge­dan­ken ver­sun­ken, daß ich mir ein­bil­de­te, die Tür gin­ge hin­ter mir auf und quietsch­te. Ich dach­te so­gar, da sei ein kal­ter Wind, der von hin­ten kam und nach mir griff.


  Ich schau­te nicht zu­rück, son­dern mach­te mich da­von und ging in die glei­che Rich­tung, aus der ich ge­kom­men war. Da­bei sag­te ich mir, daß ich die Tür gar nicht hat­te be­rüh­ren wol­len.


  Ah­med trot­te­te ne­ben mir her, sah mich von der Sei­te an und war plötz­lich vor mir, wie ein rie­sen­großer Krebs.


  „Was ist denn los? Was ist denn?“


  „Sie ist nicht … Nie­mand war …“ Es war ei­ne Lü­ge. Je­mand oder et­was war in dem Haus. Ver­giß es, leg noch einen Schritt zu.


  „Wo­hin ge­hen wir jetzt?“ frag­te Ah­med.


  „Di­rekt in den Fluß hin­ein“, sag­te ich und lach­te. Es hör­te sich ko­misch an und tat mir in der Brust weh, wie ein Hus­ten. „Das Was­ser ist ei­ne Fa­ta Mor­ga­na in der Wüs­te, und du gehst auf tro­ckenem Sand und suchst nach Was­ser, in dem du dich er­säu­fen kannst. Der Sand ist mit all dem ver­lo­re­nen, ge­trock­ne­ten Zeug be­deckt, das du nicht se­hen kannst. Du stirbst auf dem tro­ckenen Sand, kriechst auf al­len vie­ren und suchst nach Was­ser. Nie­mand sieht dich. Über dir se­geln die Leu­te da­hin und se­hen in den falschen Wel­len die Re­flek­tio­nen des Him­mels. Tau­cher kom­men und fin­den dei­ne ge­trock­ne­te Mu­mie auf dem Bo­den. Und sie ma­chen sich No­ti­zen, denn sie wun­dern sich, weil sie glau­ben, es sei Was­ser in dem Fluß. Aber es ist al­les tro­cken.“


  Ich hielt an. Vor uns wa­ren die großen Docks und zwi­schen ih­nen die ur­al­ten Lan­dungs­brücken. Es hat­te kei­nen Zweck, in die­se oder ei­ne an­de­re Rich­tung zu ge­hen. Die Welt war ver­schrum­pelt und alt, und der Staub von Jahr­tau­sen­den hat­te sich auf ih­re Mu­mi­en­hül­le ge­legt. Wie ich so da­stand, wur­de die Welt noch klei­ner und schloß sich um mich wie ei­ne Schach­tel. Ich war tot, lag auf der Na­se und stand doch auf­recht auf dem Bür­ger­steig. Ich konn­te mich nicht be­we­gen.


  „Ah­med“, sag­te ich und hör­te mei­ne Stim­me, als käme sie aus wei­ter Fer­ne, „hol' mich hier raus. Wo­zu hat man schließ­lich Freun­de?“


  Er schweb­te an mir vor­bei wie ein bö­ser Ko­bold. „Warum kannst du dir nicht selbst hel­fen?“


  „Ich kann mich nicht be­we­gen“, ant­wor­te­te ich und kam mir da­bei be­mer­kens­wert ver­nünf­tig vor.


  Er um­kreis­te mich, sah sich mein Ge­sicht an und die Art, in der ich da­stand. Er be­weg­te sich ab­rupt, wie ei­ne Stech­mücke, die die rich­ti­ge Stel­le für ei­ne At­ta­cke sucht. Ich sah mich, wie ich mit In­sek­ten­spray nach ihm schoß.


  Plötz­lich setz­te er wie­der die Stim­me ein, die­se kla­re, tie­fe, hyp­no­ti­sche Stim­me, die auch die dunkle, pri­va­te Welt durch­dringt, in der ich schla­fe und träu­me.


  „Warum kannst du dich nicht be­we­gen?“


  Un­ter mei­nen Fü­ßen öff­ne­te sich der Ab­grund. „Weil ich dann fal­len wür­de“, er­wi­der­te ich.


  Wie­der be­nutz­te er die Stim­me, und sie drang durch bis in die In­nen­welt, in der die Träu­me leb­ten und im­mer wahr ge­we­sen sind. Ich war ver­welkt und schwach und lag auf Staub und Fet­zen al­ter Klei­der. Ich hat­te einen fau­li­gen und stau­bi­gen Ge­ruch in der Na­se und sah nach un­ten, über den Rand, aus dem die Luft nach oben stieg. Die Luft von un­ten schmeck­te bes­ser. Ich war schon ziem­lich lan­ge da. Ah­meds Stim­me er­reich­te mich und frag­te: „Wie tief könn­test du fal­len?“


  Ich ver­such­te es mit Au­gen­maß. Ich war mü­de, und das Nach­den­ken streng­te mich sehr an. Drei bis vier Me­ter zu die­sem Ab­satz, dann mit dem Fuß auf die Lei­ter, die dort liegt und da­mit dann auf die nächs­te Trep­pen­flucht zu … Am Bo­den war­te­te der Tod.


  „Ein lan­ger Weg“, er­wi­der­te ich. „Ich bin zu schwer. Die Stu­fen sind zu steil.“


  „Dein Mund ist tro­cken“, sag­te er.


  Ich spür­te, wie der Durst mich bei­na­he ver­brann­te. Er dörr­te mei­ne Keh­le aus und mach­te aus mei­ner Zun­ge ein un­för­mi­ges Ding, als er mir die Haupt­fra­ge stell­te.


  „Sag mir, wie du heißt.“


  Ich ver­such­te mei­nen rich­ti­gen Na­men zu nen­nen – Ge­or­ge San­ford. Aber ei­ne an­de­re Stim­me krächz­te: „Jean Dalais.“


  „Wo wohnst du?“ frag­te er mit die­ser durch­drin­gen­den Stim­me, die im In­ne­ren mei­nes Kopf­es Echos er­zeug­te und in der bö­sen Welt wi­der­hall­te, in der ich oder ein an­de­rer auf dem Bo­den lag und den Staub ewi­gen Ver­falls ein­at­me­te.


  „Die Trep­pe run­ter“, hör­te ich mich sa­gen.


  „Und wo bist du jetzt?“ frag­te die glei­che durch­drin­gen­de Stim­me.


  „In der Höl­le“, ant­wor­te­te die Stim­me aus mei­nem Kopf.


  Ich hol­te aus, um ihn mit ei­nem ein­zi­gen Schlag nie­der­zu­stre­cken. Er war ge­fähr­lich. Ich muß­te ihn stop­pen, da­mit er auf­hör­te. Vol­ler Haß und mit großer Sorg­falt schlug ich zu. Er kipp­te nach hin­ten, und ich mach­te, daß ich weg­kam. Ich rann­te oh­ne Pau­se, ein, zwei Blocks weit. Mei­ne Bei­ne ge­hör­ten mir, mein Kör­per ge­hör­te mir. Ich war Ge­or­ge San­ford und konn­te mich be­we­gen, oh­ne Angst vor dem Fal­len zu ha­ben. Nie­mand war hin­ter mir. Nie­mand war vor mir. Die Son­ne schi­en durch die Wol­ken, ein fri­scher Wind blies über die lee­ren Bür­ger­stei­ge. Ich war al­lein. Ich hat­te die Kap­sel­welt des To­des­grau­ens wie ei­ne ver­wais­te Te­le­fon­zel­le hin­ter mir zu­rück­ge­las­sen.


  Jetzt wuß­te ich, was ich tun muß­te, um aus der Sa­che raus­zu­kom­men. Nicht dar­an zu­rück­den­ken. Ein­fach ver­ges­sen, was Ah­med zu tun ver­such­te. Scheiß drauf, was ge­hen dich an­de­re Leu­te an. Mach ein­fach einen Spa­zier­gang an der Pier ent­lang, und laß die neb­li­ge Son­ne auf dich schei­nen. Denk an was Net­tes oder auch an gar nichts.


  Ich schau­te zu­rück. Weit hin­ter mir saß Ah­med auf dem Rand­stein. Mir fiel ein, daß ich ziem­lich stark war und der Sport­leh­rer ge­sagt hat­te, ich sol­le mich zu­rück­hal­ten, wenn ich zu­schlug. Auch bei Ah­med? Er hat­te nach­ge­dacht und war nicht dar­auf vor­be­rei­tet ge­we­sen.


  Was hat­te ich ge­sagt? Jean Dalais. Jean Fitz­pa­trick hat­te mir ein paar von ih­ren Ge­dich­ten ge­zeigt. Sie hat­te sie mit die­sem Na­men un­ter­zeich­net. War Jean Dalais in Wirk­lich­keit Jean Fitz­pa­trick? Viel­leicht hat­te sie die­sen Na­men ge­habt, be­vor Mort Fitz­pa­trick ihr Mann ge­wor­den war.


  In­zwi­schen war ich an dem wei­ßen Haus mit den ro­ten Fens­ter­lä­den vor­bei­ge­lau­fen. Ich sah mich um – es lag nur einen hal­b­en Block hin­ter mir. Ich lief zu­rück, mit lan­gen Schrit­ten, und be­vor die Angst mich wie­der zu pa­cken be­kam, rüt­tel­te ich an der Klin­ke, zerr­te an der ro­ten Tür und sah mir das Schloß an.


  Ah­med hol­te mich wie­der ein. „Weißt du, wie man Schlös­ser knackt?“ frag­te ich ihn.


  „Dau­ert zu lan­ge“, er­wi­der­te er lei­se. „Laß es uns bei den Fens­tern ver­su­chen.“


  Er hat­te recht. Das ers­te Fens­ter, an dem wir es ver­such­ten, war nur vom New Yor­ker Ruß ver­schlos­sen. Ruß­ver­schmiert und mit schwar­zen Hän­den klet­ter­ten wir in die Kü­che. Ab­ge­se­hen von ei­nem ver­trock­ne­ten Sa­lat, der in ei­ner Schüs­sel lag, war sie sau­ber auf­ge­räumt. Das Spül­be­cken war tro­cken, die Luft roch ab­ge­stan­den.


  Ich glau­be, es ge­hört zum gu­ten Be­neh­men, wenn man sein Ein­drin­gen ir­gend­wie be­kannt­macht.


  „Jean!“ rief ich. Zu­rück ka­men ein paar Echos und Stil­le, und dann fiel oben et­was aus ei­nem Re­gal. Wie­der er­ho­ben sich in mei­nem Kopf die Geis­ter und stell­ten sich mit aus­ge­streck­ten Kral­len hin­ter mir auf. Ich lug­te über mei­ne Schul­ter und sah nur die lee­re Kü­che. Mei­ne Haut pri­ckel­te. Ich hat­te Angst da­vor, Lärm zu ma­chen. Ich hat­te Angst, der Tod wür­de mich hö­ren. Ich muß­te ru­fen und hat­te Angst da­vor. Ich muß­te mich be­we­gen – und auch da­vor hat­te ich Angst. Ich starb vor Feig­heit. Es wa­ren die Ge­dan­ken ei­nes an­de­ren; sie hat­ten den Ge­ruch von Krank­heit, das Bren­nen von Durst, die Ener­gie der Wut. In­ner­lich schrum­pel­te ich zu­sam­men.


  Ich leg­te ei­ne Hand auf den Kü­chen­tisch. „Oben, auf dem Dach­bo­den“, sag­te ich. Ich wuß­te jetzt, was nicht mit mir stimm­te. Jean Dalais war ein Ar­che­typ. Sie lag im De­li­ri­um und träum­te, daß sie ich sei. Oder ich war wirk­lich Jean Dalais und litt un­ter ei­nem an­de­ren Traum, und mir träum­te, daß da selt­sa­me Leu­te in mei­ner Kü­che stan­den und nach mir such­ten. Ich, Jean, haß­te die­se Hal­lu­zi­na­tio­nen. Ich drosch auf die Traum­bil­der der Män­ner ein, die ein Ge­fühl von Schwä­che und Un­wohl­sein ver­spür­ten, und wuß­te, wie­viel Zeit ver­gan­gen war, oh­ne daß mir je­mand ge­hol­fen hat­te. Ich haß­te die gan­ze Welt, die mich ein­ge­sperrt und aus je­der Hoff­nung ei­ne Lü­ge ge­macht hat­te, und ich ver­such­te die Lü­gen ins Nichts zu bla­sen.


  Die Ge­or­ge-San­ford-Hal­lu­zi­na­ti­on glitt auf dem Kü­chen­bo­den in ei­ne sit­zen­de Po­si­ti­on. Die Pa­pier­tü­te mit der Bock­bier­fla­sche knall­te mit ei­nem lau­ten Ge­räusch auf den Bo­den. Sie hör­te sich bei­na­he re­al an. „Schau du nach, Ah­med“, sag­te der Ge­or­ge-San­ford-Mund.


  Die an­de­re Ge­stalt in die­sem Traum beug­te sich vor und stell­te ein Te­le­fon auf den Fuß­bo­den. Es prall­te mit ei­nem an­de­ren Laut auf das Lin­ole­um und er­zeug­te ein hel­les Klin­geln, das man fast auch oben noch hö­ren konn­te. „Die Hal­lu­zi­na­tio­nen wer­den im­mer ech­ter. Jetzt kann ich sie schon hö­ren“, mur­mel­te der Phan­ta­sie-San­ford vor sich hin. Oder war es Jean Dalais, die nach­dach­te?


  „Wenn ich ru­fe, wählst du die Null und sagst, daß die Ret­tungs­bri­ga­de rü­ber­kom­men soll.“ Ah­med hob die Pa­pier­tü­te mit der Bock­bier­fla­sche auf. „Al­les klar, Ge­or­ge?“ Er fing an, die Kü­chen­schub­la­den zu durch­su­chen. „Na groß­ar­tig, Bier! Es gibt nichts Bes­se­res ge­gen ex­tre­me De­hy­dra­ti­on. Ist Salz drin. Hält das Sys­tem vom Flüs­sig­keits­schock fern.“


  Er fand einen Bier­öff­ner und steck­te ihn in die Hüft­ta­sche. „Flüs­sig­keits­schock kommt von plötz­li­chen Ver­än­de­run­gen im Was­ser-Salz-Haus­halt“, füg­te er hin­zu und stieg lei­se, je­weils zwei Stu­fen auf ein­mal neh­mend, die Trep­pe hin­auf. Er ver­schwand aus mei­nem Ge­sichts­kreis, aber ich hör­te sei­ne Schrit­te. Sie wa­ren lei­se und for­schend. Selbst Ah­med hat­te Angst da­vor, Geis­ter auf­zu­we­cken.


  Was hat­te Bes­sie über das Op­fer ge­sagt? „Hoff­nung schmerzt.“ Sie hat­te ver­sucht, dem Op­fer Hoff­nung zu ma­chen, aber das Op­fer hat­te ihr mit ei­nem Dolch aus Wut und Ver­zweif­lung ins Herz ge­sto­chen.


  Des­we­gen saß ich auf dem Bo­den!


  Ge­fahr, Ge­or­ge, nicht nach­den­ken! Ich schloß die Au­gen und leer­te mei­nen Kopf.


  Der Traum von der Ret­tung und die Ab­bil­der der Män­ner wa­ren ver­schwun­den. Ich war Jean Dalais und sank ins Dun­kel zu­rück, in ei­ne war­me, um­fas­sen­de Dun­kel­heit, in der sich nichts rühr­te und nie­mand dach­te. Da gab es nur – in wei­ter Fer­ne – den Fuß­bo­den an mei­nem Ge­sicht.


  Ein selt­sa­mes Rum­sen ließ den Bo­den er­zit­tern, und ein krat­zen­des Ge­räusch zerr­te an mei­ner Neu­gier. Ich fing an wie­der auf­zu­wa­chen. Es war ein be­kann­tes Ge­räusch, ich kann­te es aus die­ser an­de­ren Welt und aus ei­nem an­de­ren Le­ben, das nun sechs Ta­ge hin­ter mir lag, ei­ne Ewig­keit, und ich hat­te es fast ver­ges­sen. Der Fuß­bo­den der Dach­kam­mer drück­te ge­gen mein Ge­sicht und roch nach Staub. Das Rum­sen und Krat­zen kam wie­der. Me­tall auf Holz. Ich war neu­gie­rig. Ich öff­ne­te die aus­ge­trock­ne­ten, sand­ge­füll­ten Au­gen und hob den Kopf, und die­se Be­we­gung er­weck­te mei­nen Kör­per und warf ihn in ei­ne Höl­le aus Durst, Schmer­zen und Schwä­che.


  Ich sah die bei­den En­den der Alu­mi­ni­um­lei­ter, die durch die Fall­tür in die Dach­kam­mer hin­ein­rag­ten. Die Lei­ter war wie­der da. Sie war vor lan­ger Zeit um­ge­kippt, aber jetzt war sie wie­der da, sah mich an, er­war­te­te, daß ich sie hin­un­ter­klet­ter­te. Ich ver­fluch­te sie, schleu­der­te ihr ei­ne Wel­le von Haß ent­ge­gen. Was nützt ei­nem ei­ne Lei­ter, wenn man sich nicht be­we­gen kann? Ich hat­te schon lan­ge her­aus­ge­fun­den, daß Be­we­gun­gen Schmer­zen her­vor­rie­fen. Es war nicht gut, das Ba­by hier zu be­kom­men. Es war bes­ser, still lie­gen­zu­blei­ben.


  Ich hör­te ei­ne Stim­me. „Sie ist hier, Ge­or­ge. Ruf die Ret­tungs­bri­ga­de an.“ Ich haß­te die Stim­me. Sie war nur ei­ne von vie­len in die­sem lan­gen Alp­traum ima­gi­närer Ret­tung. Wer war „Ge­or­ge“? Ich war Jean Dalais.


  Ge­or­ge. Je­mand hat­te „Ge­or­ge“ ge­ru­fen. Un­ten, in der klei­nen, ima­gi­nären Kü­che, stell­te ich mir das klei­ne Ab­bild ei­nes Man­nes vor, der nach ei­nem Te­le­fon tas­te­te, das ne­ben ihm auf dem Bo­den stand. Schwer­fäl­lig wähl­te er die Null. Ei­ne weib­li­che Stim­me stell­te ei­ne Fra­ge. Der ima­gi­näre Mann sag­te „Ret­tungs­bri­ga­de“. Mit schwe­rer Zun­ge.


  Das Te­le­fon klick­te und summ­te, dann sag­te ei­ne tie­fe Stim­me: „Ret­tungs­bri­ga­de“.


  Ich auf dem Dach­bo­den wuß­te, wie sich der Traum von der Ret­tungs­bri­ga­de ab­spie­len soll­te. Ich hat­te ihn schon ein­mal ge­träumt. Ich sprach jetzt durch das klei­ne Ab­bild des Man­nes. „Mein Na­me ist Jean Fitz­pa­trick. Ich bin in der Wa­shing­ton Street Num­mer neun­und­zwan­zig. Ich sit­ze in der Dach­kam­mer fest und ha­be nichts zu trin­ken. Wenn ihr nicht so blö­de Nar­ren wärt, hät­tet ihr mich schon lan­ge ge­fun­den. Be­eilt euch. Ich bin schwan­ger.“ Sie ließ das Ab­bild des Man­nes den Hö­rer nie­der­le­gen. Als das Ab­bild des Man­nes die Hän­de vors Ge­sicht schlug, ver­blaß­te der Traum wie­der.


  Mei­ne Au­gen wa­ren zu; der Bo­den der Dach­kam­mer preß­te sich ge­gen mein Ge­sicht. Ganz in der Nä­he knirsch­ten die Lei­ter­stu­fen un­ter ei­nem Ge­wicht. Dann der Dach­kam­mer­bo­den. Da war et­was Schwe­res, das sich lang­sam über ihn hin­weg­be­weg­te. Ei­ne Be­we­gung; das Ra­scheln von Klei­dern. Ich hör­te das Kli­cken ei­nes Fla­schen­öff­ners, der ge­gen einen Fla­schen­de­ckel schramm­te, dann das Kli­cken ei­nes zu Bo­den fal­len­den Ver­schlus­ses und das Blub­bern und Zi­schen ei­ner kal­ten Flüs­sig­keit. Da war ei­ne Hand, die vor­sich­tig mei­nen Kopf an­hob und einen kal­ten Fla­schen­hals ge­gen mei­ne Lip­pen drück­te. Ich öff­ne­te den Mund. Die kal­te Be­rüh­rung ei­ner Flüs­sig­keit … Sie drang in mich ein und lief mir die Keh­le hin­ab. Ich fing an zu schlu­cken.


  Ge­or­ge San­ford – ich – nahm die Hän­de von den Au­gen und sah auf das Te­le­fon her­ab. Ich lag gar nicht auf dem Bo­den. Ich trank auch nicht. Ich hat­te über­haupt kei­nen Durst. Hat­te ich auf Ah­meds Ruf hin die Ret­tungs­bri­ga­de alar­miert? Das klei­ne Ab­bild ei­nes Man­nes in Jean Fitz­pa­tricks Geist hat­te so­wohl an­ge­ru­fen als auch wie­der ein­ge­hängt, aber die­ses Ab­bild, die­se Ma­rio­net­te, war ich ge­we­sen; ich, Ge­or­ge San­ford, fast einen Me­ter neun­zig groß. Ich bin nicht die Ma­rio­net­te ir­gend­ei­ner Frau. Die Kraft der Te­le­pa­thie wird von Ge­füh­len und Be­dürf­nis­sen an­ge­trie­ben, und die Frau dort oben hat­te von bei­dem ge­nug. Aber kei­ner hät­te das mit mir an­stel­len kön­nen, wenn ich nicht so­wie­so hät­te hel­fen wol­len. Kei­ner.


  Von oben kam das me­lo­di­öse Ge­räusch ei­nes Zwei­klang­horns und wur­de im­mer lau­ter. Vor der Tür ver­stumm­te es. Je­mand häm­mer­te laut ge­gen die Tür. Ich fühl­te mich ganz gut, aber mir war im­mer noch schwin­de­lig, und ich hat­te Angst, mich zu be­we­gen.


  „Komm rein“, krächz­te ich. Die Leu­te rap­pel­ten an der Klin­ke. Ich stand auf und ließ sie her­ein. Dann stütz­te ich mich auf die Rück­leh­ne ei­nes Stuhls.


  Kran­ken­pfle­ger von der Ret­tungs­bri­ga­de in Blau und Weiß. „Sind Sie der Kran­ke?“


  „Nein, die Frau oben.“ Ich deu­te­te nach oben, und sie eil­ten mit ih­rer Aus­rüs­tung und ei­ner Trag­bah­re die Trep­pen­stu­fen hin­auf.


  Ob­wohl sie jetzt kei­nen Durst mehr litt und sie kein Be­dürf­nis mehr hat­te, ih­ren Geist auf ho­hen Tou­ren lau­fen zu las­sen, wa­ren wir im­mer noch ir­gend­wie mit­ein­an­der ver­bun­den, denn ich spür­te, wie die Spit­ze ei­ner Na­del in mei­ne Hüf­te drang. Das Ge­fühl der Schumm­rig­keit und Angst lös­te sich auf, die Welt nahm wie­der ih­re alt­be­kann­ten For­men an, und die Kü­che ver­lor die Ähn­lich­keit mit ei­ner staub­be­deck­ten Dach­kam­mer. Sie war jetzt nur noch ei­ne sau­be­re Kü­che, und der Son­nen­schein der gan­zen Welt drang durch das Fens­ter.


  Ich hol­te tief Luft, reck­te mich und spür­te, daß mei­ne Arm- und Bein­mus­keln wie­der Kraft ge­wan­nen. Ich ging in den zwei­ten Stock hin­auf und hielt die Lei­ter fest, als die Män­ner von der Ret­tungs­bri­ga­de den be­sin­nungs­lo­sen Kör­per ei­ner jun­gen Frau aus der Dach­kam­mer bar­gen.


  Sie hat­te lo­cki­ges Haar, ein schmut­zi­ges Ge­sicht und ma­ge­re Ar­me und Bei­ne. In der Mit­te war sie auf­ge­bläht wie ein schwan­ge­rer Kür­bis.


  Ich sah zu, wie der blau­wei­ße He­li­ko­pter der Ret­tungs­bri­ga­de sie weg­brach­te.


  „Willst du mit­kom­men und zu­se­hen, wie ich mei­nen Be­richt schrei­be?“ frag­te Ah­med.


  Als wir die Kü­che ver­lie­ßen, hielt ich nach der Tü­te mit den tür­ki­schen Ho­nig­bröt­chen Aus­schau, aber sie war weg. Ich muß­te sie ir­gend­wo ver­lo­ren ha­ben.


  Wir gin­gen ein paar Blocks wei­ter nach Sü­den und dann in das nächs­te Po­li­zei­re­vier. Ah­med setz­te sich hin­ter einen un­be­nutz­ten Schreib­tisch, um sei­ne For­mu­la­re aus­zu­fül­len. Im War­te­zim­mer fand ich einen Sta­pel Co­mic-Hef­te und nahm mir das Heft, auf des­sen Um­schlag am meis­ten los war. Mei­ne Hän­de zit­ter­ten ein biß­chen, aber ich war glück­lich und kam mir rich­tig wich­tig vor.


  Ah­med füll­te den Kopf des For­mu­lars aus, schrieb ein paar Zei­len und schal­te­te dann den Kal­ku­la­tor ein, der zu dem Schreib­tisch ge­hör­te. Er hielt in­ne, starr­te ein paar Lö­cher in die Luft, sah mich an und schrieb dann wei­ter. Er sah mich al­le paar Se­kun­den an, und ich frag­te mich, was er da über mich schrieb. Ich woll­te, daß er gu­te Sa­chen über mich schrieb, da­mit die Bos­se von der Ret­tungs­bri­ga­de es la­sen und mich ein­stell­ten.


  „Ich hab ’n gu­ten Rie­cher, was, Ah­med?“


  „Ja.“ Er schrieb et­was in einen Kas­ten, las die Er­klä­run­gen zur nächs­ten Fra­ge, kau­te am En­de sei­nes Schrei­bers her­um und starr­te an die De­cke.


  „Würd’ ich nicht einen gu­ten Auf­spü­rer ab­ge­ben?“ frag­te ich.


  „Wel­che No­te hast du in Va­ri­an­z­ana­ly­se auf der High School ge­kriegt?“


  „Hab’ ich nie ge­habt. Ich bin wahr­schein­lich auch in Al­ge­bra durch­ge­fal­len; schon in der Sechs B …“


  „Die Ret­tungs­bri­ga­de ver­langt, daß man For­mu­la­re aus­fül­len kann, die auch die Sta­tis­tik-Com­pu­ter le­sen kön­nen. Schau mal …“ Ich beug­te mich rü­ber, und er zeig­te mir ein Käst­chen, in das er al­ler­lei Zah­len und ein ko­mi­sches Zei­chen ge­schrie­ben hat­te, das aus­sah wie ein um­ge­fal­le­nes D. „Kannst du das le­sen, Ge­or­ge?“


  „Was be­deu­tet es?“


  „Es be­deu­tet ‚Pro­ba­bi­li­tät 0,005’. Es heißt, daß die Chan­cen zwei­hun­dert zu eins da­ge­gen­ste­hen, daß du die Whi­te-Hor­se-Ta­ver­ne aus pu­rem Zu­fall an­ge­steu­ert hast, als die Fitz­pa­trick-Frau dort ver­kehr­te. Auf die­se Zahl bin ich ge­kom­men, als ich die An­zahl der Knei­pen im Te­le­fon­buch über­flog. Da gibt es zwei­hun­dert, die die falschen ge­we­sen wä­ren – und da war nur ei­ne, in die du wirk­lich ge­gan­gen bist. Zwei­hun­dert ge­teilt durch eins macht zwei­hun­dert. Wärst du vor­her in zwei an­de­re ge­gan­gen und hät­test erst dann die rich­ti­ge ge­fun­den, wä­re die Chan­ce, daß du dich irrst, zwei­hun­dert ge­teilt durch zwei ge­we­sen. Das macht ein­hun­dert. Dei­ner Tref­fer­zahl stand die Mög­lich­keit ent­ge­gen, dich zu ir­ren oder sie aus rei­nem Zu­fall zu fin­den. Dei­ne Tref­fer­zahl liegt bei zwei­hun­dert. Ka­pierst du? Und hier hält man schon vier­zig für ein gu­tes Er­geb­nis.“


  Ich guck­te ihn ziem­lich blöd an. In der Schu­le hat­ten gan­ze Leh­rer­scha­ren zwei Se­mes­ter lang ver­sucht, mir was bei­zu­brin­gen, be­vor sie das Hand­tuch war­fen. Für mich be­deu­te­te das gar nichts. Es schi­en für mich nie et­was mit Men­schen zu tun zu ha­ben. Und ich fand auch oh­ne Al­ge­bra und Geo­gra­phie her­aus, daß sie mich nie Psy­cho­lo­gie, Ge­schich­te, So­zi­al­kun­de, Sys­tem­ana­ly­se, Wirt­schafts­kun­de, Pro­gram­mie­ren oder So­zi­al­ar­beit stu­die­ren las­sen wür­den. Sie wür­den mich nicht mal als Ver­kehrs­po­li­zist ha­ben wol­len. Elek­tro­tech­nik hät­te ich zwar er­ler­nen kön­nen, aber ich woll­te mit Men­schen ar­bei­ten statt mit Fern­seh­ge­rä­ten, des­we­gen warf ich es hin. Ich konn­te zwar kein Leh­rer wer­den, aber das, was Ah­med bei der Ret­tungs­bri­ga­de mach­te, konn­te ich auch.


  „Ah­med, bei der Ret­tungs­bri­ga­de wür­de ich mich ganz gut ma­chen. Ich brau­che kei­ne Sta­tis­tik. Weißt du noch, was ich ge­sagt ha­be, als du Bes­sie zu tief rein­sch­obst? Hat­te ich nun recht oder nicht? Du warst im Un­recht. Das zeigt doch, daß ich kei­ne Aus­bil­dung brau­che.“


  Ah­med sah mich be­dau­ernd an. „Ge­or­ge, da­für hast du kei­nen Draht. Al­le weich­her­zi­gen Bur­schen ha­ben Angst, wenn sie se­hen, wie je­mand in die trau­ma­ti­schen Zo­nen der sub­jek­ti­ven Welt ein­dringt. Sie wer­den im­mer ver­su­chen, das zu ver­hin­dern. Auch wenn du im Un­recht ge­we­sen wärst, wür­dest du jetzt sa­gen, ich hät­te zu stark auf sie ein­ge­wirkt.“


  „Ich hat­te aber recht.“


  Ah­med er­hob sich halb aus sei­nem Stuhl, aber dann reg­te er sich wie­der ab.


  Er nahm wie­der Platz. Sei­ne Lip­pen wä­re blaß. Er preß­te sie auf­ein­an­der. „Es ist mir egal, ob du recht hast; es sei denn, du hast recht ge­gen die Um­stän­de. Du be­kommst ei­ne lo­ben­de Er­wäh­nung, weil du aus al­len Knei­pen aus­ge­rech­net die Whi­te-Hor­se-Ta­ver­ne her­aus­ge­pickt hast. Und du kriegst ei­ne wei­te­re lo­ben­de Er­wäh­nung, weil du zwi­schen all den Häu­sern aus­ge­rech­net das des Mäd­chens ge­fun­den hast. Ich wer­de die bei­den Zah­len mit­ein­an­der mul­ti­pli­zie­ren, und da­mit kommst du wahr­schein­lich auf über 80 000 Punk­te. Das ist ei­ne gan­ze Men­ge.“


  Es hat­te jetzt kei­nen Sinn, et­was da­ge­gen zu sa­gen. Er lob­te mich. „Aber ich bin nur zu die­ser Ta­ver­ne ge­gan­gen, weil ich Durst hat­te. Da­für kannst du mir kei­ne Punk­te ge­ben. Du hast mich ir­gend­wie durs­tig ge­macht. Und zu dem Haus bin ich nur ge­gan­gen, weil ich sie se­hen woll­te. Viel­leicht hat­te ich ein­fach Sehn­sucht nach ihr.“


  „Es ist mir gleich, was dei­ne Grün­de wa­ren! Du bist an die rich­ti­ge Stel­le ge­gan­gen, stimmt's? Du hast sie ge­fun­den, stimmt’s?“ Ah­med stand auf und schrie: „Du re­dest wie ein Höh­len­mensch! Was glaubst du, wann wir le­ben? 1950? Oder in der Zeit, als dei­ne Groß­mut­ter noch einen La­den hat­te? Es ist mir gleich, wel­che Grün­de du hat­test; nie­mand schert sich noch einen Dreck dar­um, wel­che Grün­de man hat. Wir küm­mern uns nur um die Er­geb­nis­se, klar? Wir wis­sen nicht, warum die Din­ge sich er­eig­nen, aber so­lan­ge je­der einen gu­ten Be­richt über sie schreibt – mit ei­ner les­ba­ren Sta­tis­tik –, kön­nen wir die Ma­schi­nen da­mit füt­tern, und die sa­gen uns dann ganz ge­nau, was pas­siert. Und da­mit kön­nen wir ar­bei­ten, weil wir dann Fak­ten ha­ben – und das ist die rea­le Welt. Ich weiß, daß du Leu­te auf­spü­ren kannst. Aber dei­ne Grün­de in­ter­es­sie­ren nie­man­den. Wis­sen­schaft­li­che Theo­ri­en dar­über in­ter­es­sie­ren auch kei­nen!“


  Er war ganz rot im Ge­sicht und brüll­te, als hät­te ich was ge­gen sei­ne Re­li­gi­on oder so was ge­sagt. „Ich wünsch­te, wir könn­ten ein paar Theo­ri­en über man­ches krie­gen. Aber wenn die Sta­tis­tik sagt, daß ir­gend­wo et­was Ko­mi­sches pas­siert und das glei­che ko­mi­sche Ding dann an­ders­wo ge­schieht, dann müs­sen wir nicht raus­krie­gen, wie die­se Sa­chen zu­sam­men­hän­gen. Wir dür­fen dann nichts an­de­res tun, als auf die zwei­te Sa­che vor­be­rei­tet sein, nach­dem die ers­te pas­siert ist. Klar?“


  Ich hat­te kei­ne Ah­nung, wo­von er re­de­te. Zwar hat­ten auch die Leh­rer sol­che Sa­chen zu mir ge­sagt, aber Ah­med schi­en die Sa­che so an die Nie­ren zu ge­hen, daß er sie auch noch laut her­aus­schrei­en muß­te. Und da­bei war er mein Freund.


  „Ah­med“, sag­te ich, „Wür­de ich nicht ein gu­ter Auf­spü­rer sein?“


  „Du wür­dest so­gar ein groß­ar­ti­ger Auf­spü­rer sein, du Depp!“ Er warf einen Blick auf sei­nen Be­richt. „Wahr­schein­lich so­gar der bes­te, den wir je hat­ten! Aber du kannst nicht zur Ret­tungs­bri­ga­de. Die Vor­schrif­ten ver­lan­gen näm­lich, daß man an­stel­le von Stroh ein Ge­hirn im Schä­del ha­ben muß. Ich hel­fe dir, an­ders­wo einen Job zu fin­den. Bleib’ in der Nä­he. So­bald ich mit dem Be­richt fer­tig bin, lei­he ich dir fünf­zig Mäu­se. Lies ir­gend­was.“


  Ich kam mir klein und häß­lich vor, aber ich muß­te mich zu­sam­men­neh­men, denn dies war mei­ne letz­te Chan­ce, einen rich­ti­gen Job zu krie­gen. Und au­ßer­dem war an dem, was ich zu tun ver­such­te, et­was Rich­ti­ges. Die Ret­tungs­bri­ga­de brauch­te mich. Und auch die ver­lo­ren­ge­gan­ge­nen Leu­te wür­den mich brau­chen.


  „Ah­med“, sag­te ich und ver­such­te mich klar aus­zu­drücken, „ich soll­te in dei­ner Ab­tei­lung sein. Du müß­test doch einen Weg fin­den, um mich da rein­zu­krie­gen.“


  Es ist nicht ein­fach zu er­ken­nen, wenn ein star­ker und selbst­be­wuß­ter Bur­sche ei­ne Ver­än­de­rung durch­macht. Im all­ge­mei­nen weiß Ah­med, was er tut. Er fragt sich nie et­was. Er starr­te auf sei­nen Be­richt, hielt die Luft an und dach­te an­ge­strengt nach. Dann stand er auf, ver­ließ den Schreib­tisch und schritt auf und ab. „Was, zum Teu­fel, ist mit mir los? Bei mir ist ’ne Schrau­be lo­cker. Die Schreib­tisch­ar­beit ver­schafft mir noch ’ne mat­schi­ge Bir­ne.“ Er schnapp­te sich den auf dem Schreib­tisch lie­gen­den Be­richt. „Na, komm. At­ta­cke auf die Vor­schrif­ten. Jetzt geht's ge­gen das Rat­haus.“


  


  „Wir kön­nen Ih­ren Freund nicht ein­stel­len.“ Der Chef der Ret­tungs­bri­ga­de schüt­tel­te den Kopf. „Er wür­de die Prü­fun­gen nicht be­ste­hen. Sie ha­ben’s selbst ge­sagt.“


  „Die Vor­schrif­ten ver­lan­gen, daß Ge­or­ge ei­ne schrift­li­che Prü­fung ab­legt.“ Ah­med beug­te sich über den Schreib­tisch und be­glei­te­te je­des Wort mit ei­nem fes­ten Hieb auf des­sen Ober­flä­che. „Die Vor­schrif­ten sind aber einen Dreck wert; sie wur­den von un­fä­hi­gen Bü­ro­kra­ten er­las­sen, die ver­hin­dern wol­len, daß nie­mand einen Job be­kommt, der nicht ge­nau­so ver­kalkt ist wie sie! Vor­schrif­ten sind ei­ne Waf­fe, die man im­mer dann ein­setzt, wenn man es mit Leu­ten zu tun hat, die man nicht kennt und um die man sich einen Dreck schert. Ge­or­ge ken­nen wir aber – und wir wis­sen, daß wir ihn ha­ben wol­len. Wie al­so kön­nen wir die Prü­fer be­schum­meln?“


  Der Chef streck­te ab­weh­rend ei­ne Hand aus. „Im­mer lang­sam, Ah­med! Ich schät­ze En­thu­si­as­mus, aber viel­leicht kön­nen wir Ge­or­ge auf le­ga­lem Weg rein­krie­gen. Ich weiß, daß er ei­ne hys­te­ri­sche Epi­de­mie ver­hin­dert und den Kran­ken­häu­sern ei­ne Men­ge Zeit und Aus­ga­ben er­spart hat. Der Com­pu­ter schreibt uns einen Pro­zent­satz al­ler Aus­ga­ben gut, die un­se­re Ar­beit der Stadt er­spart. Wenn er so wei­ter­macht, wür­de ich ihn ger­ne bei uns se­hen. Aber wir soll­ten nicht ge­gen Ge­set­ze ver­sto­ßen, um ihn auf­neh­men zu kön­nen. Wir soll­ten sie für uns nut­zen.“


  Der Chef be­tä­tig­te das In­ter­kom und sprach in die sum­men­de Box hin­ein. „Ge­ben Sie mir die Buch­hal­tung, ja?“ Kurz dar­auf kam ei­ne Ant­wort aus dem Ge­rät, und der Chef sag­te wie­der et­was. Er war ein großer, eckig ge­bau­ter Mann, der all­mäh­lich Fett an­setz­te. Sei­ne Haut war schlaff, sein Haar grau. „Hör mal, Jack, wir be­nö­ti­gen die Diens­te ei­nes be­stimm­ten Ex­per­ten. Wir kön­nen ihn aber nicht an­stel­len, weil er, glau­be ich, grö­ßen- und ge­wichts­mä­ßig nicht die Vor­schrif­ten er­füllt. Wie kön­nen wir ihn auf die Ge­halts­lis­te set­zen?“


  Der Mann am an­de­ren En­de sprach knapp und ge­schäfts­mä­ßig. „… Son­der­fonds, Dienst­leis­tun­gen auf Ho­no­r­ar­ba­sis. Als Be­ra­ter. Ak­te ‚Be­son­de­re ge­leis­te­te Diens­te. Zeit­auf­wand und Re­sul­ta­te’. Muß im Rah­men der Aus­ga­ben blei­ben, die die ein­zel­nen Ab­tei­lun­gen mit Hil­fe von au­ßen für die Stadt ein­spa­ren, und so wei­ter und so wei­ter. Al­les klar?“


  „Okay. Dan­ke.“ Er schal­te­te die Klap­per­kis­te ab und sag­te zu Ah­med: „Al­les klar. Ihr Freund ist drin.“


  Ich stand da, und mir ta­ten die Fü­ße weh. Da mei­ne Hän­de leicht zit­ter­ten, hat­te ich sie in die Ta­sche ge­steckt und ver­such­te ge­las­sen aus­zu­se­hen. Die War­te­zeit ver­brach­te ich da­mit, in­dem ich an Re­stau­rants dach­te; an all die gu­ten Re­stau­rants, in de­nen man für das letz­te Geld die größ­ten Por­tio­nen be­kam. „Und wann krie­ge ich Geld?“ frag­te ich Ah­med.


  „Nächs­ten Mo­nat“, sag­te er. „Am En­de ei­nes je­den Mo­nats wirst du für je­den Fall, den du ge­löst hast, se­pa­rat be­zahlt. Guck nicht so ent­täuscht. Jetzt bist du Son­der­be­ra­ter. Du stehst auf mei­ner Ge­halts­lis­te. Da bin ich da­zu ver­pflich­tet, dei­ne Mahl­zei­ten zu be­zah­len und dir das Fahr­geld zu er­stat­ten, wenn ich dich ir­gend­wo hin­brin­ge, wo ich dei­ne Be­ra­ter­diens­te brau­che.“


  „Dann brau­che sie jetzt“, sag­te ich.


  Wir aßen ein groß­ar­ti­ges Mahl in ei­nem alt­mo­di­schen ita­lie­ni­schen Re­stau­rant: Lasa­gne, An­ti­pas­to, Brot in di­cken, har­ten Schei­ben, ei­ne Un­men­ge Mar­ga­ri­ne, einen Sa­lat, vier Tas­sen hei­ßen, schwar­zen Kaf­fee und zum Nach­tisch Spu­mo­ne, herr­lich und süß. Al­les schmeck­te frisch, war ge­nau rich­tig ge­kocht und wur­de mit Ele­ganz ser­viert. Nach der zwei­ten Lasa­gne­hälf­te hör­te ich auf zu zit­tern; nach der zwei­ten Tas­se Kaf­fee fühl­te ich mich groß­ar­tig.


  Da war et­was Ko­mi­sches an die­sem Re­stau­rant. Je­mand plan­te einen Mord. Aber das woll­te ich Ah­med erst nach dem Des­sert sa­gen.


  Mög­li­cher­wei­se hät­te er ge­wollt, daß ich je­man­den ret­te, statt zu es­sen.


  Wir lehn­ten uns zu­rück und spra­chen über die al­ten Zei­ten, als er noch un­ser Ban­den­füh­rer und ich noch ein Bürsch­lein ge­we­sen war. Und wir er­in­ner­ten uns an al­te Wit­ze. Ir­gend­wo an ei­nem an­de­ren Tisch ver­zog sich die blu­ti­ge Wol­ke des Mord­plans. Die Tat wur­de ver­scho­ben. Ich küm­mer­te mich nicht mehr dar­um.


  In die­ser Nacht schlief ich im Be­su­cher­zim­mer der Kar­mi­schen Bru­der­schaft, und als wir uns zum Le­sen und Me­di­tie­ren hin­setz­ten, er­zähl­te ich den an­de­ren Be­su­chern von mei­nem neu­en Job und frag­te sie, wie ich noch ein bes­se­rer Auf­spü­rer von Leu­ten in Schwie­rig­kei­ten wer­den und mein ESP ver­bes­sern konn­te.


  „Durch Pra­xis“, sag­ten die an­de­ren und deu­te­ten auf einen dün­nen, al­ten Mann, der ein Tao­ist und Rat­ge­ber war. Er saß an der Wand und konn­te die Ver­gan­gen­heit der Men­schen er­ken­nen und ih­nen Ratschlä­ge für die Zu­kunft ge­ben, egal, wo er auch ge­ra­de war. „Fra­ge ihn.“


  Ich ging zu ihm hin, nahm Platz und war­te­te dar­auf, daß er mich an­sah und ich mei­ne Fra­gen stel­len konn­te. Er saß mit ge­schlos­se­nen Au­gen da und war sehr alt, ma­ger, wür­de­voll und nett.


  Oh­ne die Au­gen auf­zu­ma­chen, sag­te er: „Ich bin glück­lich, daß du dei­nem Le­ben ein Ziel ge­ge­ben hast. Ich ha­be nie­mals ver­sucht, an­de­re See­len zu lo­ka­li­sie­ren. Ich ha­be nur ver­sucht, mit ih­nen eins zu wer­den und al­les mit ih­nen zu tei­len. Ich glau­be, dei­ne See­le ist in Ge­fahr, weil du dich nicht ver­schlie­ßen kannst und für das Bö­se in den an­de­ren stets er­reich­bar bist. Du darfst dem Bö­sen in den an­de­ren kei­nen Wi­der­stand leis­ten. Du mußt ihm mit Sym­pa­thie be­geg­nen, es ver­ste­hen und lie­ben. Sonst kannst du nichts tun. Es gibt kei­ne Si­cher­heit, denn in dir sind kei­ne Mau­ern.“ Sei­ne Stim­me war alt und zitt­rig.


  Er rutsch­te un­be­hag­lich hin und her und strich über sei­nen Bart. „Aber jetzt se­he ich, daß du un­ge­dul­dig und oh­ne Furcht bist und nur Wor­te über dei­ne Ga­be des Leu­te­fin­dens hö­ren möch­test. Ich kann dir nur fol­gen­des sa­gen: Der bes­te Weg, die Zu­kunft zu se­hen, sind die Träu­me. Ich glau­be, du soll­test ei­ne klei­ne Ta­schen­lam­pe und ein No­tiz­buch ne­ben dei­nen Schlaf­sack le­gen. Ich will dir ger­ne mein Licht und mei­ne Ta­fel lei­hen.“


  Ich woll­te zwar gar nichts über die Zu­kunft er­fah­ren, aber ich dank­te ihm und nahm sein Licht und sei­ne Ta­fel. Als ich ein­sch­lief, hör­te ich die lei­se Mu­sik aus den Ohr­laut­spre­chern der an­de­ren, die eben­falls in ih­ren Schlaf­sä­cken la­gen. Der al­te Mann sprach ein Ge­bet. „Er mö­ge auf­wärts trei­ben mit den Ge­zei­ten des Lichts, nicht ab­wärts mit de­nen der Dun­kel­heit. Mö­ge er nur See­len ret­ten, die auch ge­ret­tet wer­den wol­len. Wen im­mer er auch be­wahrt, laß ihn wis­sen im Traum­land; laß sie Freun­de wer­den und sich dar­auf vor­be­rei­ten, die Ober­welt zu se­hen.“ War das Ge­bet für ihn oder für mich?


  Im­mer wenn ich träu­me, wer­de ich ein an­de­rer. Oft träu­me ich, daß ich Big­gy bin, der frü­her in un­se­rer Stra­ßen­ban­de war, jetzt er­wach­sen ist, Zie­gen­her­den hü­tet und von der Exil-Pen­si­on lebt.


  Aber als ich dies­mal zu träu­men an­fing, war ich je­mand in New York.


  


  2


  


  Die ro­te Ne­on­schrift am Him­mel blink­te:


  


  DU BIST NICHT AL­LEIN!


  Ver­wirk­li­che dich,


  ge­he dei­nen In­ter­es­sen nach,


  su­che einen Part­ner,


  fin­de zu dir selbst,


  mit „Har­mo­nie“-Per­sön­lich­keits­dia­gno­se


  und Part­ner­schafts­dienst.


  


  Carl Hod­ges war al­lein. Er stand in ei­nem ver­wais­ten, rui­nier­ten Teil der Stadt und sah das ro­te Leuch­ten der Wer­bung, die sich vom ne­be­li­gen Nacht­him­mel New Yorks ab­hob und wie ei­ne fla­ckern­de, ro­te Flam­me blink­te. Er wuß­te, was das Leuch­ten sag­te. Du bist nicht al­lein.


  Er schloß die Au­gen. Trä­nen quol­len un­ter sei­nen ge­schlos­se­nen Li­dern her­vor. Er ver­damm­te den Tag, an dem er ge­lernt hat­te, mit Zeit­spu­ren um­zu­ge­hen. Es war leicht, sich zu er­in­nern und zu Su­san­ne zu­rück­zu­keh­ren; er konn­te so­gar den Au­gen­blick se­hen, in dem sein Mäd­chen auf dem Surf­brett vor dem Ab­hang ei­ner stei­len Wel­len­front her­ge­jagt war. Er sah so­gar den Bug des Bret­tes auf dem sich kräu­seln­den Was­ser und die Wel­le, die es an­hob, im­mer hö­her wer­den, bis sie um­kipp­te und wie ein Axt­blatt nie­der­schlug.


  Denk an et­was an­de­res!


  „Wie­der am Heu­len, Paps?“ sag­te ei­ne jun­ge, fre­che Stim­me. Ei­ne Hand preß­te zwei Ta­blet­ten vor sei­nen Mund. „Hier, Glückspil­len. Kein Grund zum Heu­len, ’s ist ’ne gu­te Welt.“


  Ge­hor­sam nahm Carl Hod­ges die Pil­len in den Mund und schluck­te. Die Er­in­ne­run­gen und der Kum­mer wür­den bald auf­hö­ren, ihn zu schmer­zen. Sie wür­den ver­ge­hen. Denk an was an­de­res. Ans Ar­bei­ten? Ja, er soll­te wirk­lich ar­bei­ten ge­hen und einen Job aus­fül­len, statt nichts zu tun und bei weg­ge­lau­fe­nen Kin­dern zu woh­nen. Er soll­te über Din­ge nach­den­ken, die Spaß mach­ten.


  Es war mög­lich, daß er ein Ge­fan­ge­ner war, aber das stör­te ihn nicht.


  Um ihn her­um ver­sam­mel­ten sich in der Dun­kel­heit ei­ne Men­ge weg­ge­lau­fe­ner Kin­der und Halb­wüch­si­ger, de­ren bunt zu­sam­men­ge­wür­fel­te Klei­dung aus al­len Kom­mu­nen der Ver­ei­nig­ten Staa­ten stamm­te. Man hat­te ihm er­zählt, daß sie aus den Le­bens­be­rei­chen und vor den selt­sa­men Ge­bräu­chen ih­rer El­tern da­von­ge­lau­fen wa­ren. Sie haß­ten die Bru­der­schaf­ten, den Kon­for­mis­mus und die ver­ein­heit­lich­te Welt der Er­wach­se­nen, die sie da­zu zwang, nach dem Ge­setz zu le­ben, das den un­ab­hän­gi­gen Ge­mein­schaf­ten er­laub­te, Kin­der in­ner­halb ih­rer Mau­ern zu er­zie­hen.


  Die Halb­wüch­si­gen hat­ten ge­sagt, Vor­schrif­ten sei­en al­le­mal von Übel, sämt­li­che Ge­bräu­che sei­en neu­ro­ti­sche Ri­tua­le und das prak­ti­sche Le­ben, die Ängs­te und die Barm­her­zig­keit nichts wei­ter als Be­gren­zun­gen.


  Und er sag­te sich, daß sie nur Kin­der wa­ren, die ei­ne vor­über­ge­hen­de re­bel­li­sche Pha­se durch­lie­fen.


  Die Wir­kung der Pil­len er­zeug­te einen ro­sa­far­be­nen Ne­bel des Ver­gnü­gens in sei­nem Kopf. Er er­in­ner­te sich an et­was Spa­ßi­ges. „Ha­be ich euch ei­gent­lich schon er­zählt“, mur­mel­te er in Rich­tung der ent­lau­fe­nen Halb­wüch­si­gen, de­ren Gast-Ge­fan­ge­ner er war, „wie ich mit Ron­ny das letz­te Zu­kunfts­s­piel spiel­te? Es war halb elf, wir hat­ten Spät­schicht. Als wir fer­tig wa­ren, un­ter­bra­chen wir die Ver­bin­dung des großen Com­pu­ters mit der Fern­kon­trol­le und fin­gen an, Stadt­schach zu spie­len. Wir hat­ten drei klei­ne­re War­tungs­feh­ler in nur drei Zü­gen. Er ver­nich­te­te mei­ne Stadt­hälf­te, in­dem er aus ei­nem Kühl­tru­hen­ver­sa­gen in ei­ner Kan­ti­ne ein Erd­be­ben mach­te. Da­bei wur­de die gan­ze Mann­schaft des Kraft­werks durch ei­ne Le­bens­mit­tel­ver­gif­tung aus­ge­schal­tet, und das Cro­ton-Kraft­werk flog auf­grund ei­nes De­fekts in die Luft. Ich ra­dier­te sei­ne Tech­no­kra­ten in der Broo­klyn-Kup­pel da­durch aus, in­dem ich die Po­la­ri­tät des Kli­ma-Ge­ne­ra­tors um­kehr­te. Er ver­voll­stän­dig­te sei­nen In­ter­re­ak­ti­ons­zy­klus und sta­bi­li­sier­te ihn, wäh­rend die Kup­pel un­ter dem Druck des Ozeans zu­sam­men­brach und de­ren Be­woh­ner fest­setz­te. Ein Glück, daß un­se­re Spie­le nicht wirk­lich sind. Denn bei ei­nem wirk­lich gu­ten Spiel bleibt am En­de nie­mand üb­rig.“


  Ein blon­der Jun­ge, der der An­füh­rer zu sein schi­en, kam nach vorn, nahm Carl Hod­ges’ Arm und führ­te ihn in sei­nen Kel­ler­raum zu­rück. „Du hast mal an­ge­fan­gen, mir da­von zu er­zäh­len“, sagt er. „Aber er­zähl’s mir noch mal. Das in­ter­es­siert mich. Ich wür­de Stö­rungs­vor­aus­sa­ge ger­ne zu mei­nem Be­ruf ma­chen. Wor­an er­kennt man, daß die Lei­tun­gen ei­nes Kli­ma-Ge­ne­ra­tors falsch ge­polt sind und einen Ort ver­nich­ten?“ Na­tür­lich log er. Die an­de­ren stie­ßen sich an.


  „Dann än­dert sich der Ge­ruch der Luft; man­che Leu­te be­kom­men dann ei­ne in­stink­ti­ve Klaustro­pho­bie“, sag­te Carl Hod­ges, der ein to­tes Mäd­chen lieb­te und am liebs­ten auch ge­stor­ben wä­re. „Hät­test du nicht ge­dacht, daß das so große Aus­wir­kun­gen hat, was?“ Es war ihm gleich, was sie mit die­sem Ge­heim­nis an­fin­gen.


  Er war ganz lus­tig, die­ser Traum, in dem ich Carl Hod­ges war, aber ich ver­spür­te den plötz­li­chen Stich ei­nes Schuld­ge­fühls und er­lang­te ein Wis­sen, das er so­fort un­ter­drück­te, als er in die fins­te­re Um­ar­mung der Igno­ranz und des Un­be­wuß­ten zu­rück­kehr­te. Er haß­te die Le­ben­den, die nicht Su­san­ne wa­ren.


  In der un­ter­see­i­schen Kup­pel von Broo­klyn Ci­ty la­gen die Tech­no­lo­gen der Ob­jek­ti­vis­ten-Kom­mu­ne mit ih­ren Frau­en und Kin­dern in den Bet­ten, schlie­fen, ent­spann­ten sich und at­me­ten die fri­sche, küh­le Luft, mit der sie die freund­lich vor sich hin­sum­men­den»Ge­ne­ra­to­ren ver­sorg­ten. Über ih­nen er­hob sich der halb­ku­gel­för­mi­ge Dom, der vom Mee­res­bo­den auf­rag­te, aus star­kem fle­xiblem Ma­te­ri­al war und des­sen nach­gie­bi­ger, star­ker Luft­druck die un­vor­stell­ba­re Mas­se des Ozeans von ih­nen fern­hielt.


  Ter­ror und Zer­stö­rung such­ten mei­ne Träu­me heim. Ich er­wach­te. Am fer­nen Him­mel hör­te ich das Echo des lei­ser wer­den­den Don­ners ei­ner zur Raum­sta­ti­on star­ten­den Shutt­le. Don­ner, Erd­be­ben, bre­chen­de Mau­ern, Ris­se in den Wän­den; Men­schen, die vor ei­ner her­an­ra­sen­den Was­ser­wand flie­hen.


  Stil­le kehr­te in mei­nen Geist zu­rück. Das Bild lös­te sich auf. Die Wän­de wa­ren fest und re­al. Ich be­rühr­te die Wand hin­ter mei­nem Kopf mit der Hand und stell­te fest, daß sie in Ord­nung war und bloß auf­grund des tie­fen Sum­mens vi­brier­te, das die Ge­räusche der Nacht­zü­ge die­ser me­cha­ni­sier­ten Stadt her­vor­rie­fen. Sie fuh­ren un­ter der Er­de, brach­ten Wa­ren her­ein. New York – si­cher, be­schüt­zend, au­to­ma­ti­siert.


  Droh­te ir­gend­wo Ge­fahr? Ich tas­te­te mich in den Traum zu­rück, aber er be­stand nur noch aus lei­sem Don­ner und ei­nem Ge­fühl der War­nung. An ihn den­kend, roll­te ich mich auf den Bauch und schal­te­te die klei­ne Le­se­lam­pe ein, die am Kopf­en­de mei­nes Schlafsacks hing, und schrieb in ein No­tiz­buch: „Bre­chen­de Mau­ern, er­trin­ken­de Men­schen.“ Dann sah ich, daß in mei­ner Hand­schrift am Kopf der Sei­te ge­schrie­ben stand: „Him­mel stürzt ein, 19. Ju­ni.“


  Ich muß­te den glei­chen Traum schon vor­her ge­träumt und ver­sucht ha­ben, ihn wäh­rend des Schlafs nie­der­zu­schrei­ben. Ich strich mir durchs Haar, zupf­te dar­an und ver­such­te nach­zu­den­ken. Ich lag, auf einen Ell­bo­gen ge­stützt, in ei­nem be­que­men Schlaf­sack im Gäs­te­raum der Kom­mu­ne der Kar­mi­schen Bru­der­schaft. Auf dem Bo­den la­gen an­de­re Schlä­fer in ih­ren Schlaf­sä­cken und at­me­ten ru­hig. In der Nä­he lug­ten zwei Köp­fe aus ei­nem Schlaf­sack. In ei­ner schat­ti­gen Ecke saß ein Mann im Schnei­der­sitz, hat­te sich zu­rück­ge­lehnt und me­di­tier­te mit fried­fer­ti­gem Ge­sichts­aus­druck.


  Viel­leicht hat­te er ge­meint, daß das Auf­schrei­ben von Träu­men mich bes­ser in Kon­takt mit dem Un­ter­be­wußt­sein brin­gen und mir hel­fen wür­de, die Ge­dan­ken an­de­rer Leu­te auf­zu­fan­gen. Viel­leicht wa­ren Träu­me War­nun­gen und be­zo­gen sich auf Plä­ne, die die Leu­te in Schwie­rig­kei­ten brin­gen wür­den. Viel­leicht soll­te ich jetzt et­was un­ter­neh­men.


  Ich zupf­te an mei­nem Haar und ver­such­te mich zu ent­schei­den. Viel­leicht soll­te ich Ah­med an­ru­fen. Aber Ah­med wür­de um drei Uhr mor­gens nicht ans Te­le­fon ge­hen. Und wenn ich ihn an­rief und sag­te, es sei ein Not­fall, weil am 19. Ju­ni et­was pas­sie­ren wür­de? Aber jetzt stand uns erst mal der 15. Ju­ni ins Haus. Ich hat­te vier Ta­ge, um dar­über nach­zu­den­ken.


  Die Schla­fen­den, die um mich her­um­la­gen, at­me­ten ru­hig.


  Der Traum lös­te sich schnell auf; es blie­ben nicht ein­mal Er­in­ne­run­gen an über­zeu­gen­de Ein­zel­hei­ten zu­rück. Viel­leicht war er gar nicht re­al ge­we­sen.


  Mit ei­nem Seuf­zen glitt ich auf die wei­che De­cken­rol­le zu­rück, die un­ter mei­nem Kopf lag, und schlief wie­der ein.


  


  HIM­MEL STÜRZT EIN, 19. JUNI. Don­ner und bre­chen­de Mau­ern.


  Ich wach­te früh auf, um ei­nem schlech­ten Traum zu ent­kom­men. Es war ein hei­ßer Mor­gen. In den Bäu­men, die auf den Haus­dä­chern stan­den, zwit­scher­ten Vö­gel, und vor dem Fens­ter kreisch­te ei­ne Mö­we. Sie glitt vor­bei und warf einen großen Schat­ten auf die Wand.


  Ich stand auf, war hell­wach und hat­te das Ge­fühl, zu spät zu ei­nem Ter­min zu kom­men. Die Ka­len­der­uhr an der Wand sag­te 18 JUN 6:23. Oh­ne zu wis­sen, warum, hat­te ich die Be­fürch­tung, mich be­ei­len zu müs­sen.


  Nackt wie ich war, steck­te ich den Kopf aus dem Fens­ter und sah auf den von hel­len Wol­ken­strei­fen er­leuch­te­ten Him­mel. Al­les war fried­lich. Mit dem Kopf aus dem Fens­ter ver­such­te ich mich auf Leu­te ein­zu­stim­men, die in Schwie­rig­kei­ten wa­ren. Ich stell­te mir vor, ir­gend­wo fest­zu­sit­zen und Angst zu ha­ben. Ah­med hat­te sich zwei oder drei Ta­ge nicht se­hen las­sen, aber ich war der Ar­beit die gan­ze Zeit nach­ge­gan­gen und fand ver­schwun­de­ne Kin­der, Kat­zen in Müll­ei­mern; Tou­ris­ten, die sich ver­lau­fen hat­ten und sich nicht an den Na­men ih­res Ho­tels er­in­nern konn­ten, und al­te Leu­te in mit Han­d­ab­druck-Schlös­sern ver­se­he­nen Woh­nun­gen, de­ren Tü­ren nur auf sie selbst rea­gier­ten. Die al­ten Leu­te ver­ga­ßen stän­dig, wie man die­se mo­der­nen Er­fin­dun­gen be­dien­te, und dann sa­ßen sie ent­we­der drin­nen oder drau­ßen fest und such­ten nach ei­ner Klin­ke.


  Es war mir ei­ne Freu­de ge­we­sen, ih­nen zu hel­fen und sie glück­lich zu ma­chen.


  Aber zu­erst muß­te ich sie an­hand ih­rer Angst­aus­strah­lung fin­den – und das war kein gu­tes Ge­fühl.


  Die re­gu­lä­ren Mann­schaf­ten der Ret­tungs­bri­ga­de stür­zen sich in Feu­er und Gas, um Men­schen zu ret­ten. Ich muß­te in ih­re Köp­fe rein. Manch­mal ist Feu­er wirk­lich an­ge­neh­mer.


  Wäh­rend ich den Kopf aus dem Fens­ter steck­te, fiel mir der Ver­rück­te wie­der ein, der einen Mord ge­plant hat­te, als Ah­med und ich in dem ita­lie­ni­schen Re­stau­rant ge­ses­sen hat­ten. Ich hat­te ihn ver­ges­sen. Aber wenn der Ir­re je­man­den um­brach­te, be­vor ich ihn er­wi­sch­te, war das schlecht.


  Ich zog den Kopf wie­der her­ein und ver­such­te mich auf einen ver­rück­ten Mör­der ein­zu­stim­men, in­dem ich wü­tend in Haß und Ra­che dach­te. Da­bei fing ich die Ge­dan­ken ei­nes halb­wa­chen Man­nes auf, der ge­nüß­lich dar­an dach­te, sei­nen klin­geln­den We­cker an die Wand zu wer­fen. Da ich all­mäh­lich wie­der ein­zu­ni­cken droh­te, ging ich un­ter die Kom­mu­nen­du­sche, um wach zu wer­den.


  Im Dusch­raum be­wun­der­te ich zwei Mäd­chen und hoff­te, daß ih­nen mei­ne neue Fi­gur ge­fiel. Ich war jetzt eckig, nicht mehr rund. Um in erns­te Stim­mung zu kom­men, nahm ich ei­ne eis­kal­te Du­sche, glitt in mei­ne Shorts und ging zu die­sem ita­lie­ni­schen Re­stau­rant. Es war ge­schlos­sen, aber drin­nen lief ei­ne klei­ne Putz­ma­schi­ne her­um, hob die Ti­sche hoch und wir­bel­te mit den Bürs­ten.


  Es war zu spät oder zu früh. Die­ser Ge­dan­ke brach­te wie­der die ge­träum­te Angst zu­rück, zu lan­ge ge­war­tet zu ha­ben. Ich be­fürch­te­te, daß be­reits et­was Schlim­mes pas­sier­te. Wäh­rend ich mit ge­schlos­se­nen Au­gen da­stand, ver­such­te ich mich in den Mör­der ein­zu­stim­men.


  Mei­ne Angst- und Schuld­ge­füh­le stimm­ten mich auf einen be­trun­ke­nen städ­ti­schen An­ge­stell­ten ein, der Angst hat­te, den falschen Leu­ten ein paar wich­ti­ge Ge­heim­nis­se aus­ge­plau­dert zu ha­ben. Wenn et­was Schlim­mes pas­siert, ist es mei­ne Schuld, dach­te er ver­zwei­felt, als ich ihn aus­klink­te. Das gilt auch für mich, Bru­der­herz. Ich muß die­sen Mör­der fin­den, der zu ver­rückt ist, um Schuld­ge­füh­le zu ha­ben. Er wird ju­beln, wenn er Blut sieht – schon wenn er dar­an denkt.


  Ah­meds Vor­ge­hens­wei­se fiel mir ein. Lo­ka­li­sie­re dei­nen Mann, in­dem du die brei­ter wer­den­de Wel­le der von ihm er­zeug­ten Ge­dan­ken auf den Kreis der Echos in den Köp­fen der an­de­ren er­wei­terst. Frag die Kran­ken­haus- und Ver­bre­chens­sta­tis­tik.


  Der Mör­der schläft viel­leicht und sen­det über­haupt kei­ne Vi­bra­tio­nen aus. Noch tut er kei­nem was. Im­mer mit der Ru­he, Ge­or­ge.


  Ah­med kann mit der Sta­tis­tik um­ge­hen. Er hat dir ge­zeigt, wie das geht. Sie wird auch dir hel­fen, sag­te ich mir, aber der Alp­traum hat­te in mir das Ge­fühl er­zeugt, daß je­den Au­gen­blick et­was Schlim­mes pas­sie­ren konn­te.


  Für die Sta­tis­tik war es noch zu früh, aber ich be­kam den Ex­pe­dien­ten ans Te­le­fon. Er war zwar wach, hör­te sich aber schläf­rig an. Er sag­te, er kön­ne den Sta­tis­tik-Com­pu­ter da­zu krie­gen, einen Be­richt aus­zu­dru­cken.


  Es war sie­ben Uhr früh, und die Vö­gel in den Bäu­men des Grün­gür­tels zwit­scher­ten im­mer noch, man mö­ge auf­ste­hen. Das Son­nen­licht war hell und ro­sa auf den Haus­dä­chern. Küh­le Schat­ten und et­was Ne­bel hin­gen im­mer noch in den ta­l­ähn­li­chen Stra­ßen der New Yor­ker West Si­de. Ich ver­ließ die Te­le­fon­zel­le und ging über die Stra­ße›um mich ins Gras ne­ben der Stra­ße zu set­zen. Ich lehn­te mich mit dem Rücken ge­gen einen Baum und sah auf. Au­tos fuh­ren hier kei­ne. Seit fünf­zehn Jah­ren fuh­ren kei­ne Au­tos mehr in der Stadt. Ich gab mich ganz dem Frie­den hin.


  Das Te­le­fon klin­gel­te. Ich ging wie­der über die Stra­ße und kehr­te in die Zel­le zu­rück. „Hier ist Ge­or­ge San­ford.“ Die Te­le­fon­zel­le war zu klein. Ich öff­ne­te die Tür und lausch­te dem Ge­sang der Vö­gel.


  „Ihr sta­tis­ti­scher Be­richt ist ge­ra­de rü­ber­ge­kom­men“, sag­te die Stim­me des Ex­pe­dien­ten. „Com­pu­ter-Aus­druck, ab­wei­chen­des Ver­hal­ten von der Norm im letz­ten Jahr, Da­ten be­züg­lich grund­lo­ser Ge­walt in klei­nen und grö­ße­ren Fäl­len be­tref­fend die Blocks zwi­schen der 23. und 21. Stra­ße so­wie die bei­den Blocks an der Wil­mont Street. In Ord­nung?“


  „Rich­tig.“ Ich hat­te in ei­ner Wo­che ge­lernt, wie ein Po­li­zist vor­zu­ge­hen. „Ir­gend­was in der Art je­den­falls. Ich will et­was wis­sen über so was Ähn­li­ches wie ei­ne Zu­nah­me halb­her­zig durch­ge­führ­ter De­lik­te. Et­wa, wenn je­mand an Mord denkt, ihn dann aber nicht aus­führt.“


  „Hm, hm, da ha­ben wir ein paar Fäl­le; haupt­säch­lich Ge­waltandro­hung und An­grif­fe, bei de­nen nie­mand ver­letzt wur­de. Schü­ler, die ih­re Leh­rer mit Farb­beu­teln be­war­fen oder ih­nen in der High School die Klei­der zer­ris­sen. Und einen Hau­fen Er­wach­se­nen-Van­da­lis­mus.“


  „Wel­che Art Van­da­lis­mus? Ge­ben Sie mir Ein­zel­hei­ten.“


  Mit mo­no­to­ner Stim­me las er vor: „Grund­lo­se Ge­waltak­te, Typ zwo: Vor­hän­ge und Bil­der ab­rei­ßen oder mit Mes­sern auf­schlit­zen. Typ drei: Ab­bil­dun­gen von Per­sön­lich­kei­ten mit Sprüh­do­sen oder Filz­stif­ten be­schmie­ren – ent­we­der durch­strei­chen oder über­ma­len. Typ vier: Zeich­nun­gen von blu­ti­gen Schwer­tern, Mes­sern, Äx­ten.“ Die mo­no­to­ne Stim­me hielt in­ne und frag­te in nor­ma­lem Ton­fall: „Brau­chen Sie mehr?“


  „Das reicht mir“, sag­te ich. „Ich krieg den Stand­punkt schon hin. Le­sen Sie mir die Ein­zel­hei­ten der An­grif­fe vor. Aber lang­sam.“ Ich fühl­te mich jetzt schon ge­walt­tä­tig.


  „Wo­für? Was ha­ben Sie vor?“


  „Ich ver­su­che, mich auf einen Ver­däch­ti­gen ein­zu­stim­men. Zu den­ken wie er“, sag­te ich in das Te­le­fon. „Ich bin in der Ge­gend. Auf der einen Sei­te lie­gen die Kunst- und Hand­werks-Kom­mu­nen, auf der an­de­ren woh­nen die al­ten Ita­lie­ner. Ru­hi­ge Leu­te, die kei­nen Grund ha­ben, sich wü­tend zu füh­len oder an Blut zu den­ken, aber wenn ich da vor­bei­ge­he, um einen Tel­ler Spaghet­ti zu es­sen, kann ich es füh­len. Je­mand in die­sem Block hat an Ge­walt ge­dacht und sen­det seit Jah­ren schlech­te Vi­bra­tio­nen aus. Die Kin­der ge­hen hier auf dem Weg zur Schu­le vor­bei. Ich woll­te se­hen, ob die Vi­bra­tio­nen sie er­rei­chen. Und das tun sie. Und zwar saf­tig. Ich ver­su­che, mich auf die Vi­bra­tio­nen ein­zu­stim­men, um zu se­hen, ob ich in den Kopf des Bur­schen rein­kom­me.“


  „Al­les in Ord­nung mit Ih­nen da drau­ßen?“ frag­te die Te­le­fon­stim­me miß­trau­isch. „Sind Sie aus­ge­flippt oder was?“


  Bis­her hat­te ich im­mer mit Ah­med zu­sam­men­ge­ar­bei­tet, und er hat­te die Te­le­fo­nie­re­rei er­le­digt. Viel­leicht mach­te ich ir­gend­was falsch. „Schau­en Sie, wenn Sie zu be­schäf­tigt sind, um die Bulle­tins der Ret­tungs­bri­ga­de zu le­sen, kön­nen Sie auch nichts über mich wis­sen. Sie ge­ben mir bes­ser je­man­den, der nicht so be­schäf­tigt ist, in Ord­nung?“


  Ich warf einen Blick nach drau­ßen und hör­te die Ge­räusche der auf­wa­chen­den Nach­bar­schaft, roch den Duft von ge­bra­te­nem Speck und sah die Zeich­nung ei­ner blu­ti­gen Axt auf ei­nem al­ten Zie­gel­ge­bäu­de. Das Haus sah ur­alt aus. Sein stau­bi­ges Aus­se­hen und das Bild der blu­ti­gen Axt auf der Wand er­zeug­ten in mir das Ge­fühl, je­mand zu sein, der blu­ti­ge Äx­te lieb­te und ganz in der Nä­he wohn­te.


  „Ich bin nicht be­schäf­tigt. Nun sei­en Sie nicht ein­ge­schnappt“, sag­te das Te­le­fon. „Was soll ich Ih­nen vor­le­sen?“


  „Le­sen Sie die Lis­te der An­schlä­ge vor, mit al­len Ein­zel­hei­ten, aber lang­sam; dann fra­gen Sie mich laut nach mei­nem Na­men und mei­ner Adres­se. Stel­len Sie kla­re Fra­gen und schrei­ben Sie auf, was ich ant­wor­te.“


  „Wie soll ich fra­gen?“


  „Ein­fach so: Wie hei­ßen Sie? Wo woh­nen Sie?“ er­wi­der­te ich. Jetzt ka­men mehr Leu­te vor­bei. Ein jun­ger Bur­sche eil­te vor­über, knöpf­te sich die Ja­cke zu und ging ei­lig zur Ar­beit. Zwei Mäd­chen schlen­der­ten her­an; sie hat­ten Ba­de­klei­dung an und Hand­tü­cher bei sich.


  „Sind Sie der Neue, den wir ein­ge­stellt ha­ben?“ frag­te der Ex­pe­dient über das Te­le­fon. „Der mit der Wün­schel­ru­te?“


  „Nein. Ich er­klä­re es Ih­nen ein an­der­mal. Le­sen Sie jetzt nur die Lis­te vor.“ Ich hat­te das Ge­fühl, daß der Kerl, der was Ge­walt­tä­ti­ges vor­hat­te, jetzt auf­ge­wacht war und sich an­zog. Viel­leicht woll­te er das Haus ver­las­sen. Ich mus­ter­te einen un­ter­setz­ten Ar­bei­ter mit sand­far­be­nem Haar, der vor­bei­ging. Der Bur­sche, den ich such­te, muß­te so ähn­lich aus­se­hen. Aber hat­te ich den Nerv, je­man­den an­zu­hal­ten, nur weil er schlech­te Vi­bra­tio­nen aus­strahl­te?


  Nein.


  Der Ex­pe­dient ver­fiel wie­der in sei­ne mo­no­to­ne Sprech­wei­se.


  „Zwölf Fäl­le, in de­nen Schü­ler vier Kunst­leh­rer mit Tin­te oder Far­be be­spritz­ten. Zer­ris­se­ne Klei­der in drei Fäl­len. Ei­ne Spa­zier­gän­ge­rin aus Jer­sey Ci­ty wur­de ge­fes­selt, be­droht und kahl­ge­scho­ren von ei­nem un­i­den­ti­fi­zier­ten männ­li­chen At­ten­tä­ter, mög­li­ches Al­ter zwei­und­zwan­zig, brü­nett. Sie wur­de ge­bun­den, aber un­ver­letzt in ei­nem Müll­ton­nen-La­ger­raum im zwei­ten Block Wil­mont Street ge­fun­den.“ Wäh­rend die mo­no­to­ne Stim­me lang­sam die Ein­zel­hei­ten vor­las, stell­te ich mir vor, die von ihr be­schrie­be­nen Din­ge ge­tan zu ha­ben. Als ich dem Mäd­chen den Kopf schor, ver­spür­te ich ei­ne selt­sa­me, star­ke Er­re­gung und das Ver­lan­gen, einen Kopf an den Haa­ren mit mir her­um­zu­schlep­pen.


  „Wie hei­ßen Sie?“ frag­te die Te­le­fon­stim­me plötz­lich deut­lich und be­stim­mend.


  „Charles Shi­ras.“


  „Wo woh­nen Sie?“


  „Wil­mont Street Num­mer zwei­und­zwan­zig“, er­wi­der­te ich spon­tan und fand dann zu mir selbst zu­rück. Ich hat­te ei­ne Gän­se­haut und trenn­te je­man­dem in Ge­dan­ken mit ei­nem za­cki­gen al­ten Schnitz­mes­ser den Kopf ab. Mei­ne Hand spür­te die Vi­bra­tio­nen, die das Mes­ser er­zeug­te.


  „Ich ha­be den Na­men“, sag­te der Po­li­zei-Ex­pe­dient am an­de­ren En­de. Sei­ne Stim­me klang zwar im­mer noch mo­no­ton, zeig­te jetzt aber ei­ne Spur von In­ter­es­se. „Und was fan­ge ich jetzt da­mit an?“


  „Ge­ben Sie der Ret­tungs­bri­ga­de Be­scheid. Sie soll Charles Shi­ras fest­neh­men und ihn dann zu ei­ner me­di­zi­ni­schen Über­prü­fung brin­gen“, sag­te ich.


  „Sie sind nicht Charles Shi­ras?“


  „Nein, ich bin Ge­or­ge San­ford.“ End­lich ka­pier­te er.


  Die Rou­ti­ne des In-Ge­wahr­samneh­men kann­te ich aus der Zeit, in der ich auf Ah­med war­tend im Haupt­quar­tier her­um­ge­han­gen hat­te. „Sie sol­len ihn fest­neh­men und auf Psy­cho­sen un­ter­su­chen las­sen. Die Ärz­te kann er nicht be­schum­meln. Und wenn er einen An­walt ruft … falls sie ihn nicht in ei­ne Zwangs­ja­cke ste­cken … dann gibt es ga­ran­tiert Stunk.“ Ich hoff­te, daß er an den Ärz­ten nicht vor­bei­kam. Aber wie konn­te ich ihn krie­gen? Was hat­te ich ge­gen ihn in der Hand? Daß er ein Bur­sche war, der mir Kopf­schmer­zen be­rei­te­te? Wie­viel wür­de die nor­ma­le Po­li­zei der Ret­tungs­bri­ga­de durch­ge­hen las­sen? Fest­ge­nom­men wer­den kann man schließ­lich nur, wenn man et­was ver­bro­chen hat. Die Ret­tungs­bri­ga­de konn­te die Ver­bre­chens- und Un­fall­ra­te durch ab­weh­ren­de Maß­nah­men zwar sen­ken, in­dem sie Un­ru­he­stif­tern zu­vor­kam. Aber auf­grund wel­cher Ge­set­ze? Wer fest­ge­nom­men wird, oh­ne ein Ver­bre­chen be­gan­gen zu ha­ben, ist un­schul­dig. Ich hol­te tief Luft – und fing zu­fäl­lig die Vi­bra­tio­nen des Ir­ren auf: Er stell­te sich vor, die Hand ei­nes an­de­ren in einen Toas­ter zu schie­ben. Ich fühl­te Schmerz und Macht. Viel­leicht hat­te der Mann nur ei­ne Schei­be Brot aus dem Mit­tel­teil ei­nes har­ten Pum­per­ni­ckel-Laibs ge­schnit­ten, statt ei­ne Keh­le durch­zu­sä­beln, und schob jetzt die di­cke Schei­be in den Toas­ter und kei­ne Hand. Aber sei­ne Vor­stel­lung, dies mit ei­ner Hand zu tun, und die Freu­de, die er da­bei emp­fand, ließ mich frös­teln. Sa­dis­mus geht tief: Er hat star­ke, pri­mi­ti­ve Wur­zeln. Ich mag nicht ein­mal wis­sen, daß so was einen er­freu­en kann. Es könn­te an­ste­ckend sein und ir­gend­ei­nes Ta­ges je­man­dem Schmer­zen be­rei­ten. Ich bin zu stark. Ich wer­de dar­auf ach­ten müs­sen.


  Ei­ne Zeit­lang war der Ex­pe­dient mit Schal­tun­gen und Funk­sprü­chen be­schäf­tigt. Dann kam er ans Te­le­fon zu­rück. „Buch­sta­bie­ren Sie Ih­ren Na­men Ge­or­ge Sand­ford?“


  „San­ford, mit nur ei­nem d“, sag­te ich und wech­sel­te von ei­nem Bein auf das an­de­re. In der Hit­ze fing ich in mei­nen San­da­len an zu schwit­zen. Wenn man geht, sind sie kühl, aber nicht beim Ste­hen. Auch der Ste­reo­kopf­hö­rer drück­te heiß auf mei­ne Oh­ren und ließ mich schwit­zen. Er war zu eng und für klei­ne­re Köp­fe ge­macht als mei­nen. Mit ei­nem lei­sen Sum­men fuhr lang­sam ein Rent­ner­bus an mir vor­bei, aber er er­zeug­te nur ei­ne klei­ne Bri­se.


  „Dienst­mar­ken­num­mer?“ frag­te das Te­le­fon.


  „Ich ha­be kei­ne. Ich bin Spe­zia­list, Ka­te­go­rie J.“ Das hör­te sich gut an, auch wenn es nur be­deu­te­te, daß ich die Prü­fun­gen nicht schaff­te, die man brauch­te, um fest an­ge­stellt zu wer­den. Ein Spe­zia­list braucht nicht mehr zu ken­nen als das Ge­biet, auf dem er Ex­per­te ist, aber al­le Ex­per­ten wer­den mit Re­spekt be­han­delt. „Spe­zia­list, Ka­te­go­rie J“, sag­te ich noch ein­mal und sonn­te mich in dem Re­spekt, den die Leu­te mir ent­ge­gen­brach­ten, wenn ich das sag­te. Ex­per­te zu sein ge­fiel mir.


  Ei­ne Mi­nu­te lang war der Ex­pe­dient da­mit be­schäf­tigt, die ein- und aus­ge­hen­den Funk­sprü­che der Arm­band­sen­der und Po­li­zei­hub­schrau­ber auf­zu­neh­men, dann sag­te er: „San­ford? Sind Sie noch dran? Ich ha­be ei­ne An­wei­sung von Chief Oslow von der Ret­tungs­bri­ga­de für Sie. Die Grup­pe, die Ih­ren Ver­däch­ti­gen fest­nimmt, wird gleich zur Neu­ro­lo­gie wei­ter­flie­gen. Ge­hen Sie mit an Bord und su­chen Sie im glei­chen Ge­bäu­de das Zim­mer 106 auf. Dort ist ein Mäd­chen, das Ih­nen hel­fen wird, die Ein­satz­re­ports aus­zu­fül­len, die in sol­chen Fäl­len er­for­der­lich sind. Sie wird Ih­nen hel­fen. Ih­re Dienst­stel­le möch­te wis­sen, was Sie in den letz­ten vier Ta­gen ge­macht ha­ben.“


  Als ich den Kopf­hö­rer auf­hing, kam der Po­li­zei­hub­schrau­ber aus dem Him­mel her­un­ter, lan­de­te auf dem Gras­strei­fen, und zwei Po­li­zis­ten rann­ten in das Ge­bäu­de auf der ge­gen­über­lie­gen­den Stra­ßen­sei­te. Das Don­nern ih­rer Schrit­te auf den Trep­pen­stu­fen kam mir vor wie ein Trom­mel­wir­bel, denn ich hör­te nur die Leu­te in den an­de­ren Häu­sern, die sich in Fens­ter­nä­he auf­hiel­ten und übers Früh­stück­ma­chen re­de­ten. „Wir ha­ben kei­ne Mar­ga­ri­ne mehr!“ – „Heu­te steht’s mir wie­der un­ge­heu­er im Hals.“ – „Wirf mal ’n Blick auf die Ei­er.“


  Und dann kam er, der Schrei, auf den ich ge­war­tet hat­te. Er be­gann als Aus­ruf, dann wur­de er im­mer hö­her und wil­der.


  „Le­bend kriegt ihr mich nicht. Zu­erst seid ihr dran. Ich krieg sie. Ich brin­ge euch um. Ich brin­ge euch um!“ Der Schrei wur­de zu ei­nem wahn­sin­ni­gen Ge­heu­le, dann rums­te und krach­te es. Ein paar Leu­te steck­ten die Köp­fe aus dem Fens­ter, um raus­zu­krie­gen, wo das Ge­schrei her­kam.


  Das Ge­pol­ter ver­stumm­te. Die krei­schend her­vor­ge­sto­ße­nen Ob­szö­ni­tä­ten und Flü­che aus dem In­ne­ren der Woh­nung wur­den nach und nach lei­ser, bis die bei­den Po­li­zis­ten einen sich weh­ren­den Wahn­sin­ni­gen auf die Stra­ße zerr­ten. Fuß­gän­ger hiel­ten an, um zu­zu­se­hen.


  „Die­se Aus­drücke“, sag­te ei­ne Frau, die sich aus dem Fens­ter der Woh­nung über mir beug­te. „Warum ge­ben sie ihm denn kein Be­ru­hi­gungs­mit­tel?“


  Die Po­li­zis­ten ver­such­ten ge­dul­dig, sei­ne Ar­me in die Stel­lung zu krie­gen, die es ih­nen er­mög­lich­te, ihm Hand­schel­len an­zu­le­gen. Der Bur­sche trat um sich, biß und fluch­te.


  „Ver­ste­he das Bö­se“, hat­te der Gu­ru mir er­zählt. Ich stütz­te mich ab und stimm­te mich in die Flü­che und das Zäh­ne­flet­schen ein. Es war ei­ne Über­ra­schung, aber was für ei­ne. Der Ir­re hat­te einen un­ge­heu­ren Spaß. Er brauch­te sich nun nicht mehr zu ver­stel­len und vor­zu­ge­ben, nor­mal zu sein. Er war ganz ent­spannt, ließ al­les raus, ließ es hoch­ge­hen. Ge­gen die Po­li­zis­ten an­kämp­fend, was ihm ziem­li­che Mü­he mach­te, wur­de er lang­sam vom Ge­bäu­de weg in den Hub­schrau­ber ge­zo­gen. Er er­freu­te sich an dem Kampf, sein Ge­heu­le war für ihn ein Kriegs­schrei.


  „Gebt ihm ein Be­ru­hi­gungs­mit­tel“, rief die Frau nach un­ten.


  „Das ha­ben wir schon“, er­wi­der­te ei­ner der Po­li­zis­ten über den Lärm hin­weg. „Viel­leicht be­nimmt er sich im­mer so, wenn er einen Tran­qui­li­zer kriegt.“


  Plötz­lich hör­te das wü­ten­de Schrei­en auf. Das Be­ru­hi­gungs­mit­tel zeig­te Wir­kung. Sie hiev­ten den pas­si­ven Mann in den Ko­pter, wie einen In­va­li­den. Ich ging auf sie zu. „Ich ha­be ge­ru­fen. Ich soll mit­kom­men.“


  „In Ord­nung, steig ein.“ Sie mach­ten Platz für mich. Auf ei­nem Sitz in der Nä­he, den man auf­ge­bla­sen und fest­ge­zurrt hat­te, summ­te der Ir­re wäh­rend des Starts vor sich hin.


  Der Hub­schrau­ber trug uns über den Hud­son Ri­ver, da­mit wir nicht in die Luft­lö­cher der Auf- und Ab­win­de über dem Ge­bäu­de ka­men, und wir kreuz­ten über dem grü­nen Park­strei­fen des Ufers, wäh­rend der Ir­re vor sich hin summ­te, den Aus­blick ge­noß und die He­li­ko­pter­po­li­zis­ten über Funk neue An­wei­sun­gen be­ka­men.


  Wir wur­den lang­sa­mer und schweb­ten über ei­ner An­samm­lung brau­ner Zie­gel­tür­me, wo wir auf einen Dach­lan­de­platz run­ter­gin­gen, auf des­sen Bo­den NOTAM­BU­LANZ-EIN­GANG stand. Der Hub­schrau­ber setz­te auf und stand; ein be­weg­li­cher Teil des Daches zog ihn seit­wärts auf ei­ne Auf­zugs­platt­form zu, die nach un­ten glitt und uns ins Herz der Neu­ro­lo­gisch-Psych­ia­tri­schen Ab­tei­lung der Kli­nik brach­te. Ge­schäf­ti­ge Män­ner in wei­ßen und grü­nen Kit­teln nah­men den Pa­ti­en­ten mit; die Re­zep­ti­on nahm sei­ne Brief­ta­sche und den Be­richt der Po­li­zis­ten ent­ge­gen. Man bat mich, mei­nen Na­men zu buch­sta­bie­ren, und trug ihn in die Spal­te ein, in der „Ein­ge­wie­sen von“ stand. Dann brauch­te man mich nicht mehr. Ich sah einen Lift, an dem BESU­CHER-EXPRESS-AUF­ZUG PAR­TERRE-AUS­GANG stand.


  Be­schäf­tig­te Leu­te eil­ten vor­bei, drück­ten mich bei­sei­te und roll­ten über­all dort fahr­ba­re Bet­ten vor­bei, wo ich mich hin­stel­len und zu­se­hen woll­te. Ich nahm den Ex­preß­auf­zug zum Par­terre und war nei­disch auf die Ärz­te. Die Jobs, die sie hat­ten, schie­nen wich­tig und ar­beits­reich zu sein.


  Ich stand ge­ra­de in der Ein­gangs­hal­le der un­ters­ten Eta­ge, als mir ein­fiel, daß Chief Judd Oslow an­ge­ord­net hat­te, ich soll­te mich in Zim­mer 106 bei ei­ner Se­kre­tä­rin mel­den, um die For­mu­la­re aus­zu­fül­len. Es ging mir ge­gen den Strich, For­mu­la­re aus­zu­fül­len. Es war bei­na­he acht Uhr mor­gens. Ich ging ernst durch einen Kor­ri­dor, bis ich Zim­mer 106 fand und hin­ein­ge­hen woll­te. Die Tür war zu. Als ich mich um­wand­te, sah ich ei­ne hüb­sche Se­kre­tä­rin her­an­kom­men. Sie hat­te einen klin­geln­den Schlüs­sel­bund in der Hand. Ich ging wei­ter.


  Der Kor­ri­dor en­de­te in ei­ner Sack­gas­se an ei­nem großen Bild­fens­ter, durch das man über den Fluß se­hen konn­te. Ich sah hin­aus und be­müh­te mich, ir­gend­wel­che Hil­fe­ru­fe auf­zu­fan­gen. Ich war­te­te dar­auf, daß die Se­kre­tä­rin nach 106 ging und die Tür schloß. Ich kann das Aus­fül­len von For­mu­la­ren nicht lei­den. Ich kann’s auch nicht lei­den, Fra­gen zu be­ant­wor­ten.


  Warum? Ich werd’ mich hü­ten, mich das zu fra­gen. Das ist auch ei­ne Fra­ge. Und Fra­gen has­se ich.


  Ich zer­mar­ter­te mir al­so den Kopf und ver­such­te mich auf Leu­te ein­zu­stim­men, die ein­sam wa­ren, ir­gend­wo in der Fal­le sa­ßen und in Ge­fahr schweb­ten.


  Plötz­lich kam was rein, laut und vol­ler Angst, rich­tig elek­trisch. To­des­ge­fahr, ja, ei­ne große, ernst­zu­neh­men­de To­des­ge­fahr. Die Wol­ken über dem Fluß ver­wan­del­ten sich in wei­ße Uni­for­men und einen großen, wei­ßen Schä­del. Ich pack­te mit al­ler Kraft den Rand des Fens­ter­bretts und warf mich in die Angst hin­ein, ganz und gar, und kam ge­nau im Be­wußt­sein und in der Um­ge­bung des­je­ni­gen raus, der die­se Furcht hat­te. Er war Pa­ti­ent in die­sem Kran­ken­haus und stand vor ei­ner neu­ro­lo­gi­schen Ope­ra­ti­on. Ei­ne Schwes­ter gab ihm mit der Sprit­ze ein Be­ru­hi­gungs­mit­tel, und sei­ne Angst lös­te sich auf und ver­wan­del­te sich in großes Ver­trau­en zu sei­nem Chir­ur­gen.


  Ich öff­ne­te die Au­gen. Die Wol­ken wa­ren nur Wol­ken, kei­ne To­ten­schä­del. Als ich die Land­schaft be­trach­te­te, drang aus ei­nem an­de­ren Teil des Kran­ken­hau­ses ei­ne neue Wel­le der Angst auf mich ein. Die Land­schaft wur­de za­ckig; die Ge­bäu­de gli­chen de­nen ei­nes frem­den, feind­li­chen Lan­des. Ir­gend je­mand war ent­führt wor­den, saß ge­fan­gen und war um­zin­gelt von Fein­den, die lä­chelnd vor­ga­ben, Ärz­te zu sein. Pa­ra­noia, und doch fühl­te sich al­les klar und lo­gisch an, wie ein wirk­li­cher Fall von Kid­nap­ping.


  Ich re­de­te es mir aus und ging los, um einen Spe­zia­lis­ten zu fra­gen. Am Hauptein­gang hielt ich einen vor­bei­ge­hen­den Mann an.


  „Ich möch­te ger­ne wis­sen, wie man pa­ra­noi­de Ge­dan­ken von nor­ma­len Ge­dan­ken un­ter­schei­den kann“, sag­te ich. „Ich muß Hil­fe­ru­fe be­ant­wor­ten, und al­le ih­re Pa­ra­noi­den den­ken, sie wä­ren ge­kid­nappt wor­den. Ich muß aber in der La­ge sein, wirk­li­che Ent­füh­rungs­fäl­le an ih­ren Vi­bra­tio­nen zu er­ken­nen. Ich ar­bei­te für die Ret­tungs­bri­ga­de. Ich ar­bei­te mit ESP, aber ich kann sie nicht aus­sor­tie­ren.“


  Der Mann sah mich an und krieg­te Angst, weil er mit mei­nen Wor­ten nicht das ge­rings­te an­fan­gen konn­te. Er ver­stand über­haupt nichts, au­ßer viel­leicht, daß ich be­haup­te­te, ein De­tek­tiv zu sein. Der Rest ging ihm zu schnell und hör­te sich in sei­nen Oh­ren wie Un­sinn an. Wäh­rend er mich mit ei­nem ein­ge­fro­re­nen Angst­lä­cheln an­sah und ich in mei­ner Schul­ter­ta­sche nach ei­nem Aus­weis kram­te, griff er in die Ta­sche und be­tä­tig­te ein Hil­fe­rufs­i­gnal.


  Ich hat­te zwar kei­ne Dienst­mar­ke, da­für aber einen Lo­bes­brief für die ers­te Ret­tung, die ich hin­ge­kriegt hat­te, und einen klei­nen Zei­tungs­aus­schnitt, der in ei­ne Plas­tik­hül­le ein­ge­schweißt war und in der Ta­sche sein muß­te.


  „War­ten Sie“, sag­te ich. „Ich werd’s Ih­nen zei­gen.“


  Of­fen­sicht­lich hat­te er aus sei­nen Lehr­bü­chern ge­lernt, daß große Män­ner, die be­haup­ten, sie sei­en nach Pa­ra­noi­den Aus­schau hal­ten­de De­tek­ti­ve, im all­ge­mei­nen ge­mein­ge­fähr­li­che Ir­re sind. Er hat­te Angst, sich zu be­we­gen.


  Ich wühl­te mich durch Kre­dit­kar­te und Pa­pier­ta­schen­tü­cher, ein ein­ge­pack­tes Sand­wich, mei­nen No­tiz­block und den Kas­set­ten­re­kord­er, die Kas­set­ten und den Löf­fel, das Mes­ser und den Ku­gel­schrei­ber und die klei­ne Ta­schen­lam­pe, und wäh­rend ich wühl­te, griff ich mit dem Geist durch die Wän­de und stimm­te mich auf die in die­sem Haus le­ben­den Pa­ra­noi­den ein. Es wa­ren min­des­tens fünf­zig, die ein­ge­schlos­sen wa­ren und auf Drü­sen­ope­ra­tio­nen war­te­ten, und al­le wa­ren da­von über­zeugt, von Fein­den um­ringt zu sein, die sie um­brin­gen woll­ten. Die meis­ten von ih­nen wa­ren über­zeugt, ent­führt und in ein frem­des Land ver­schleppt wor­den zu sein, wo man sie exe­ku­tie­ren woll­te. Sie er­schie­nen ge­sund, aufs höchs­te alar­miert und flucht­be­reit. Wenn ich ih­ren Ge­dan­ken noch mehr Be­ach­tung schenk­te, wür­de ich die Ir­ren noch vor ih­ren Ärz­ten ret­ten.


  Ich fand die plas­ti­kum­hüll­ten Pa­pie­re und woll­te ge­ra­de die Hand aus der Ta­sche zie­hen, als ich von bei­den Sei­ten in den Griff star­ker Ar­me ge­riet. Zwei ziem­lich stäm­mi­ge As­sis­ten­zärz­te in wei­ßen Kit­teln, die durch den Pa­nik­knopf ih­res Vor­ge­setz­ten her­bei­ge­ru­fen wor­den wa­ren, hiel­ten mich in ei­nem Griff, der mir die Ell­bo­gen bre­chen konn­te, wenn ich mich wehr­te. Ich stand still.


  „Mal se­hen, was Sie da in der Hand ha­ben“, sag­te ei­ner der As­sis­ten­ten. Er war fast so groß wie ich, aber kein Schlä­ger. Sein Ton­fall war ge­las­sen, sein Ge­sichts­aus­druck bei­na­he freund­lich. Er ver­än­der­te sei­nen Griff, nahm die Pa­pie­re und reich­te sie dem Mann, den ich an­ge­spro­chen hat­te.


  Der jun­ge Arzt las sie sorg­fäl­tig durch, dann reich­te er sie mir wie­der hin. „Er ist in Ord­nung“, sag­te er zu den bei­den, die mich nun loslie­ßen. „Sie hät­ten in der Ta­sche eben­so­gut nach ei­nem Re­vol­ver su­chen kön­nen“, er­klär­te der Arzt, als ich die Pa­pie­re wie­der ein­steck­te. „Wir ha­ben hier schon die tolls­ten Sa­chen er­lebt, und von drei bis fünf ist Geis­ter­stun­de; dann flie­gen die Vam­pi­re ziem­lich tief.“


  „Ich war mü­de und hat­te ei­ne schlech­te Nacht“, sag­te ich. „Tut mir leid.“


  Er nahm mich mit zur Re­zep­ti­on und be­sorg­te mir einen Be­su­cher­aus­weis. „Sie kom­men zwar au­ßer­halb der Zei­ten, in de­nen nor­ma­ler­wei­se Füh­run­gen ge­macht wer­den, aber die Leu­te ha­ben nicht zu­viel zu tun. Das hier wird Ih­nen ei­ni­ge Ih­rer Fra­gen be­ant­wor­ten.“


  Ich las es. „Er­laub­nis für Ge­or­ge San­ford, die Psych­ia­tri­sche Ab­tei­lung der Po­li­zei für kri­mi­nel­le Ge­walt­tä­ter im 18. Stock, B-Flü­gel, zu be­su­chen und zu ver­las­sen.“


  Ich nahm den Lift und fuhr auf­wärts an ru­hig schla­fen­den Pa­ti­en­ten vor­bei. Die Stock­wer­ke wa­ren voll von ih­nen, aber als ich oben an­kam, warf mich das Durch­ein­an­der der Vi­bra­tio­nen rück­wärts ge­gen die Tür.


  „Su­chen Sie je­man­den?“ Ein Mann mit ei­ner wei­ßen Ja­cke und blau­en Ho­sen. Po­li­zei­mar­ke.


  „Ich bin von der Ret­tungs­bri­ga­de, ich bin neu, ge­ra­de an­ge­heu­ert wor­den. Ich möch­te ger­ne wis­sen …“ Die stum­men, pa­ni­schen Schreie, die hin­ter den ge­schlos­se­nen Tü­ren her­vor­ka­men, trock­ne­ten fast mein Ge­hirn aus. Ich mach­te ein ver­lan­gen­des Ge­sicht und deu­te­te auf die Tü­ren. Der Po­li­zei­arzt konn­te we­der hö­ren noch füh­len, was da drin­nen vor sich ging, aber er muß­te da­von wis­sen.


  „Oh. Sie sind we­gen ei­nes Bil­dungs­lehr­gangs hier? Ha­ben Sie einen Aus­weis?“


  Ich zeig­te ihm mei­ne Kar­te und den Paß, den der Arzt mir aus­ge­stellt hat­te. Ei­ner die­ser grau­en­haf­ten Schreie nahm die Ober­tö­ne kind­li­chen Freu­den­ge­plärrs an, wur­de jung und im­mer jün­ger, wi­der­spie­gel­te är­ger­li­che Kind­heits­er­in­ne­run­gen, aber auch schö­ne und feu­ri­ge, wie der Saft von Ma­ra­schi­no­kir­schen oder heißem Zimt. Das Bren­nen wur­de hei­ßer, bis ich ver­such­te, ihm rück­wärts zu ent­kom­men. Ich spür­te, daß die Frau hin­ter der Tür ih­re Er­in­ne­run­gen zu stop­pen ver­such­te, aber die Flam­men schlu­gen hö­her, wur­den hei­ßer und hel­ler und schraub­ten sich über das hin­aus, was mensch­li­che Ge­hirn­zel­len er­tra­gen kön­nen. Ei­ne sich laut­los auf­blä­hen­de Ex­plo­si­on aus weißem Schmerz zer­fetz­te sie.


  Ich war noch da­bei, mich von den Er­fah­run­gen der an­de­ren Leu­te zu lö­sen, als al­les einen Hö­he­punkt er­reich­te und sich selbst ver­nich­te­te.


  Der uni­for­mier­te Arzt stu­dier­te mei­ne Aus­wei­se.


  Er be­en­de­te ir­gend­ei­nen Satz und war­te­te. Ich stand da, wie leer­ge­fegt.


  „Ver­pas­sen Sie den Leu­ten hier ei­ne Ge­hirn­wä­sche?“ frag­te ich. Ob­wohl die Frau hin­ter der Tür kei­ne geis­ti­gen Vi­bra­tio­nen mehr aus­strahl­te, war sie kei­nes­falls tot. Im­mer noch war da ein Ge­fühl von Le­ben, wie bei ei­nem Tier.


  Der Arzt wech­sel­te un­be­hag­lich das Stand­bein und sah mich an.


  „Die­sen Aus­druck be­nut­zen wir hier nicht. Sie sind jetzt ein Pro­fi. Die rich­ti­ge Be­zeich­nung für die­sen Ort lau­tet Elek­tro­ni­sches Per­sön­lich­keits­re­struk­tu­ra­ti­ons­la­bor. Ge­hirn­wä­sche sa­gen die Lai­en, die von un­se­ren Be­hand­lungs­me­tho­den kei­ne Ah­nung ha­ben.“


  Warum spü­ren bloß die meis­ten Leu­te kei­ne Vi­bra­tio­nen? Er stand ganz fried­lich da, er­zähl­te mir et­was und spür­te nicht das ge­rings­te, wäh­rend ich mich be­müh­te, mei­ne Ge­füh­le zu ei­nem har­ten, klei­nen Kno­ten zu­sam­men­zu­zie­hen und in ei­ner klei­nen Ecke vor den stum­men Schrei­en zu ver­ber­gen, die nun aus ei­nem an­de­ren Raum ka­men. „Wie könnt ihr das nur aus­hal­ten?“


  Der Po­li­zei­arzt ver­stand nicht, daß ich da­mit das Auf­fan­gen von Ge­füh­len mein­te. Er sag­te: „Wir sind nicht grau­sam. Es ist ei­ne wirk­lich hu­ma­ne Be­hand­lung. Wenn ein Pa­ti­ent ver­än­dert wur­de, ist er in der Re­gel da­zu in der La­ge, ein glück­li­ches Le­ben zu fuh­ren. Die­se Be­hand­lung ist die ein­zi­ge, die ver­hin­dert, daß sie Rück­fäl­le er­lei­den und wie­der in den Kreis­lauf von Kri­mi­na­li­tät und Be­stra­fung zu­rück­keh­ren.“


  Die Ge­walt des aus dem zwei­ten ge­schlos­se­nen Raum her­vor­drin­gen­den Schre­ckens ließ mich er­schau­dern. Die­ser Pa­ti­ent war wirk­lich krank. In den meis­ten Näch­ten sei­nes Le­bens hat­te er un­ter schwe­ren Alp­träu­men zu lei­den, aber er brach­te es fer­tig, sie bei Ta­ges­licht zu ver­ges­sen. Die Ma­schi­ne­rie zwang ihn da­zu, sich an sei­ne Alp­träu­me zu er­in­nern. Sie brach­te sie zu­rück und mach­te sie hel­ler als die Wirk­lich­keit. Ich ver­such­te mich von sei­nem Alp­traum zu lö­sen und mich auf das küh­le Ab­bild des Kor­ri­dors und des vor mir ste­hen­den Arz­tes zu kon­zen­trie­ren. „Es ist wie Sex, nicht wahr?“ sag­te ich. „Es steigt hoch und brennt aus.“


  Der jun­ge Arzt sah un­be­hag­lich aus und dreh­te mei­ne Aus­wei­se wie­der und wie­der her­um. „Sie wis­sen ja schon ei­ne Men­ge. Man muß Ih­nen ja schon viel er­zählt ha­ben. Es scheint al­les in Ord­nung zu sein, aber da Sie kei­nen Stan­dard­aus­weis der Po­li­zei­schu­le ha­ben, ist es wohl bes­ser, wenn ich Sie hier her­um­füh­re.“


  „Ich will die ar­men Schwei­ne, die man hier ei­ner Ge­hirn­wä­sche un­ter­zieht, gar nicht se­hen“, sag­te ich has­tig. „Ma­chen Sie sich des­we­gen kei­ne Ge­dan­ken. Ich möch­te nur wis­sen, warum … Ich mei­ne, wo­her kommt die­se Mi­schung? Ich mei­ne, wenn die Leu­te so ängst­lich sind, daß sie ih­ren Ver­stand nicht mehr ge­brau­chen kön­nen, wo­her kommt dann die­ses an­de­re gu­te Ge­fühl in sie rein?“ Die Furcht und Kon­fu­si­on, die aus dem zwei­ten Raum kam, ver­wan­del­te sich in ei­ne un­ver­ständ­li­che Freu­de. Ich woll­te hier raus, be­vor es wie­der an­fing zu bren­nen. „Zei­gen Sie mir den Weg zu dem Lift, der nach un­ten geht?“


  „Hier ent­lang.“ Der jun­ge Mann mit der wei­ßen Ja­cke be­glei­te­te mich, als ich den an­ge­ge­be­nen Weg ging. Er er­klär­te es mir. „Mit dem Glücks­ge­fühl fin­gen die Be­hand­lun­gen in den frü­hen Fünf­zi­gern an. Elek­tro­den da und dort.“ Er zeig­te auf sei­ne Schlä­fen. „Und hier hin­ten.“ Er be­rühr­te sei­nen Nacken. „Ein biß­chen Saft – zu we­nig, um das Ge­hirn zu schä­di­gen – er­zeugt ei­ne Glück­ser­fah­rung mit na­tür­li­cher Rück­kopp­lung. Dar­aus wer­den al­les über­flu­ten­de, syn­chro­ne Wel­len, ein epi­lep­ti­sches Zu­cken, wie bei ei­nem Or­gas­mus. Es war ei­ne harm­lo­se Sa­che, und die Ex­pe­ri­men­ta­to­ren be­trie­ben sie mit der Be­grün­dung, sie gä­be Auf­schlüs­se über Epi­lep­sie. Man be­zeich­ne­te es als groß­ar­ti­ge Er­fah­rung. Die Be­hör­den hat­ten Angst, es könn­te zu ei­ner Art Sucht füh­ren.“


  Er hielt vor dem Auf­zug an und drück­te den Knopf. „Aber dann fiel ih­nen auf, daß kei­ne der Test­per­so­nen einen zwei­ten Ver­such un­ter­neh­men woll­te. Sie sag­ten zwar, es sei wun­der­voll ge­we­sen, aber der Ge­dan­ke an ei­ne Wie­der­ho­lung schi­en sie zu lang­wei­len. Dräng­te man sie, einen neu­en Ver­such zu ma­chen, oder wur­de man hart­nä­ckig, ga­ben sie sich geis­tes­ab­we­send und un­kon­zen­triert.“


  Wäh­rend wir auf den Lift war­te­ten, gab ich mir al­le Mü­he, sei­nen Wor­ten zu lau­schen, aber das war nicht ein­fach, denn zwi­schen uns war ei­ne Wand aus Grau­en, die in dem zwei­ten Raum er­zeugt wur­de und sich plötz­lich in einen freu­di­gen Hö­he­punkt um­wan­del­te. Dann kam ei­ne al­les über­flu­ten­de, blin­de, sorg­lo­se Ek­sta­se, die in ei­nem Blitz ver­brann­te. Der Arzt re­de­te wei­ter. „For­scher fan­den her­aus, daß die­se Er­fah­rung das ge­sam­te Lust­zen­trum aus­ge­brannt hat­te und die Ver­suchs­per­so­nen kei­nen Drang mehr ver­spür­ten, die­sem Ziel wei­ter­hin nach­zu­ge­hen. Man ver­such­te die Elek­tro­den mit an­de­ren Ide­en zu kom­bi­nie­ren. Man gab ei­ner Test­per­son ei­ne Zi­ga­ret­te und er­zähl­te ihr, sie wür­de den Him­mel auf Er­den er­le­ben, wenn sie sie rauch­te. Das ge­sch­ah auch, und die Test­per­son gab das Rau­chen auf. Ei­ne Zeit lang be­han­del­te man die Leu­te auf die­se Wei­se, um ih­nen das Rau­chen ab­zu­ge­wöh­nen. Dann be­han­del­te man sie so ge­gen Klep­to­ma­nie, und auch das wirk­te. Die Leu­te hör­ten mit dem Steh­len auf. So ra­diert man Ob­ses­sio­nen, Am­bi­tio­nen und die do­mi­nie­ren­den Zie­le aus und stärkt und ver­grö­ßert die nächst grö­ße­ren. Der neue Bur­sche ist der al­te, nur mit ei­ner Hül­le ver­se­hen.“


  Ich sah in sein erns­tes und über­zeug­tes Ge­sicht und er­in­ner­te mich an einen Hau­fen Ge­re­de das gar nicht da­zu paß­te. „Aber al­le sa­gen, daß ein Bur­sche, der ei­ne Ge­hirn­wä­sche hin­ter sich hat, weg­ge­tre­ten, aus­ra­diert und ver­nich­tet ist“, sag­te ich. „Sie ver­ges­sen ih­ren Na­men, mei­den den Um­gang mit al­ten Freun­den und ver­ges­sen ih­re Fa­mi­li­en. Und was die­se Kri­mi­nel­len da hin­ten an­geht: Sie schrei­en. Sie wer­den zwar nicht ge­fol­tert, aber sie schrei­en auch nicht ge­ra­de vor Freu­de.“


  Der Arzt sah miß­ge­stimmt aus und sah sich um, als su­che er auf dem Bo­den nach Ide­en. „Wir wis­sen nicht, ob sie schrei­en. Die Wän­de sind schall­dicht. Aber wir ha­ben auch nicht vor, ih­nen den Auf­ent­halt hier an­ge­nehm zu ma­chen. Wir ver­än­dern ver­ur­teil­te Kri­mi­nel­le, die wü­tend auf uns sind und Angst vor Be­stra­fung ha­ben. Der Strom sta­chelt ih­ren Haß an und baut ihn auf, bis er eli­mi­niert wird. Viel­leicht wa­ren Be­stra­fun­gen die Ur­sa­chen ih­rer Kri­mi­na­li­tät. Die meis­ten Kri­mi­nel­len sind zu oft oder zur falschen Zeit be­straft wor­den; sie bre­chen Ge­set­ze, weil sie von Haß er­füllt sind. Der Strom bringt ih­re Angst und Wut zum Über­ko­chen und löscht sie dann aus. Manch­mal ra­diert er so­gar sämt­li­che Er­in­ne­run­gen aus, wenn Furcht und Angst den Kern ei­ner Per­sön­lich­keit aus­ma­chen.“


  „Viel­leicht soll­te man die Leu­te, die da­für ver­ant­wort­lich sind, auch die­ser Be­hand­lung un­ter­zie­hen.“


  „Viel­leicht; aber schließ­lich ist der Kri­mi­nel­le kri­mi­nell, nicht sei­ne El­tern. Das Ge­setz be­straft einen für das, was man tut; nicht für das, was ei­nem an­ge­tan wur­de.“


  Der Lift kam lang­sam hoch und be­weg­te sich an den vie­len Stock­wer­ken vor­bei.


  „Hört sich nicht schlecht an“, sag­te ich. „Warum er­zäh­len die Leu­te dann sol­che Ge­schich­ten? Ich mei­ne, warum ha­ben sie so schlech­te Ge­füh­le, wenn sie über Ge­hirn­wä­sche re­den? Äh, ich mei­ne Elek­tro­ni­sche Per­sön­lich­keits­re­struk­tu­ra­ti­on?“


  „Weil wir wol­len, daß sie Angst da­vor ha­ben. Wenn die Kri­mi­nel­len hier­her­kom­men und glau­ben, sie er­war­te ein großer Spaß … Wenn be­kannt wür­de, daß sie ei­ne Er­fah­rung ma­chen, die dem Sex ähn­lich ist, kämen die Kri­mi­nel­len mit der Vor­stel­lung hier­her, Sex und Freu­den vor­zu­fin­den. Und das, wor­an sie glau­ben, wird dann über­züch­tet und aus­ra­diert.“


  Der Arzt sprach lau­ter und mach­te be­sorg­te Ges­ten. „Wenn Sie glau­ben, daß die Öf­fent­lich­keit schlecht über uns denkt, weil wir die Er­in­ne­run­gen der Leu­te in be­zug auf Be­stra­fung – und manch­mal ih­re Na­men – lö­schen, dann den­ken Sie mal dar­an, wie man über uns sprä­che, wenn wir sie nach ei­ner Ge­hirn­wä­sche hier rauslie­ßen, nach der sie zwar ver­ges­sen ha­ben, was Sex ist, aber im­mer noch Ver­bre­chen be­ge­hen. Un­ser ge­gen­wär­ti­ges öf­fent­li­ches Image mag schlecht sein, aber das ist ge­nau das, was wir wol­len. We­cken Sie bloß kei­ne schla­fen­den Hun­de.“


  Zi­schend öff­ne­te sich die Lift­ka­bi­ne.


  „Ich wer­de nicht dar­über re­den“, ver­sprach ich und stieg ein. „Dan­ke für den Vor­trag.“


  Ich ging in den Son­nen­schein hin­aus und sah auf der an­de­ren Stra­ßen­sei­te einen Jun­gen, der zö­gernd an der Ecke stand. Da man – aus­ge­nom­men die äu­ßerst lang­sa­men Bus­se für die al­ten Leu­te und die Tou­ris­ten – jeg­li­chen Ver­kehr aus der Stadt ver­bannt hat­te, tru­gen die hier ver­keh­ren­den Am­bu­lanz­fahr­zeu­ge deut­lich zu sei­ner Ver­un­si­che­rung bei. Als die Am­pel grün wur­de, jag­te der Wa­gen los.


  Als ich Grün hat­te, ging ich über die Stra­ße auf den Jun­gen zu. Ich tat so, als hät­te ich mich ver­lau­fen, und frag­te ihn, wie ich zum nächs­ten Roll­band käme, wel­chen Zwe­cken das Kran­ken­haus diente und ein paar Sa­chen, bis der Jun­ge sich un­ge­heu­er wich­tig vor­kam, weil er ei­nem Er­wach­se­nen Ratschlä­ge ge­ben konn­te.


  Als die Fuß­gän­geram­pel grün wur­de, ging er über die Stra­ße und strahl­te Zu­frie­den­heit aus.


  Ich ging in ei­ne Te­le­fon­zei­le und wähl­te die Ret­tungs­bri­ga­de an. Ich woll­te in der Ver­mitt­lung nach Ah­med fra­gen, aber die be­kam ich gar nicht an die Strip­pe. Statt der Ver­mitt­lung mel­de­te sich die tie­fe, ras­seln­de Stim­me von Judd Oslow.


  „Ret­tungs­bri­ga­de Oslow am Ap­pa­rat.“


  „Ver­zei­hung, Chef, aber ich woll­te Ah­med ha­ben.“


  „Ha­ben Sie die­se Ar­beits­be­rich­te schon aus­ge­füllt, San­ford?“


  „Ich war da, aber es war ab­ge­schlos­sen.“


  „Wann war das?“


  „Et­wa zwi­schen halb acht und acht.“


  Dann kam ei­ne Pau­se, und ich hör­te, wie er nach Luft schnapp­te, um nicht in die Luft zu ge­hen. „Sie glau­ben mög­li­cher­wei­se, Sie könn­ten mich auf den Arm neh­men, San­ford, aber da ir­ren Sie sich. Sie sind ein fau­ler Hund. Nie­mand füllt gern For­mu­la­re aus, aber in die­ser Ab­tei­lung hat je­der die Pflicht, auch un­an­ge­neh­me Auf­trä­ge selbst zu er­le­di­gen. Man bür­det sie nicht an­de­ren auf. So­lan­ge Sie die­se For­mu­la­re nicht aus­fül­len, kön­nen wir Sie für Ih­re ver­rich­te­ten Tä­tig­kei­ten auch nicht be­zah­len. Ich weiß, daß Sie in die­ser Wo­che ge­ar­bei­tet ha­ben; der Ir­re, den Sie heu­te mor­gen auf­ge­spürt ha­ben, taucht auch in den Be­rich­ten von an­de­ren Leu­ten auf. Aber wir kön­nen Sie nicht da­für be­zah­len. Ge­hen Sie in die Neu­ro­lo­gi­sche zu­rück und fül­len Sie die For­mu­la­re aus, da­mit wir Sie be­zah­len kön­nen!“


  Ich ging wie­der über die Stra­ße.


  Die hüb­sche Se­kre­tä­rin leg­te ih­re ge­fal­te­ten Hän­de auf die Schreib­ma­schi­ne, ließ einen Kas­set­ten­re­kord­er lau­fen und hör­te mir mit ei­nem Aus­druck von Über­rascht­heit und Un­glau­ben zu.


  Ich be­en­de­te mei­ne Ge­schich­te von dem Ir­ren mit den an­ste­cken­den mör­de­ri­schen Vi­bra­tio­nen und der Bri­ga­de, die ihn auf mei­ne Ver­an­las­sung hin fest­ge­nom­men hat­te.


  „Wann ha­ben Sie die­sen Fall an­ge­nom­men?“ frag­te sie. „Sie müß­ten mir die ge­naue Zeit sa­gen.“


  „Ich weiß nicht. Wann be­merkt man zu­erst, daß et­was nicht in Ord­nung ist? Schon vor ei­nem Jahr fiel mir auf, daß die­ser Block et­was Ge­spens­ti­sches an sich hat, aber ich ha­be nichts da­ge­gen ge­tan. Ge­nau merk­te ich es erst in ei­nem ita­lie­ni­schen Re­stau­rant, an dem Tag, als man mich an­stell­te. Aber auch da sag­te ich nie­man­dem et­was.“


  „Vor ei­nem Jahr?“ Ih­re Stim­me wur­de schrill. „Sie be­kom­men Stun­den­lohn. Wann ha­ben Ih­re Vor­ge­setz­ten Sie auf die­sen spe­zi­el­len Fall an­ge­setzt?“


  Sie war ein lieb­rei­zen­des, rund­li­ches Mäd­chen mit net­tem Ge­sicht und ei­nem Knub­belnäs­chen, aber ir­gend et­was an der gan­zen Sze­ne­rie mach­te mich wü­tend.


  „Ich ha­be kei­ne Vor­ge­setz­ten. Nie­mand hat mich auf den Fall an­ge­setzt. Heu­te mor­gen um sechs Uhr drei­und­zwan­zig sag­te ich mir ein­fach, ich soll­te et­was un­ter­neh­men.“


  „Ich muß ei­ne Spal­te aus­fül­len, in der da­nach ge­fragt wird, wie vie­le Stun­den Sie ge­ar­bei­tet ha­ben, Mr. San­ford. Wann ha­ben Sie mit der Ar­beit an­ge­fan­gen?“


  „Das kommt dar­auf an, was Sie mit Ar­beit mei­nen“, groll­te ich und sah zur Sei­te, da­mit sie nicht se­hen konn­te, wie wü­tend ich war. „Ich ha­be ein Te­le­fon­ge­spräch ge­führt. Das dau­er­te fünf Mi­nu­ten.“


  „Wir kön­nen Sie nicht für fünf Mi­nu­ten be­zah­len, Mr. Sand­ford.“ Sie zog die Hän­de von der Schreib­ma­schi­ne zu­rück und ball­te sie auf der Schreib­tisch­plat­te zu Fäus­ten. „Ich ver­su­che doch nur, Ih­nen zu hel­fen.“ Ih­re Au­gen rö­te­ten sich. Ich frag­te mich, warum ich so sau­er auf sie war, und ver­such­te, mich in mei­ne ei­ge­ne Lau­ne ein­zu­stim­men.


  „Mein Na­me ist nicht Sand­ford“, sag­te ich und knurr­te bei­na­he. Mein Na­me er­zeug­te in mei­nem Kopf plötz­lich ein sich wild über­schla­gen­des Echo. Ich hei­ße nicht Sand­ford, ich hei­ße nicht Sand­ford … NICHT SAN­FORD NICHT SAN­FORD. NICHT GE­OR­GE SAN­FORD. Ge­or­ge San­ford war nicht mein rich­ti­ger Na­me.


  Sie konn­te das Echo nicht hö­ren, aber sie frag­te mich et­was.


  Die Neu­ro­lo­gi­sche, dach­te ich, ist ge­nau der rich­ti­ge Ort, um ver­rückt zu wer­den. Durch die Echos, die mei­ne Stim­me in mei­nem Kopf er­zeug­te, hör­te ich ih­re Stim­me nur va­ge und ach­te­te auf die Be­we­gun­gen ih­rer Lip­pen. „Wir müs­sen die­se Sei­te aus­fül­len. Wie lau­tet al­so Ihr rich­ti­ger Na­me – und wie Ih­re Adres­se?“


  Ich ha­be kei­ne Adres­se. Ich woh­ne in Kom­mu­nen. Ich ha­be kei­nen Na­men. Ich bin nicht ich selbst!


  Na­tür­lich sprach ich die­se Ver­rückt­hei­ten nicht aus. Ich neh­me an, daß ich wü­tend aus­sah und nicht furcht­sam, ent­setzt und au­ßer mir. Ich dreh­te mich um, stampf­te auf den Kor­ri­dor hin­aus und tau­mel­te zu die­sem Bild­fens­ter. Was pas­siert, wenn man sich auf sich selbst ein­zu­stim­men ver­sucht wie in einen Frem­den? Ich ver­such­te es im­mer noch. Ich hör­te nicht auf. Ich sah über den Fluß und sah, wie sich die Pa­li­sa­den­klip­pen und Ge­bäu­de, die trotz der Ent­fer­nung rie­sig wa­ren, in die zer­brö­seln­den Mau­ern ei­nes na­he lie­gen­den Ge­bäu­des ver­wan­del­ten, das lang­sam ein­stürz­te. Das Hub­schrau­ber­ge­sum­me kam von ei­nem gi­gan­ti­schen Flug­zeug, das sich an­schick­te, in die Wand hin­ein­zu­ra­sen, hin­ter der ich stand. Ich hat­te Angst; es war ent­setz­lich. Ich kam mir vor wie ein klei­nes Kind.


  Die rie­si­gen Ge­sich­ter ima­gi­närer Er­wach­se­ner schau­ten auf mich her­ab. Aus der Fer­ne ka­men don­nern­de Stim­men. „Wie heißt du denn, Klei­ner?“ – „Hast du in die­sem Haus ge­wohnt?“ – „Weißt du, wer noch drin­nen war?“ – „Wo wohnst du denn, Klei­ner?“


  Laßt mich in Ru­he! Ich ha­be es nicht ge­tan! Ich bin gar nicht ich!


  Ich dreh­te mich um, ver­ließ mit schnel­len Schrit­ten die Ner­ven­kli­nik und ging über die Stra­ße in den Son­nen­schein hin­ein. Ich kann Leu­te, die Fra­gen stel­len, nicht aus­ste­hen; selbst dann nicht, wenn sie nur in mei­ner Phan­ta­sie exis­tie­ren.


  Ich mag auch kei­ne For­mu­la­re aus­fül­len, die einen zu­erst nach Na­men und Adres­se fra­gen. Schon mei­ne Leh­rer hat­ten auf­ge­ge­ben und es für mich ge­tan. Ich hat­te im­mer Freun­de, die sol­che Sa­chen für mich er­le­dig­ten. Aus­ge­nom­men die Prü­fun­gen. Da­mit muß­te ich al­lein fer­tig wer­den. Als die Er­wach­se­nen noch Rie­sen wa­ren.


  Adres­se. Was soll das denn hei­ßen? Denk nach. Es be­deu­tet, wo dei­ne Ma­mi und dein Pa­pi woh­nen. Ich weiß nicht, ich bin ein Wai­sen­kind. (Schock, Mit­leid, Ent­schul­di­gung, Scham­ge­fühl. Ver­le­gen­heits­aus­strah­lung ei­nes Er­wach­se­nen.) Schmer­zen­de Vi­bra­tio­nen. Sag es ih­nen nicht! ADRES­SE? Weiß ich nicht.


  Du blö­des Kind! Ist es schwach­sin­nig? Will es mich pro­vo­zie­ren? Ich has­se dich auch, du blö­der Er­wach­se­ner, NA­ME? ES ist nicht mein wirk­li­cher Na­me. Ich ken­ne mei­nen rich­ti­gen Na­men nicht, NA­ME? Ich möch­te nicht lü­gen. Die Ant­wor­ten pas­sen ein­fach nicht zu den Fra­gen. Die­se For­mu­la­re sind dumm. Sie stel­len ei­nem dum­me Fra­gen. Ich wer­de kei­ne Prü­fungs­fra­gen mehr be­ant­wor­ten. Ich tue so, als sei ich blöd. Ich tue so, als ob ich nicht le­sen könn­te.


  Ich ha­be Angst, daß man mich beim Le­sen er­wi­scht. Ich ha­be im­mer noch Angst.


  Im letz­ten Mo­nat war mein zwan­zigs­ter Ge­burts­tag. Ich bin zwan­zig Jah­re alt, männ­lich, An­al­pha­bet und stel­le mir vor, daß ein sil­ber­nes Flug­zeug auf mich fallt. Wenn ich zu den­ken ver­su­che, kommt das Flug­zeug. Ich hö­re es jetzt.


  Judd Oslow hat­te ge­meint: „Sie mö­gen sich viel­leicht auf­füh­ren wie ein Hal­b­idi­ot, San­ford, aber das sind Sie nicht. Sie sind nur faul.“


  Ich bin nicht faul, Chef, ich bin ver­rückt.


  Ich ging in die glä­ser­ne Te­le­fon­zel­le zu­rück und sah, wäh­rend ich wähl­te, auf einen klei­nen Park hin­aus. „Ver­mitt­lung? Ge­ben Sie mir Ah­med Kos­va­ka­tats. Ja. Ich blei­be dran.“ Ich war­te­te und be­ob­ach­te­te einen Spe­zi­al­bus, der aus ei­nem an­de­ren Staat kam, über das Gras hin­weg­schweb­te und vor dem Pa­ti­en­ten­ein­gang der Neu­ro­lo­gi­schen an­hielt. Ru­hi­ge Leu­te mit lee­ren Au­gen wur­den nach­ein­an­der aus dem Bus ge­führt.


  Schwach­köp­fe, wie ich. Ei­ner von ih­nen fing an, aus­ge­nipp­te Im­pul­se vol­ler Angst und Ge­walt aus­zu­strah­len. Ich woll­te die Tür der Te­le­fon­zel­le zu­zie­hen, als kön­ne ich da­mit das Ge­schrei aus­schlie­ßen, aber es wa­ren nur Vi­bra­tio­nen – kei­ne Ge­räusche. Sie lie­ßen sich nicht aus­schlie­ßen. Im­mer mit der Ru­he, Ge­or­ge; ver­such dich dar­an zu ge­wöh­nen, ver­lie­re nicht die Ner­ven. Der Ir­re ver­senk­te sei­ne Zäh­ne in den Arm ei­nes Pfle­gers. Zu we­nig Tran­qui­li­zer. Aber sie ha­ben es nicht gern, wenn die Ir­ren und Ver­bre­cher be­täubt zur Ge­hirn­wä­sche ge­bracht wer­den. Wenn sie nicht wü­tend und vol­ler Angst sind, funk­tio­niert die Sa­che näm­lich nicht.


  In ein paar Stun­den wür­de man den Mann, den sie ge­ra­de von dem Pfle­ger los­ris­sen, in ei­nem Zim­mer fest­ge­bun­den ha­ben. Er wür­de dann noch ein biß­chen in sich hin­ein­schrei­en, aber dann auf Dau­er ru­hig und freund­lich sein. Ich er­in­ner­te mich dar­an, vor den Be­hand­lungs­räu­men der Kri­mi­nel­len­sek­ti­on ge­stan­den zu ha­ben. Und mir fiel ein, wie es ge­we­sen war, als ich mich in die­je­ni­gen ein­ge­stimmt hat­te, die ge­ra­de be­han­delt wur­den.


  Der Tür­knauf der Te­le­fon­zel­le brach ab und lan­de­te in mei­ner Hand. Mit dem Knauf in der Hand stand ich da und sah durch den Glas­kä­fig zu, wie sie den letz­ten der Neu­an­kömm­lin­ge in das Kran­ken­haus brach­ten. Ir­re, wie ich.
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  „Ge­or­ge?“ sag­te ei­ne Stim­me in mei­nem Kopf­hö­rer.


  „Ja, in Ord­nung“, sag­te ich geis­tes­ab­we­send. Ich leg­te den Tür­knauf auf die Ab­la­ge und schau­te durch das Glas auf den blau­en Him­mel und die Hub­schrau­ber, die sum­mend auf den Haus­dä­chern lan­de­ten. Frei. Das Te­le­fon sag­te et­was und er­in­ner­te mich dar­an, wo ich war.


  „Bist du das, Ah­med?“ frag­te ich. „Ich hab ge­ra­de einen Ir­ren fest­neh­men las­sen. Aber du warst nicht da, um mir bei den Be­rich­ten zu hel­fen. Kannst du rü­ber­kom­men, mir ein Es­sen spen­die­ren und die Sa­che für mich er­le­di­gen?“


  Er ant­wor­te­te nicht. Ich hör­te je­man­den at­men.


  Ein Mäd­chen blieb ste­hen, ganz in der Nä­he der Zel­le. Es hat­te ei­ne Blu­me über dem lin­ken Ohr, was be­deu­te­te, daß sie nach ei­nem neu­en Freund such­te.


  „Frie­den und Eins­s­ein, klei­ne Schwes­ter“, sag­te ich mit dem Gruß der Lie­bes­kom­mu­ne. Sie lä­chel­te und strahl­te freund­li­che Vi­bra­tio­nen aus.


  „Ge­or­ge“, sag­te die Stim­me in mei­nem Kopf­hö­rer ge­dul­dig, „hier ist der Chef, Judd Oslow – nicht Ah­med oder ir­gend­ein Mäd­chen. Wach auf, Mensch!“ Ich wach­te so­fort auf. „Ja­wohl, Sir. Tut mir leid.“


  „Ge­or­ge, hör ge­nau zu“, sag­te die ge­dul­di­ge Stim­me, die aus dem Ste­reo-Kopf­hö­rer kam, und mit ge­schlos­se­nen Au­gen emp­fing ich auf­grund des Echos ein Hör­bild sei­nes holz­ge­tä­fel­ten Bü­ros mit dem Ei­chen­holz­schreib­tisch. Der alt­mo­di­sche, vi­nyl­ver­klei­de­te Fuß­bo­den er­zeug­te das fei­ne Quiet­schen sich hin und her be­we­gen­der Fü­ße. Nur in der Nä­he der Sprech­mu­schel gab es kei­ne Echos, denn der große, ein­ge­fal­le­ne Kör­per des Chefs ab­sor­bier­te sie.


  „Ja, Sir, ich hö­re zu.“


  „Ge­or­ge, Ah­med ist ver­schwun­den. Wir ha­ben heu­te mit der Post sei­nen Arm­band­sen­der be­kom­men. Na­tür­lich oh­ne Ab­sen­der­adres­se.“


  Es war, als hät­te mir je­mand in den Ma­gen ge­tre­ten.


  „Glau­ben Sie, er ist tot?“


  „Nein, er wird nur ver­mißt. Er hat sich seit Mitt­woch nicht mehr ge­mel­det, aber der Arm­band­sen­der deu­tet nicht dar­auf hin, daß er er­mor­det wur­de.“


  Ich hat­te kei­ne Lust, dar­über zu re­den. Als ich noch ein Jun­ge war, hat­ten mir mei­ne Freun­de Ge­schich­ten von Ban­den- und Or­ga­ni­sa­ti­ons­krie­gen er­zählt. Wenn ir­gend­ei­ne Or­ga­ni­sa­ti­on oder Ban­de je­man­den um­brach­te, schick­te sie sei­ne Arm­band­uhr in ei­nem klei­nen Päck­chen an des­sen Fa­mi­lie. Ah­med war jetzt seit ei­nem Jahr bei der Po­li­zei und Mit­glied der Ret­tungs­bri­ga­de. Wenn je­mand die Bri­ga­de für sei­ne Fa­mi­lie hielt, konn­te er durch­aus tot sein.


  „Ge­or­ge, sind Sie noch da? Ha­ben Sie ir­gend­was von Ah­med ge­hört? Ir­gend­wel­che Bot­schaf­ten oder Vi­bra­tio­nen auf­ge­fan­gen?“


  „Nein.“ Ich hat­te Ah­meds Vi­bra­tio­nen nie auf­fan­gen kön­nen. Schon als Kind – als er noch der Boß un­se­rer Stra­ßen­ban­de ge­we­sen war – hat­te ich ihn für ein Ge­hirn oh­ne ir­gend­wel­che Ge­füh­le ge­hal­ten. In­tel­li­genz ist ein wei­ßes Licht, das ei­nem zeigt, wie man dies und je­nes macht. Sie läßt einen al­le Si­tua­tio­nen kühl be­trach­ten und macht aus ei­nem Durch­ein­an­der et­was Har­mo­ni­sches. Ah­med hat­te einen Such­schein­wer­fer, der di­rekt aus sei­nem In­ne­ren kam.


  Ich weiß ei­ne Men­ge über Ge­füh­le – über mei­ne und die von an­de­ren. Als wir grö­ßer wur­den, brauch­ten wir die­ses Licht al­le.


  „Er wird seit Mitt­woch ver­mißt?“ wie­der­hol­te ich und hör­te mei­ne Stim­me knur­ren. „Warum ha­ben Sie mir das nicht eher ge­sagt?“


  „Kein Grund zur Auf­re­gung. Sie krie­gen den Job, ihn zu fin­den.“


  „Wer ar­bei­tet sonst noch an der Sa­che? Ver­las­sen Sie sich nicht nur auf mich. Sie wer­den ei­ne Men­ge Leu­te brau­chen. Schi­cken Sie die gan­ze Ab­tei­lung los. Ich ha­be nicht mal Geld für die Aus­la­gen.“


  Sei­ne Stim­me war im­mer noch ge­dul­dig und lang­sam. „Sie soll­ten die Zeit und die Spe­sen auf­füh­ren und uns dann ei­ne Rech­nung aus­stel­len, ha­ben Sie das ver­ges­sen? Sie ha­ben noch nicht mal einen Be­richt über die bei­den letz­ten Jobs an­ge­fer­tigt.“


  „Ich mag kei­nen Pa­pier­kram“, mur­mel­te ich. „Ich füh­le mich schon krank, wenn ich For­mu­la­re zu le­sen ver­su­che. Ich bin neu­ro­tisch.“ Ich bin psy­cho­tisch. Ich krie­ge Angst und se­he Flug­zeu­ge ab­stür­zen, sag­te ich ihm im stil­len.


  „Dann las­sen Sie’s von Ih­rer Freun­din ma­chen“, schnapp­te der Chef.


  Ich schau­te auf, aber das Blu­men­mäd­chen ging schon wei­ter. Sie schau­te zu­rück und wink­te, hielt aber nicht an. Ich ver­gaß sie.


  „Ich brau­che et­was Geld, um nach Ah­med zu su­chen“, mur­mel­te ich.


  Der Chef klang mü­de. „Ge­ben Sie mir die Num­mer Ih­rer Kre­dit­kar­te und den Na­men Ih­rer Bank, dann las­se ich hun­dert Dol­lar auf Ihr Kon­to über­wei­sen. In Ord­nung?“


  „In Ord­nung.“ Oh­ne Geld ist auch ein rei­cher Bur­sche arm. Ich kam mir im­mer noch plei­te vor.


  Der Chef hör­te mir zu. „Sie ha­ben das Geld in zehn Mi­nu­ten, Ge­or­ge. Sie sind nicht plei­te. Den­ken Sie dar­an, daß wir Ih­nen viel mehr Geld schul­den als das. Sie brau­chen nur Ih­re Be­rich­te ab­zu­lie­fern und Ih­re Quit­tun­gen zu sam­meln. Tun Sie bloß, was die Buch­hal­tung wünscht, sonst wird man mir den Hun­der­ter von mei­nem ei­ge­nen Ge­halt ab­zie­hen.“


  Viel­leicht fiel mir ja noch was ein, wie ich die Be­rich­te fer­tig­krie­gen konn­te. Im Mo­ment in­ter­es­sier­te mich aber nur der Auf­trag. „Wor­an hat Ah­med ge­ar­bei­tet, als Sie das letz­te Mal von ihm hör­ten?“


  „Im Re­vier an der Ma­di­son Ave­nue, Ecke 53. Stra­ße, war­tet ein Be­richt auf Sie“, sag­te der Chef, und mehr war nicht aus ihm raus­zu­krie­gen.


  Ich mar­schier­te ei­ne Mei­le nach Sü­den, hielt dann we­gen ei­ner Tas­se Sup­pe an ei­nem Es­sens­au­to­ma­ten an, drück­te den Sup­pen­knopf und steck­te mei­ne Kre­dit­kar­te in den Schlitz. Ich hör­te zu, wie der Au­to­mat klick­te und rap­pel­te. Er ak­zep­tier­te die Kar­te, spuck­te sie wie­der aus und ser­vier­te mir die Sup­pe. Es war herr­lich an­zu­hö­ren und ein gu­tes Ge­fühl, wie­der ei­ne Kre­dit­kar­te zu ha­ben, die zu was nüt­ze war.


  Ein Jun­ge ging vor­bei.


  „He, Jun­ge, hast du Ah­med den Ara­ber ge­se­hen?“


  „Wen?“


  „So ein großer, ma­ge­rer Typ von der Ret­tungs­bri­ga­de, der Ver­miß­te sucht. Geht ziem­lich schnell. Und hat so schwar­ze Au­gen­brau­en.“ Ich zeig­te auf mei­ne Au­gen­brau­en und run­zel­te die Stirn.


  „Nö.“ Der Jun­ge sah mich an und war­te­te auf wei­te­re Fra­gen, aber ich hat­te kei­ne mehr. Die Bla­gen wer­den im­mer klei­ner. Man kann sich kaum vor­stel­len, daß sie die­sel­ben sind wie wir da­mals, als wir noch klein wa­ren. Aber nicht sie ha­ben sich ver­än­dert, son­dern ich.


  „Na, dann dan­ke, Jun­ge.“


  Er nick­te und ver­schwand zwi­schen den Ge­bäu­den in der grü­nen Wild­nis der Hinter­hö­fe. Ich sah ihm nach. In ei­ner Stadt mit vier Mil­lio­nen Men­schen hat­te es wohl nicht viel Sinn, ir­gend­ei­nen Jun­gen nach ei­nem Ver­miß­ten zu fra­gen, aber manch­mal hat­te ich Glück. Da­ne­ben ge­trof­fen. Aber ich hat­te ja um nichts ge­wet­tet. Ich ging wei­ter, nipp­te an mei­ner Sup­pe, kam auf die öf­fent­li­chen Geh­we­ge des Kunst- und Ga­le­rie­dis­trikts und war bald zwi­schen den ko­stü­mier­ten Künst­lern und ih­rer Kund­schaft. Ich ging schnel­ler als die lang­sam da­hin­flie­ßen­de Men­ge. Die meis­ten Leu­te wa­ren nur da, weil sie sich was an­se­hen woll­ten, aber an­de­re schlepp­ten große Ge­mäl­de und Fo­to­dru­cke mit sich her­um. Ich hielt auf je­ne zu, die den An­fang der Men­ge bil­de­ten, und mach­te de­nen, die hin­ter mir ka­men, den Weg frei. Auch wenn ich kei­ne Sup­pe bei mir ha­be, brau­che ich auf dem Geh­weg mehr Raum als mir zu­steht, aber ich weiß, was es für ei­ne Ar­beit macht, sich einen Weg durch die Men­ge zu bah­nen, oh­ne je­man­den an­zu­rem­peln. Ah­med hat­te für un­se­re UN-Bru­der­schaft ein Spiel dar­aus ge­macht, Völ­ker­scha­ren wie die­se zu durch­que­ren: Man hat­te ver­lo­ren, so­bald sich ein Er­wach­se­ner be­schwer­te – oder auch nur sein Lä­cheln ge­fror.


  Es war ei­ne lus­ti­ge Meu­te. In den Vier­teln der Ga­le­ri­en und Künst­ler geht es im­mer lus­tig zu. So­gar die al­ten Häu­ser strahl­ten glück­li­che Vi­bra­tio­nen aus, und auch die ver­wil­der­ten Grün­zo­nen, die wil­den Blu­men, die großen, fe­der­ähn­li­chen Pflan­zen und die Klet­ter­ran­ken, die an den Zäu­nen en­de­ten, da­mit sie die Ge­bäu­de nicht über­wu­cher­ten. Ich frag­te mich, warum die Schling­pflan­zen nicht an den Häu­sern hoch­wach­sen durf­ten und fing an, wie ein Po­li­zist zu den­ken, denn ich sah, daß die frei­en Flä­chen oh­ne Be­wuchs Die­be dar­an hin­der­ten, sich heim­lich an den Fens­tern zu schaf­fen zu ma­chen, in die Ga­le­rie­ge­bäu­de ein­zu­drin­gen und Bil­der zu steh­len. Die Hälf­te der Leu­te, die ich kann­te, leb­ten von Ren­ten. Sie hat­ten zwar ge­nug Geld für Nah­rung und Un­ter­kunft, aber zu we­nig, um sich die hüb­schen Sa­chen zu kau­fen, die es dort drin­nen gab. Und Kunst­ge­gen­stän­de sind teu­er. Si­cher wur­de viel ge­stoh­len.


  Im Re­vier an der Ma­di­son Ave­nue nahm ich einen Um­schlag in Emp­fang, auf dem mein Na­me stand. Dar­in fand ich einen an­de­ren Um­schlag mit den Wor­ten „Ah­med Kos­va­ka­tats, Da­ten des Ver­miß­ten, nur für au­to­ri­sier­tes Per­so­nal.“


  Ich nahm im Re­vier auf ei­ner Bank Platz und sah mir das Ma­te­ri­al an. Es schi­en aus Fo­to­ko­pi­en of­fi­zi­el­ler Ak­ten zu be­ste­hen, die Ah­med be­tra­fen. Ge­burts­ur­kun­de, Schul­zeug­nis­se und sol­che Sa­chen. Schon sie an­zu­se­hen war ein An­schlag auf sei­ne Pri­vat­sphä­re. Da­zwi­schen be­fand sich auch ei­ne Ver­miß­ten­mel­dung, aber mehr als sein Na­me, sei­ne Be­schrei­bung und der Ort, an dem man ihn zu­letzt ge­se­hen hat­te, stand nicht dar­in.


  Zu­letzt hat­te er über sei­nen Arm­band­sen­der von der Ecke 127. Stra­ße der Park Ave­nue einen Be­richt ab­ge­ge­ben. Ei­ne schlech­te Ge­gend, um dar­in zu ver­schwin­den. Ein lau­si­ger Dis­trikt! Die Ge­gend des Schwar­zen Rei­ches, von Spa­nish Har­tem und den ver­sie­gel­ten Mau­ern Ara­bisch-Jor­da­ni­ens! Es ist zwar ver­bo­ten, auf den öf­fent­li­chen We­gen, die durch die­se Zo­nen ver­lau­fen, Kämp­fe ab­zu­hal­ten, aber der Haß ist hier so dick, daß man ihn mit dem Mes­ser zer­schnei­den kann. Die Sek­to­ren ha­ben das Recht, in­ner­halb ih­rer Mau­ern ei­ne ei­ge­ne Po­li­zei zu un­ter­hal­ten und nach ei­ge­nen Ge­set­zen zu ur­tei­len. Wer sich in sie hin­ein­be­gibt, ver­schwin­det. Und die „Po­li­zei“ hin­ter die­sen Mau­ern be­haup­tet dann, daß nie­mand ein­ge­drun­gen ist. Er­wach­se­ne, die ver­nünf­tig sind, kom­men gar nicht erst auf den Ge­dan­ken, die­se Ge­gend auf­zu­su­chen. Sie ge­hen an den Mau­ern vor­bei, oh­ne auf­zu­schau­en, lang­sa­mer zu wer­den oder gar ste­hen­zu­blei­ben.


  Ich ging in den Un­ter­grund und nahm mir einen Fahr­stuhl zum Aus­gang der 125. Stra­ße. Dann ging ich zwei Blocks zu Fuß, bis ich die an­ge­ge­be­ne Stel­le er­reich­te, und mar­schier­te oh­ne auf­zu­schau­en dar­an vor­bei – ne­ben der ho­hen Mau­er her, die Spa­nish Har­tem von Ara­bisch-Jor­da­ni­en trenn­te. An der Ecke Park Ave­nue und 128. Stra­ße war ei­ne Te­le­fon­zel­le aus rost­frei­em Stahl. Ich ging hin­ein, rief die Ret­tungs­bri­ga­de an und frag­te nach dem Chef.


  Wuß­te er, daß er mich dar­um bat, in das Ter­ri­to­ri­um des Schwar­zen Rei­ches, nach Spa­nish Har­tem oder Ara­bisch-Jor­da­ni­en zu ge­hen, um dort nach Ah­med zu su­chen? An­ders­wo konn­te er gar nicht sein. Ich fror in­ner­lich. Der Chef muß­te mir ein paar Tips ge­ben, da­mit ich rein­kam, mich um­se­hen und wie­der ab­hau­en konn­te. Oder glaub­te er et­wa, ich woll­te ihm über das Te­le­fon nur mei­nen letz­ten Wil­len dik­tie­ren?


  Er nahm mei­nen An­ruf aber so­fort ent­ge­gen. „Hier ist Judd Oslow, Ge­or­ge.“


  „Chef, ich kann mit die­sen Un­ter­la­gen über­haupt nichts an­fan­gen. Wor­an hat Ah­med ge­ar­bei­tet, be­vor er ver­schwand?“


  „An ei­ner großen Sa­che. Die Kri­mi­nal­ab­tei­lung zog mei­ne bes­ten Leu­te zu ei­ner Su­che her­an. Ah­med auch.“


  „Und worum ging es da­bei?“


  „Dar­über kann nur die Kri­mi­nal­po­li­zei In­for­ma­tio­nen ab­ge­ben, und zwar die Ab­tei­lung für or­ga­ni­sier­tes Ver­bre­chen. Ich kann Ih­nen gar nichts sa­gen.“


  Den­noch hat­te er mir einen Tip ge­ge­ben. Bei die­sen drei Rei­chen han­del­te es sich um Or­ga­ni­sa­tio­nen. Ich blät­ter­te noch ein­mal die Fo­to­ko­pi­en durch, die ich in den Hän­den hielt, und hoff­te, dar­in ei­ne In­for­ma­ti­on zu fin­den. „Ha­ben Sie in Spa­nish Har­lem, Schwarz-Har­lem und Ara­bisch-Jor­da­ni­en nach­ge­fragt, ob man dort einen Mann von der Bri­ga­de ge­se­hen hat?“ Dum­me Fra­ge.


  Der Chef sag­te freund­lich: „Man hat un­se­re Ver­miß­ten­mel­dung dort be­kom­men.“


  „Wer­den sie je­man­den von der Bri­ga­de rein­las­sen, da­mit er nach Ah­med su­chen kann?“ Noch ei­ne dum­me Fra­ge, aber ich konn­te hof­fen.


  „Nein. Man hat dort ei­ne ei­ge­ne Po­li­zei, um sol­che Din­ge zu er­le­di­gen.“ Bloß wür­de die nichts un­ter­neh­men. Judd Oslow be­saß lei­der kei­ne ge­setz­li­che Hand­ha­be, mir zu sa­gen, ich sol­le hin­ein­ge­hen und dort su­chen. Ich woll­te es trotz­dem tun.


  Zwei der Blät­ter rutsch­ten mir aus der Hand. Ich bück­te mich, um sie auf­zu­he­ben und stieß da­bei mit der Stirn ge­gen die Ab­la­ge der rost­frei­en Stahl­zel­le.


  Im Ste­reo-Kopf­hö­rer räus­per­te sich der Chef mehr­mals, als wis­se er, daß ich noch et­was von ihm er­war­te­te. Schließ­lich sag­te er: „Fan­gen Sie dort an, wo man ihn zu­letzt ge­se­hen hat. Sie brau­chen nicht vie­le In­for­ma­tio­nen, Ge­or­ge; nicht nach dem, was ich von Ah­med über ih­re Ta­len­te weiß. Sie brau­chen nur ein biß­chen Glück, wie in den ers­ten drei Fäl­len. Dann krie­gen Sie’s schon hin.“


  „Oh, klar“, mur­mel­te ich, mach­te den Kopf­hö­rer und das Kehl­kopf­mi­kro ab und häng­te sie ein.


  „Sie brau­chen nur ein biß­chen Glück“, sag­te sei­ne Stim­me und wur­de dün­ner und ent­fern­ter, als ich das Ge­spräch be­en­de­te. Ich be­tas­te­te die hei­ße Beu­le auf mei­ner Stirn und ver­ließ die Te­le­fon­zel­le.


  Ver­schlei­er­te Frau­en schau­ten aus den von Stahl­git­tern ver­sperr­ten Fens­tern. Wer vor­bei­ging, hielt den Kopf ge­senkt, da­mit er kei­nen Är­ger be­kam, wenn er je­man­den an­sah. Die Mau­ern hat­te man ge­baut, als ich fünf ge­we­sen war – denn frü­her, um die Zeit mei­ner Ge­burt her­um, hat­ten die Is­rae­lis wie­der einen Krieg mit den Ara­bern ge­führt und ih­nen den größ­ten Teil ih­res Wüs­ten­lan­des ab­ge­nom­men. Die Ägyp­ter hat­ten sich aus die­sem Krieg her­aus­ge­hal­ten und sich ge­wei­gert, Flücht­lin­ge aus Ara­bi­en auf­zu­neh­men. Is­rael wei­ger­te sich, ara­bi­sche Flücht­lin­ge auf­zu­neh­men, weil es sag­te, die Ara­ber sei­en sei­ne Fein­de, und sie sei­en Die­be und ei­ne Ge­fahr für ih­re Fa­mi­li­en. Die Is­rae­lis sag­ten auch, es sei nur zu die­sem Krieg ge­kom­men, weil die Ara­ber je­de Nacht über die Gren­ze ge­kom­men sei­en und ge­raubt, ge­plün­dert und ge­mor­det hät­ten und sie kei­ne Ara­ber in ih­rem neu­en Ter­ri­to­ri­um ha­ben woll­ten.


  Die UNO hat­te die ara­bi­schen Flücht­lin­ge auf al­le Län­der der Welt ver­teilt. Die Ver­ei­nig­ten Staa­ten er­hiel­ten Tau­sen­de von streit­süch­ti­gen, emp­find­li­chen An­ti­se­mi­ten, die Ame­ri­ka für ein jü­di­sches Land und al­le Ju­den für ih­re Fein­de hiel­ten. Sie ent­deck­ten so­fort die neu­en Rech­te der kul­tu­rel­len Ei­gen­stän­dig­keit, mach­ten das nach, was in Har­lem ge­sche­hen war, und er­rich­te­ten um einen de­mo­lier­ten Slum aus vier Blocks ein Grenz­ge­biet. Sie ver­lie­hen sich selbst das Stadt­recht, mau­er­ten die frei­en Räu­me zwi­schen den rest­li­chen Ge­bäu­den zu, ver­schlos­sen al­le Tü­ren, Stra­ßen und Ein­fahr­ten, die in das Ge­biet hin­ein­führ­ten, und lie­ßen nur ei­ne brei­te Stra­ße üb­rig, die an ei­nem of­fe­nen, im Zen­trum lie­gen­den Platz en­de­te. Die­sen Platz füll­ten sie mit Strandsand, pflanz­ten ein paar Dat­tel­pal­men, bau­ten einen Spring­brun­nen, ei­ne klei­ne Mo­schee und ein Mi­na­rett, und er­klär­ten die gan­ze Um­ge­bung als Ter­ri­to­ri­um des Ver­eins für die Be­wah­rung ara­bi­scher Kul­tur. Nicht­mit­glie­dern war der Zu­tritt ver­bo­ten; wer ihn sich den­noch ver­schaff­te, ver­schwand.


  Ich war ein Kind aus ei­nem Wai­sen­haus und leb­te in ei­ner alt­mo­di­schen Ge­gend bei Pfle­ge­el­tern, die an das Zu­sam­men­le­ben der Ras­sen glaub­ten. In un­se­rer Ban­de wa­ren Kin­der fast al­ler Ras­sen, und da das UNO-Ge­bäu­de ganz in der Nä­he lag, nann­ten wir un­se­ren Stamm die UN-Bru­der­schaft.


  Wir hat­ten ein Spiel, das wir „Hühn­chen folgt dem An­füh­rer“ nann­ten. Wenn man zu­viel Angst be­kam, dem An­füh­rer noch wei­ter zu fol­gen, muß­te man als Stra­fe ei­ne gan­ze Wo­che lang ga­ckern und mit den „Flü­geln“ schla­gen, wenn einen je­mand an­sprach. Wenn die schwar­zen Kin­der An­füh­rer spiel­ten, führ­ten sie uns na­tür­lich durch das schwar­ze Ge­biet, und da wa­ren wir bald al­le „Hühn­chen“, aus­ge­nom­men je­ne, de­ren Haut dun­kel ge­nug war.


  Wenn wir zwi­schen den Stütz­bal­ken der Brücken her­um­klet­ter­ten, wa­ren wir na­tür­lich groß­ar­tig, aber so­bald es dar­auf an­kam, in be­stimm­te ras­si­sche Ge­bie­te ein­zu­fal­len, spiel­ten so vie­le von uns „Hühn­chen“, daß wir das Straf­maß auf einen Tag her­un­ter­set­zen muß­ten, um über­haupt mal wie­der mit­ein­an­der spre­chen zu kön­nen. Ah­med wi­ckel­te sich manch­mal – wie ein Ara­ber – in Bett­la­ken und be­haup­te­te, al­lein in das Ara­ber­land ein­ge­drun­gen zu sein. Er zeig­te uns auch ei­ne Hand­voll Sand, aber wir ba­ten ihn erst dann, uns mal mit­zu­neh­men, nach­dem er in den Kel­lern ei­ni­ger Rui­nen auf ge­hei­me Gän­ge ge­sto­ßen war. Sie en­de­ten in den Kel­ler­räu­men je­ner Häu­ser, die man vor der An­kunft der Ara­ber ab­ge­ris­sen und zu­ge­deckt hat­te.


  Schon in die­ser Zeit nann­ten wie ihn Ah­med den Ara­ber. Er stahl Bur­nus­se und Ko­stü­me für uns und führ­te uns fünf­mal in das Ara­ber­land. Dort lie­fen wir wie ech­te ara­bi­sche Kin­der her­um und sa­hen uns an, was wir nicht kann­ten: ver­schlei­er­te Frau­en, Ha­rems, hör­ten den Mu­ez­zin ru­fen und sa­hen die Män­ner be­ten, die sich nach Mek­ka wand­ten. Wir sa­hen auch die jun­gen ara­bi­schen Män­ner, mit ein­ge­öl­ten, glän­zen­den Mus­keln. Sie üb­ten sich in Kriegs­spie­len und Mes­ser­kämp­fen.


  Wenn ir­gend­ein ara­bi­sches Kind miß­trau­isch wur­de und uns zu na­he kam, führ­te Ah­med uns nach drau­ßen. Wir rann­ten dann schnell durch ein Wirr­warr von Gän­gen durch die auf­ge­bro­che­nen Kel­ler der Rui­nen, krab­bel­ten durch einen stin­ken­den, aber tro­ckenen Ab­fluß­ka­nal zu ei­nem Aus­stieg­loch und ret­te­ten uns auf die öf­fent­li­che Stra­ße.


  Un­ser letz­tes Ein­drin­gen in das Ara­ber­land ging nicht gut aus. Sie hat­ten raus­ge­kriegt, daß frem­de Kin­der in ihr Ter­ri­to­ri­um ein­ge­drun­gen wa­ren, und sich auf uns vor­be­rei­tet. Als wir türm­ten, rann­ten die Ara­b­er­kin­der den gan­zen Weg joh­lend hin­ter uns her. Sie fan­den un­se­ren Ein­stieg in ih­re Kel­ler und hat­ten bald un­se­re Klei­nen ein­ge­holt, die nicht so schnell mit­ka­men. Sie pack­ten sich den großen Jun­gen, der zu­rück­ge­blie­ben war, um die Flucht der Klei­nen zu de­cken und war­fen ihn mit ei­nem gan­zen Ru­del um. Sie knie­ten sich auf ihn und schlu­gen ihm ins Ge­sicht, bis er blu­te­te. Als sie dann lo­se Zie­gel aus dem Mau­er­werk zo­gen, um ihn zu er­schla­gen, kehr­te Ah­med mit ei­ner Grup­pe grö­ße­rer Mit­glie­der der Bru­der­schaft zu­rück, um ihn zu ret­ten. Die an­de­ren tru­gen ihn dann ins Freie.


  Ah­med hat­te uns ver­si­chert, daß sich die Ara­ber auf un­se­re Au­gen und Ho­den stür­zen wür­den, um uns zu ver­stüm­meln. Wir hat­ten Spaß an der Ge­fahr ge­habt und wa­ren vor­sich­tig ge­we­sen, aber daß ei­ner von uns bei­na­he drauf­ge­gan­gen war, verd­arb uns stark die Lau­ne.


  Die Ban­de folg­te Ah­med nie wie­der ins Ara­ber­ge­biet. Er frag­te auch nie wie­der da­nach. Die ara­bi­schen Kin­der hat­ten un­se­re Gän­ge ge­fun­den und war­te­ten auf uns.


  Das war jetzt zwölf Jah­re her, und vor ei­ner Wo­che hat­te man Ah­med be­auf­tragt, in New York nach et­was zu su­chen. Ich frag­te mich, ob er ver­sucht hat­te, mit ei­nem Bett­la­ken ge­tarnt in Ara­bisch-Jor­da­ni­en nach­zu­se­hen. Viel­leicht war er ge­ra­de­wegs hin­ein­ge­gan­gen.


  Mir brach der Schweiß aus. Ich stand ne­ben der Te­le­fon­zel­le und sah zu den Fens­tern hin­auf, hin­ter de­nen das Ara­ber­ge­biet lag.


  Ich hat­te zu lan­ge zu ih­nen auf­ge­schaut. Die ver­schlei­er­te Frau, die dort ge­stan­den hat­te, war be­reits von meh­re­ren Kin­der­ge­sich­tern er­setzt wor­den, die durch die Git­ter starr­ten.


  „Fe­ren­gi“, höhn­ten sie. „Ju­den! Bringt den jü­di­schen Hund um.“ Die al­ten Kampf­schreie von Krie­gern, die ver­lo­ren ha­ben. Wenn es nach den Ara­bern ging, wa­ren die New Yor­ker ent­we­der Ju­den und Fein­de oder Schwar­ze und Skla­ven; folg­lich be­lei­dig­te man sie.


  Als ich den Kopf in den Nacken leg­te, schi­en mir die Son­ne ins Ge­sicht. Ich mus­ter­te die lan­ge, ho­he Mau­er von Ara­bisch-Jor­da­ni­en und de­ren ver­schie­den­far­bi­ge Zie­gel. Man hat­te die al­ten Haus­ein­gän­ge und Fens­ter zu­ge­mau­ert und die einst frei­ste­hen­den Ge­bäu­de mit Zwi­schen­mau­ern zu­sam­men­ge­fügt. Aus den Fens­ter­rei­hen im drit­ten Stock schri­en die Kin­der zu mir her­ab.


  Ich se­he nicht wie ein Ara­ber aus. Ich bin hell­häu­tig, fast zwei Me­ter groß, ha­be brei­te Schul­tern, ein run­des Ge­sicht, ei­ne kur­ze Stups­na­se, hel­le Wim­pern, blaue Au­gen, strub­be­li­ges, mit­tel­blon­des Haar und bin da­mit das ge­naue Ge­gen­teil ei­nes Mit­tel­meer­be­woh­ners – ein großer, nörd­li­cher Typ, der blö­de auf die Fens­ter starr­te und nach­dach­te.


  Oben an den Fens­tern ver­höhn­ten und ver­fluch­ten mich Kin­der­ge­sich­ter mit großen Au­gen und dunklen Wim­pern und schil­der­ten mir mit nicht wie­der­zu­ge­ben­den Wor­ten, was sie mit ei­nem Aus­län­der ma­chen wür­den, der es wag­te, die öf­fent­li­chen We­ge zu ver­las­sen. Ich wuß­te, daß sie nicht spaß­ten.


  An dem Fens­ter, das mir am nächs­ten lag, er­schi­en ein jun­ger Mann, schob die Kin­der bei­sei­te und schrie mir mit au­to­ri­tär­er Stim­me zu: „Was willst du?“


  Es war idio­tisch ge­we­sen, ih­re Auf­merk­sam­keit auf mich zu zie­hen, aber ich muß­te nun mal nach­den­ken. Soll­te ich ein­fach nach Ah­med fra­gen? Nein. Wenn er sich nur im Ara­ber­land ver­steckt hielt und von sei­nem Rück­weg ab­ge­schnit­ten war, muß­te sie ei­ne sol­che Fra­ge heiß ma­chen. Ich dach­te mir al­so et­was aus.


  „Ich bin Stu­dent. Ich stu­die­re die Ge­schich­te der ara­bi­schen Kul­tur. Ich frag­te mich ge­ra­de, in­wie­fern sich die ara­bi­sche Kul­tur ver­än­dert hat.“


  Nun tauch­ten noch mehr stäm­mi­ge jun­ge Män­ner an den Fens­tern auf. Sie hat­ten kei­ne Hem­den an, aber sie fin­ger­ten an ge­krümm­ten Mes­sern her­um und dreh­ten die Klin­gen so, daß sie auf­blitz­ten, da­mit ich es be­merk­te.


  Der Spre­cher sag­te: „Wir le­ben wie un­se­re Vor­fah­ren. Geh zu­rück zu dei­nen Bü­chern, ka­strier­ter Stu­dent, und star­re un­se­re Frau­en nicht an.“


  Ich dreh­te mich um und ging wei­ter, im­mer an der Mau­er ent­lang, un­ter den hoch­lie­gen­den Fens­tern vor­bei. Ir­gend­was traf mich leicht zwi­schen den Schul­ter­blät­tern, aber das konn­te nur ein Stein­chen ge­we­sen sein, ab­ge­feu­ert von ir­gend­ei­nem Jun­gen mit ei­ner Gum­mischleu­der. Die Stadt­po­li­zei hilft nor­ma­ler­wei­se je­dem, der auf den öf­fent­li­chen We­gen be­läs­tigt wird. Sie hät­te sich den Jun­gen bin­nen ei­ner Mi­nu­te schnap­pen kön­nen, al­so reg­te ich mich nicht wei­ter auf.


  Am En­de der 131. Stra­ße, mit­ten in ei­nem Ge­wirr von Busch­werk, das sich durch den Mit­tel­teil der Stra­ße zog, be­fand sich das al­te, ab­ge­deck­te Ein­stiegs­loch, das zu den Stra­ßen­ein­gän­gen führ­te. In der Um­ge­bung des Ein­stiegs fand ich ge­nü­gend Spu­ren, die dar­auf hin­deu­te­ten, dass er oft ge­öff­net wor­den war. Bon­bon­pa­pier, das zwi­schen den Bü­schen lag, zeig­te, daß sich hier des öf­te­ren Kin­der tra­fen und Le­cke­rei­en aßen.


  Der Ein­stieg wur­de über­wacht. Ich ging über die Stra­ße und lief her­um, be­nahm mich un­auf­fäl­lig. Ich ent­schloß mich, bis um ein Uhr zu war­ten. Dann wa­ren die Kin­der viel­leicht zu Hau­se und aßen zu Mit­tag. Au­ßer­dem lief dann ei­ne Fern­seh­se­rie – La­wrence von Ara­bi­en –, die sie sich mög­li­cher­wei­se an­se­hen woll­ten. Und wenn sie es nicht woll­ten, wür­den viel­leicht ih­re El­tern dar­auf be­ste­hen, daß sie es sich an­sa­hen. Na­tür­lich wür­den die Ara­ber ger­ne ei­ne Se­rie se­hen, die ihr Volk glo­ri­fi­zier­te.


  Um ein Uhr stieg ich vol­ler Zu­ver­sicht in das Loch hin­ab. Es war leer. Ich brach­te den Ab­fluß­ka­nal schnell hin­ter mich. Ob­wohl er jetzt viel klei­ner wirk­te, war er sau­ber und glänz­te, weil man ihn so oft be­nutzt hat­te. Ich eil­te laut­los durch die Kel­ler­räu­me und sah vie­le Ecken, die mir be­kannt vor­ka­men. Al­les war jetzt viel sau­be­rer und we­ni­ger stau­big. Of­fen­bar hiel­ten sich nun mehr Leu­te hier auf als frü­her. Die ara­bi­schen Kin­der hat­ten einen Kel­ler wie­der in Ord­nung ge­bracht, sei­ne De­cke mit Bal­ken ab­ge­stützt und den Raum mit Lam­pen ver­se­hen. Muß­te wohl ihr Ge­heim­ver­steck sein. An den Wän­den hin­gen Flag­gen und ein Krumm­schwert.


  Viel­leicht hat­ten sie am Ein­gang so­gar ei­ne Alarm­an­la­ge auf­ge­stellt, die sie warn­te, wenn je­mand hier ein­drang. Ich peil­te um die Ecke und such­te nach ei­ner al­ten Ge­heim­tür, die sie viel­leicht noch nicht ge­fun­den hat­ten, aber dann kam die gan­ze Kin­der­ban­de auch schon auf mich zu­ge­rannt. Sie wa­ren bar­fuß, hat­ten aber Knüp­pel, Mes­ser und Stei­ne bei sich.


  Sie schri­en und blie­ben ste­hen. Ich schrie und ging wei­ter, weil die Bie­gung des nächs­ten Tun­nels vor mir lag. Ein paar von ih­ren An­füh­rern ka­men auf mich zu und um­zin­gel­ten mich. Ei­ner von ih­nen schlug mir mit ei­nem schmut­zi­gen Knüp­pel, in dem ein Na­gel steck­te, auf die Schul­ter. Ich war mir nie­mals si­cher ge­we­sen, aber nun fiel mir ein, daß ich der Jun­ge ge­we­sen war, den sie da­mals ge­schnappt hat­ten. Bei ei­ner Sa­che, die übel aus­geht, ver­ges­se ich im­mer sehr schnell, wel­che Rol­le ich ge­spielt ha­be, weil ich auch die Ge­füh­le der an­de­ren spü­re und lie­ber bei den Sie­gern bin. Als die Ara­b­er­kin­der mich schnapp­ten, war ich acht Jah­re alt. Ich hat­te zwar mei­ne Au­gen schüt­zen kön­nen, aber mei­ne Na­se er­in­ner­te sich noch ge­nau dar­an, wie es ist, wenn sie ein­ge­schla­gen wird. Und eben­so wuß­ten mei­ne an­de­ren Kör­per­tei­le, daß man sie grün und blau ge­schla­gen hat­te. Die­se Er­in­ne­rung war ei­ne schmerz­haf­te Sa­che. Ich ge­riet der­ma­ßen in Pa­nik, daß ich plötz­lich wie­der die glei­chen Kin­der auf mich zu­ren­nen sah. Die Welt ge­riet ins Schwan­ken. Ich pack­te mir den Jun­gen, der mich mit dem Knüp­pel ge­trof­fen hat­te und warf ihn ge­gen die an­de­ren. Sie fie­len um wie Ke­gel­fi­gu­ren. Dann zog ich den Knüp­pel mit dem Na­gel aus mei­ner Schul­ter. Der Na­gel war ros­tig.


  „Ver­rück­te Ara­ber!“ schrie ich, so daß die Wän­de mei­ne Wor­te als Echo zu­rück­war­fen. „Könnt ihr euch nicht wie Men­schen auf­füh­ren?“ Ich nahm den Knüp­pel, duck­te mich und ging brül­lend auf sie los. Da zer­streu­ten sie sich und ver­schwan­den wie ein Ru­del ver­ängs­tig­ter Rat­ten quie­kend in den Gän­gen.


  Ich hat­te nicht viel Zeit. Bald wür­den sie mit ih­ren großen Brü­dern zu­rück­kom­men. Auch die er­wach­se­nen Ara­ber stan­den auf Fol­tern. Ich lief brül­lend durch einen Sei­ten­gang, da­mit sie dach­ten, ich wür­de je­man­den ver­fol­gen, und nicht auf die Idee ka­men, daß ich türm­te. Ir­gend­wo war hier noch ein an­de­rer Trep­pen­auf­gang. Wir hat­ten ihn zu­ge­macht und die Tür mit Ze­ment ver­putzt, so daß sie aus­sah wie fes­tes Ge­stein. Die zwölf Jah­re zwi­schen acht und zwan­zig sind ein Le­ben, aber nicht für ei­ne Holz­tür. Sie war noch im­mer da.


  Ich lang­te nach dem Stein, der den Tür­knauf ver­deck­te, zog die Tür auf und glitt durch den Spalt, ehe er auch nur drei­ßig Zen­ti­me­ter breit war. Auch auf der Rück­sei­te der Tür gab es einen Knauf. Ich zog dar­an, riß die Tür ins Schloß und ver­sperr­te sie mit ei­nem Rie­gel. Hof­fent­lich wa­ren die Kin­der schnell wei­ter­ge­rannt und hat­ten nicht ge­se­hen, wie ich hin­ter der Wand ver­schwun­den war.


  Mit dem Ge­ruch von Staub und Ze­ment in der Na­se kroch ich in to­ta­ler Blind­heit die en­ge Trep­pe hin­auf. Da­bei ver­letz­te ich an den stei­ni­gen Wän­den mei­ne Knö­chel und er­zeug­te schar­ren­de Ge­räusche, als un­ter mei­nen Bei­nen al­ler­lei Ge­röll und Stein­chen in Be­we­gung ge­rie­ten und un­ter mir weg­rutsch­ten. Dann hielt ich an und dach­te nach.


  Ich war hier, um zu ver­su­chen, Ah­med zu fin­den. Man nahm an, daß ich ihn auf­spü­ren konn­te, in­dem ich sei­ne Vi­bra­tio­nen ein­fing. Aber bis­her hat­te ich nichts wei­ter ge­tan, als der Theo­rie zu fol­gen, daß er durch den al­ten Ge­heim­gang ins Ara­ber­land ein­ge­drun­gen war oder sich – als Ara­ber ver­klei­det – durch den Hauptein­gang ge­blufft hat­te, aber spä­ter ge­schnappt wur­de. Und ich, der in Theo­rie im­mer ’ne glat­te Fünf hat­te, ver­such­te ihn an­hand ei­ner Theo­rie auf­zu­spü­ren! Wenn ich mei­nen Ah­nun­gen nach­ge­gan­gen war, hat­te ich im­mer mehr Glück ge­habt. Es war wohl bes­ser, wenn ich das tat, was der Chef vor­ge­schla­gen hat­te: mei­nen Ge­füh­len fol­gen.


  Wenn Ah­med in Schwie­rig­kei­ten war – wel­che Vi­bra­tio­nen wür­de er dann aus­sen­den? Ich stand da, dach­te nach und ver­such­te mich an ei­ne ähn­li­che Sa­che zu er­in­nern. Ich kann mich dar­an er­in­nern, ne­ben ihm zu ste­hen und ihm die Hand zu schüt­teln. Ich er­in­ne­re mich dar­an, wie er mir auf die Schul­ter klopft und mir die Hand schüt­telt, weil er mir gra­tu­lie­ren will oder so was. Ich er­in­ne­re mich dar­an, ein un­ter­setz­ter, dick­li­cher, star­ker Jun­ge von zwölf ge­we­sen zu sein. Ich er­in­ne­re mich an Ah­med, der ein Jahr äl­ter und einen Kopf grö­ßer ist. Er hat die High School zur Hälf­te hin­ter sich. Er ist groß und stark und kör­per­lich durch­trai­niert wie ein Wind­hund. Er liest Bü­cher, kriegt gu­te No­ten in Ma­the­ma­tik, kommt mit der Leh­re­rin gut zu­recht und fuhrt sei­nen Stamm auf Ent­de­ckungs­rei­sen durch die Stadt. Er hat nie Vi­bra­tio­nen aus­ge­strahlt, die an­zeig­ten, daß er in Schwie­rig­kei­ten war. Ah­med hat nie Schwie­rig­kei­ten ge­habt. Er war im­mer am rich­ti­gen Drücker, und al­les, was er aus­strahl­te, war ei­ne in­ne­re Er­re­gung, die aus Lo­gik be­stand.


  Mit dem Ge­ruch von Kalk­staub in der Na­se, der all­mäh­lich trock­ne­te, stand ich auf der dunklen Trep­pe und zit­ter­te gleich­zei­tig vor Er­re­gung und An­stren­gung. Denk nach.


  Mir fiel ein, daß an mei­nem Schlüs­sel­ring ein klei­nes Lämp­chen hing. Im­mer­hin ein Ge­dan­ke. Es war zwar ein spä­ter, aber gu­ter Ge­dan­ke.


  Ich kram­te es her­aus und schal­te­te es an. Ein hel­les Licht be­leuch­te­te die en­gen Wän­de der Trep­pe. Sie hat­ten Sprün­ge, und auf den Stu­fen lag Staub. Ich such­te nach Fuß­spu­ren, aber da wa­ren kei­ne – au­ßer mei­nen ei­ge­nen, und die wa­ren auf den Stu­fen, die ich ge­ra­de er­stie­gen hat­te. Die­sen Weg hat­te Ah­med al­so nicht ge­nom­men.


  Ich ging wei­ter hin­auf. Und vor­sich­tig, um nicht auf die Kie­sel zu tre­ten. Dann kam ei­ne Stahl­tür, an der die Trep­pe en­de­te. Ne­ben der Tür be­fand sich ein un­re­gel­mä­ßig ge­form­tes Loch. Dort hat­ten wir da­mals Zie­gel­stei­ne aus der Wand ge­zo­gen. Das Loch war groß ge­nug, um ein Kind hin­durch­zu­las­sen, aber zu klein für mich. Ich lös­te fünf wei­te­re Stei­ne und sta­pel­te sie laut­los auf den Trep­pen­stu­fen. Als ich die Ze­ment­fu­gen her­aus­kratz­te, fiel der Putz nach au­ßen in die Lee­re und lan­de­te sie­ben Me­ter tiefer kli­ckend und ra­schelnd auf ei­nem Stein­bo­den. Mit den Bei­nen zu­erst kroch ich durch das Loch hin­aus und tas­te­te mich ab­wärts, bis ich fes­ten Bo­den un­ter den Fü­ßen spür­te. Schließ­lich zwäng­te ich mich ganz hin­durch und stand auf ei­nem Eis­en­trä­ger.


  Ich ließ mein Licht in die Run­de blit­zen. In der kas­ten­för­mi­gen Dun­kel­heit la­gen sich zahl­rei­che un­be­nutz­te Fens­ter ge­gen­über. Sechs Eta­gen vol­ler Fens­ter, hin­ter de­nen nie­mand leb­te. Die bei­den al­ten Häu­ser wa­ren durch einen über­da­chen Lauf­gang und ei­ne Vor­der­mau­er mit­ein­an­der ver­bun­den ge­we­sen. Das, was vor­her au­ßen ge­le­gen hat­te, lag nun in­nen. Die Häu­ser selbst hat­te man mit Kreuz­bal­ken ab­ge­stemmt.


  Ich saß auf ei­nem Eis­en­trä­ger, ließ die Bei­ne bau­meln und dach­te nach. Und wäh­rend ich nach­dach­te, un­ter­such­te ich die Fens­ter mit der Lam­pe. Ich hät­te durch je­des von ih­nen klet­tern kön­nen, aber in dem Haus, das mir ge­gen­über­lag, hat­ten wir als spie­len­de Kin­der Bü­ro­räu­me ent­deckt, die noch be­nutzt wur­den. Da wir ein Spiel spiel­ten, das wir ernst nah­men, ta­ten wir so, als wä­ren wir UNO-Spio­ne, die sich be­müh­ten, ei­ne ara­bi­sche Ver­schwö­rung ge­gen den Frie­den auf­zu­de­cken. Wir nah­men uns vor, die hin­ter die­sen Mau­ern ge­führ­ten Te­le­fon­ge­sprä­che und Kon­fe­ren­zen der wich­tigs­ten ara­bi­schen Füh­rer zu be­lau­schen. Aber wir wa­ren nie zu­rück­ge­kehrt, um dies zu tun.


  Es wür­de nicht schwer sein, die hin­ter die­sen Wän­den ge­führ­ten Ge­sprä­che zu be­lau­schen, denn die Ara­ber hat­ten die hin­ter den Fens­tern lie­gen­den Räu­me mit Zwi­schen­wän­den ver­se­hen. Zwi­schen ih­nen und den Au­ßen­mau­ern der Häu­ser gab es ge­nug Platz, um sich zu be­we­gen.


  Ich glitt über den Eis­en­trä­ger, in­dem ich mich mit den Hän­den vor­an­zog, statt auf­zu­ste­hen. Das Fens­ter auf die­ser Sei­te war alt und ver­wit­tert, aber wir hat­ten vor sie­ben Jah­ren das Schloß ge­knackt und die Schie­ne ge­ölt, in der es lief. Zum Glück ver­füg­te es über teu­re Ku­gel­la­ger. Ich schob das Fens­ter nach oben. Es be­weg­te sich leicht und mach­te nur ein schwa­ches Ge­räusch. Da­hin­ter war es dun­kel und roch nach imi­tier­tem Le­der, ei­ner Kli­ma­an­la­ge und Kaf­fee.


  Ich spür­te, daß ganz in der Nä­he je­mand auf­merk­sam ge­wor­den war. Es war ein Ge­fühl der Vor­sicht, das ganz plötz­lich kam und zu stark war. Je­mand hat­te das Ge­räusch ge­hört. Aber das war nicht all­zu schlimm. Ich muß­te mich jetzt nur still ver­hal­ten. Denn wenn ein Ge­räusch, das man ge­hört hat, sich nicht wie­der­holt, lang­weilt man sich schnell und ver­liert die Ge­duld.


  Ich pack­te den Sims mit bei­den Hän­den, zog mich durch das Fens­ter hin­ein, ach­te­te dar­auf, daß ich nir­gend­wo an­s­tieß und stell­te dann ein Bein lang­sam und vor­sich­tig auf den Bo­den, bis ich si­cher war, daß die­ser mein Ge­wicht trug, oh­ne zu knar­ren. Als ich die Lam­pe aus­schal­te­te, sah ich hel­le Licht­strei­fen. Sie ka­men durch die Spal­ten zwi­schen den Sperr­holz­plat­ten, die die In­nen­wand bil­de­ten. Die Fu­gen der Plat­ten be­stan­den aus lan­gen, durch­sich­ti­gen Plas­tik­strei­fen, die sie von al­len Sei­ten um­ga­ben. Es war nicht schwer, durch sie hin­durch­zu­se­hen.


  In dem Raum wa­ren nur Schreib­ti­sche.


  Ah­meds Stim­me kam aus ei­nem an­de­ren Zim­mer. Sie hör­te sich ge­küns­telt, tief und wich­tig­tue­risch an, als wür­de er auf ei­ner Büh­ne ste­hen. „Se­lim, der Sand hat ei­ne Ant­wort ge­ge­ben. Du wirst nie­mals Kom­man­dant des Flücht­lings­la­gers wer­den. Die­ser Weg führt in den Tod.“


  „Da­nach ha­be ich nicht ge­fragt!“ ant­wor­te­te ei­ne wü­tend brül­len­de Stim­me.


  „Er liest im Sand, und der Sand liest dei­ne Träu­me, Se­lim.“ Ei­ne an­de­re Stim­me lach­te. „Be­rei­te dich auf ein kur­z­es Le­ben vor.“


  An­de­re Stim­men lach­ten und johl­ten auf ara­bisch. Leu­te be­weg­ten sich her­um. Mö­bel rücken.


  In dem Lärm, den sie mach­ten, gin­gen die von mir er­zeug­ten Ge­räusche, als ich die Sperr­holzwand wie un­ter ei­nem Erd­be­ben er­zit­tern ließ, völ­lig un­ter.


  Es gab einen wei­te­ren Wort­wech­sel zwi­schen Ah­med und Se­lim, den ich so deu­te­te, daß Ah­med den an­de­ren mit sei­nem kom­pli­zier­ten Ge­re­de auf die Pal­me brach­te. Dann krach­te es, und ich hör­te einen Streit. Ich sah durch den Spalt und war be­reit, ge­ra­de­wegs durch die Wand zu stür­men, soll­te Ah­med in Schwie­rig­kei­ten ste­cken.


  Zwi­schen den Kaf­fee­tisch­chen ran­gen fünf auf­ge­kratz­te Män­ner mit ei­nem sechs­ten und ent­waff­ne­ten ihn. Sie kämpf­ten mit frei­em Ober­kör­per, wa­ren braun­ge­brannt und mus­ku­lös und hat­ten Mes­ser an den Gür­teln, die in Schei­den steck­ten. Der sechs­te Mann war brei­ter und stär­ker ge­baut als sie und hat­te ein grob­flä­chi­ges Ge­sicht.


  Auf der an­de­ren Sei­te des Raums saß Ah­med hin­ter ei­nem klei­nen Tisch, mit dem Rücken zur Wand. Er sah sich den Kampf aus­drucks­los an. Sei­ne dunklen Au­gen ver­eng­ten sich; sein Ge­sicht war schmut­zig und un­ra­siert. Auf sei­nem Kinn fing ein schwar­zer Bart an zu sprie­ßen und teil­te sein Ge­sicht in zwei Hälf­ten. Er sah groß, ma­ger, mü­de und häß­lich aus.


  Es ver­setz­te mir einen Schlag, ihn so häß­lich zu se­hen. Ir­gend­was muß­te mit ihm nicht stim­men. Ich sah nach, ob er Hand­schel­len trug oder dort, wo er saß, fest­ge­bun­den war, aber der klei­ne Kar­ten­tisch reich­te über sei­nen Schoß, und au­ßer­dem stand mir ein an­de­rer im Weg. Ich konn­te sei­ne Bei­ne nicht se­hen. Sei­ne Hän­de ver­teil­ten lang­sam Sand auf der Tisch­plat­te. Er schüt­tel­te den Tisch. Der Sand be­gann zu Mus­tern zu zer­flie­ßen. Of­fen­sicht­lich hat­te er ih­nen aus dem Sand nach der Ror­schach-Me­tho­de die Zu­kunft ge­weis­sagt. Ich hat­te das in sei­nem Po­li­zei­buch über ge­plan­te Ver­hör­me­tho­den ge­se­hen.


  In­zwi­schen war es den Kämp­fen­den ge­lun­gen dem sich weh­ren­den Mann ei­ne be­mer­kens­wer­te An­samm­lung von Klein­la­sern und an­de­ren töd­li­chen klei­nen Ge­gen­stän­de ab­zu­neh­men. Sie nann­ten ihn Se­lim und re­de­ten grin­send und spöt­tisch auf ihn ein.


  Se­lim hör­te nun mit der Ge­gen­wehr auf und sprach Ara­bisch. Er ver­such­te die an­de­ren da­zu zu über­re­den, Ah­med um­zu­brin­gen. Ich ver­stand zwar kein Ara­bisch, aber sei­ne Ges­ten wa­ren mir klar.


  Ah­med sag­te: „Nur wer schul­dig ist, hat Angst vor Zeu­gen.“


  „Lüg­ner!“ Se­lim, der jetzt wie­der Eng­lisch sprach, knurr­te die an­de­ren an. „Kin­der und Frau­en – und jetzt auch noch die Nar­ren – glau­ben sei­nen Lü­gen. Er gibt nur vor, ein Wahr­sa­ger zu sein, weil er sei­nen Tod auf­schie­ben will. Das ist al­les. Wir hät­ten ihn schon um­brin­gen sol­len, als wir ihn beim Spio­nie­ren er­wi­sch­ten.“


  Ei­ner sei­ner Freun­de zuck­te die Ach­seln, die an­de­ren lach­ten. „Aber His­ham will auch noch et­was über sei­ne Zu­kunft wis­sen, wenn er zu­rück­kommt. Wenn die Frau­en und Kin­der ihm er­zäh­len, daß wir einen Wahr­sa­ger um­ge­bracht ha­ben, wird er an­neh­men daß wir ir­gend­wel­che Ge­heim­nis­se vor ihm ver­ber­gen.“


  Die an­de­ren lach­ten wie­der, dies­mal aber ner­vö­ser. Na­tür­lich ver­bar­gen sie al­le ir­gend­wel­che Ge­heim­nis­se.


  Ei­nem rief Se­lim zu: „Ich be­feh­le es dir!“ Dann zeig­te er auf Ah­med und wie­der­hol­te sei­ne Wor­te auf ara­bisch. Der jun­ge Krie­ger, den er zu kom­man­die­ren ver­such­te, setz­te sich auf einen Kaf­fee­tisch und bot ihm ein kur­z­es Mes­ser an, was be­deu­te­te, Se­lim sol­le es sel­ber tun. Plötz­lich nahm Se­lim das Mes­ser und dreh­te sich zu Ah­med um.


  Die an­de­ren lach­ten und setz­ten sich hin, um zu­zu­se­hen.


  Ich warf einen Blick auf Ah­med. Sei­ne Hän­de schweb­ten leicht über der Tisch­plat­te, aber er saß im­mer noch da. War er ir­gend­wo an­ge­bun­den oder frei? Konn­te er mir ge­gen die Leu­te hel­fen?


  Ich stemm­te mich ge­gen die Sperr­holzwand und sah, daß sie sich wölb­te. Der Licht­schein nahm zu, ich be­kam einen bes­se­ren Über­blick. Der schwer­fäl­li­ge Se­lim ging dro­hend auf Ah­med zu und bahn­te sich ei­ne Gas­se durch die ver­streu­ten Bän­ke und Kaf­fee­ti­sche, auf de­nen noch Tas­sen, Kar­ten und an­de­re Spie­le la­gen. Kurz vor Ah­med blieb er ste­hen, duck­te sich, als wol­le er an­grei­fen, und mach­te dann ei­ne krei­sen­de Be­we­gung nach links. Ah­med blieb sit­zen. Ich sah, daß er an­ge­bun­den war. Sei­ne Hän­de hin­gen in der Schwe­be und wa­ren vor­be­rei­tet. Er brauch­te nur et­was Sand zu pa­cken und in die Au­gen des An­grei­fers zu wer­fen.


  „Noch nicht, Ge­or­ge“, sag­te er mit nor­ma­ler Stim­me. „Zu früh. Es be­steht kei­ne Ge­fahr.“


  „Zu früh?“ heul­te Se­lim, der glaub­te, Ah­med wol­le ihn her­um­kom­man­die­ren. „Wir hät­ten dich schon vor zwei Ta­gen um­brin­gen sol­len, du un­gläu­bi­ger, spio­nie­ren­der is­rae­li­scher Hund! Stirb!“


  Ah­med muß­te wis­sen, was er tat. Um Se­lim brauch­te ich mich al­so nicht zu küm­mern. Sehr lang­sam, da­mit es nicht auf­fiel, ließ ich die aus­ge­beul­te Sperr­holzwand los. Ih­re Nä­gel wa­ren jetzt lo­se. Ich brauch­te nur noch da­ge­gen zu sto­ßen, und sie wür­de fal­len. Lang­sam, oh­ne ein Ge­räusch zu ma­chen, rutsch­te sie wie­der in die ur­sprüng­li­che La­ge zu­rück. Ich seufz­te er­leich­tert. Es war kein gu­ter Plan ge­we­sen, auf sechs be­waff­ne­te Män­ner los­zu­ge­hen. Ah­med hat­te recht. Es be­stand kein An­laß. Mir fiel wie­der ein, wie un­se­re Ban­de mit Mes­ser­ste­chern fer­tig ge­wor­den war. Wer ei­ne star­ke und schnel­le Lin­ke und ein biß­chen Pra­xis hat, kann ei­nem Rechts­hän­der leicht die Klin­ge weg­neh­men. Ah­med hat­te es so lan­ge mit uns ge­übt, bis man uns mit Mes­sern nichts mehr an­ha­ben konn­te. Bei den Übun­gen hat­te es kei­ner von uns ge­schafft, ihn auch nur mit ei­nem Holz­mes­ser zu be­rüh­ren. Ah­med war von Na­tur aus schnell. Und er hat­te lan­ge, schnel­le Ar­me. Wenn er Se­lim Sand in die Au­gen warf und das vor ihm ste­hen­de Tisch­chen als Keu­le be­nutz­te, war sei­ne ver­meint­li­che Hilf­lo­sig­keit, da er an die Bank ge­fes­selt war, ein rei­ner Witz auf Se­lims Kos­ten.


  Das Ge­läch­ter und Ge­joh­le auf der an­de­ren Sei­te deu­te­te an, daß Se­lim es zum Amü­se­ment der ara­bi­schen Sol­da­ten, die nun sa­hen, daß es zweck­los war, im­mer noch ver­such­te. Aber wie hoch war die Wahr­schein­lich­keit, daß sie auf­stan­den, um Ah­med fest­zu­hal­ten?


  Viel­leicht soll­te ich wei­ter auf­pas­sen, aber mir ge­fiel ihr Ge­läch­ter nicht. Sie hör­ten sich an wie ein Hun­de­ru­del, das zwei kämp­fen­den Wöl­fen zu­sieht. Das Ge­setz der In­tim­sphä­re ist rich­tig!


  Die In­tim­sphä­re ist die Ba­sis für das Recht, an­ders zu sein. Kei­ner soll­te zu lan­ge ir­gend­wel­chen Leu­ten zu­se­hen, die an­de­re Vor­stel­lun­gen von Recht und Un­recht ha­ben. Das hat man mir in der Schu­le bei­ge­bracht. Und es stimmt. Als ich die­sen Leu­ten zu­sah, wünsch­te ich mir, von hier fort­zu­ge­hen oder sie um­zu­brin­gen. Sie wa­ren kei­ne ty­pi­schen Ara­ber, son­dern der Pö­bel der Flücht­lin­ge, der Ab­schaum ei­ner ge­schla­ge­nen Ar­mee, die nichts konn­ten au­ßer kämp­fen; die Zu­rück­ge­wie­se­nen, de­nen ih­re Frau­en ins La­ger ge­folgt wa­ren. An­de­re Män­ner, die Fä­hig­kei­ten und Be­ru­fe hat­ten, wa­ren zu­rück­ge­kehrt, ob­wohl die Is­rae­lis es ih­nen nicht ge­stat­tet hat­ten, weil sie die Ra­che ar­beits­lo­ser At­ten­tä­ter fürch­te­ten, wor­auf­hin die Heim­ge­kehr­ten vor ih­rer Gren­ze kam­pier­ten, hei­mat­los und von kei­nem Land der Er­de ge­wollt – bis die UNO ver­langt hat­te, daß je­des Land der Welt ei­ne klei­ne Grup­pe von ih­nen auf­nahm und ih­nen ei­ne Be­rufs­aus­bil­dung er­mög­lich­te. Is­rael hat­te dank­bar da­für ge­zahlt, bloß da­mit man sie ab­hol­te.


  Als sie in New York an­ge­kom­men wa­ren, hat­ten sie nicht das ge­rings­te Wis­sen ge­habt – nur Groll und Ra­che­plä­ne im Her­zen. Sie hiel­ten sämt­li­che Be­woh­ner der Stadt für Ju­den. Ob sie stolz dar­auf wa­ren, Ara­ber zu sein? Wenn man sie so be­ob­ach­te­te, war es nicht schwer, al­le Ara­ber has­sen zu ler­nen. Ich stell­te fest, daß mei­ne Fäus­te sich an­ein­an­der rie­ben und muß­te je­den Mus­kel ein­zeln ent­kramp­fen, um mei­ne Wut ab­zu­strei­fen.


  Das Ge­joh­le und der Lärm wur­den zu ei­nem Cre­scen­do. Dann ver­stumm­te al­les, als hät­te je­mand einen Fern­se­her ab­ge­schal­tet. Die An­we­sen­den stie­ßen einen er­schreck­ten Schrei aus.


  Ich lug­te durch den Licht­spalt und sah, daß sie sich al­le zur Tür ge­dreht hat­ten. Ich wech­sel­te die Stel­lung und sah in die glei­che Rich­tung. Da stand ein Mann, ein klei­ner, kahl wer­den­der Mann, der einen wei­ßen Um­hang mit pur­pur­nen Strei­fen trug. Er war ziem­lich mus­ku­lös und gleich­mä­ßig ge­bräunt. Er stand da, be­ob­ach­te­te und lausch­te. Da­bei nahm er ei­ne Po­se ein, die Wach­sam­keit und Selbst­be­wußt­sein zeig­te. Er sah die Män­ner ein­dring­lich an.


  Sie war­te­ten dar­auf, daß er sie zu­recht­wies, da er sie bei et­was er­wi­scht hat­te, für das sie ei­ne Stra­fe ver­dien­ten.


  Er lä­chel­te und sag­te: „Bringt ihn nicht um, Kin­der! Er hat mir noch nicht ge­weis­sagt.“


  Die Män­ner lach­ten und ent­spann­ten sich. Der Mann war Ak­bar His­ham, ihr Füh­rer.


  Im Ge­schichts­un­ter­richt in der 6B hat­te man uns ei­ne Vi­deoauf­zeich­nung von der acht­zehn Jah­re zu­rück­lie­gen­den An­kunft der Flücht­lin­ge in New York ge­zeigt. Wich­ti­ge Leu­te hat­ten sie will­kom­men ge­hei­ßen, und ei­ne Ka­pel­le hat­te ge­spielt. Ak­bar His­ham hat­te da­mals jün­ger aus­ge­se­hen. Er hat­te schwar­zes Haar ge­habt, nach dem Mi­kro­fon ge­grif­fen und hin­ein­ge­spro­chen.


  „Ihr bie­tet uns an, eu­re Brü­der zu wer­den“, hat­te er oh­ne zu lä­cheln ge­sagt. „Bru­der­schaft be­deu­tet, daß ihr das, was ihr habt, mit dem teilt, was wir ha­ben. Al­les, was wir je­doch tei­len kön­nen, sind Nie­der­la­ge, Un­ge­rech­tig­keit und De­mü­ti­gung. Das wer­den wir ei­nes Ta­ges tei­len, aber nennt uns nicht eu­re Brü­der. Wir sind eu­re Op­fer.“


  Das war ge­wiß nicht die freund­li­che Dan­kes­re­de, die man in New York er­war­tet hat­te, aber trotz­dem hat­te man die­sem Mann ge­gen­über, der es ge­wagt hat­te, ge­gen die Stadt Dro­hun­gen her­vor­zu­sto­ßen, ei­ne Mi­schung aus Ver­eh­rung und Über­ra­schung ver­spürt.


  Er war mit ei­nem Ver­spre­chen fort­ge­fah­ren: „Wir wer­den das Geld neh­men, das die Welt uns für den Dieb­stahl und den Ver­lust un­se­res Lan­des schul­det, und wer­den uns wie­der zu Stolz und Stär­ke er­zie­hen. Nehmt euch in acht vor der nächs­ten Ge­ne­ra­ti­on.“


  Jetzt war er äl­ter, zer­furch­ter und ver­knit­ter­ter, aber er war kei­nes­falls hei­te­rer als da­mals wäh­rend sei­ner Re­de. Ein Ru­del ge­schla­ge­ner und ver­bit­ter­ter Krie­ger führt man auch nicht mit freund­li­cher Zu­vor­kom­men­heit. Und doch war Ak­bar His­ham ein welt­be­kann­ter Ge­lehr­ter und His­to­ri­ker. Den an­de­ren Ge­lehr­ten und sons­ti­gen An­ge­hö­ri­gen der ge­bil­de­ten Schicht hat­te man er­laubt, wei­ter in ih­ren be­setz­ten Ge­bie­ten zu le­ben, so­fern sie nicht in an­de­re Län­der ge­zo­gen wa­ren und dort Ar­beit an­ge­nom­men hat­ten. Nur Ak­bar His­ham hat­te sich da­zu ent­schie­den, mit den Flücht­lin­gen zu ge­hen und für ih­re Rech­te zu kämp­fen.


  Er nahm lä­chelnd auf ei­nem Le­der­kis­sen Platz. Ich sah sei­nen kah­len Hin­ter­kopf. „Ich ha­be ge­hört, daß der Ge­fan­ge­ne mit dem Kopf­schmuck ei­nes ira­ki­schen Be­su­chers und ei­ner Po­li­zei­mar­ke in der Ta­sche her­ein­kam. Er soll we­der sei­ne Na­tio­na­li­tät be­wei­sen kön­nen noch Ara­bisch spre­chen. Und man hat ihn ge­schnappt, als er im äu­ße­ren Bü­ro die Post durch­wühl­te. Wie stüm­per­haft!“


  „Er ist ver­rückt, Ef­fen­di. Als wir ihn schnapp­ten, ge­bär­de­te er sich wie ein Ir­rer und fa­sel­te, er kön­ne die Zu­kunft se­hen, weil er bald ster­ben müs­se. Er er­zähl­te dem Mann, der ihn fing, et­was über des­sen Ver­gan­gen­heit. Und dann sag­te er, er wer­de sehr reich wer­den.“


  His­ham nick­te. „Ich ha­be schon ge­hört, daß er euch gut an der Na­se her­um­ge­führt hat.“


  Die Män­ner pro­tes­tier­ten. „Er sieht Bil­der im Sand.“ – „Er hat mir mei­ne Ver­gan­gen­heit er­zählt.“ – Sie lob­ten Ah­meds Fä­hig­kei­ten als Wahr­sa­ger ge­ra­de­zu in den Him­mel.


  „Auch die Frau­en sa­gen, daß er die Wahr­heit ge­sagt hat.“ Sie ver­such­ten His­ham um­zu­stim­men.


  Nur Se­lim, der Mann, der Ah­med hat­te tö­ten wol­len, saß mit ei­nem mür­ri­schen Ge­sicht ne­ben sei­nem Füh­rer, oh­ne in den Chor der an­de­ren ein­zu­stim­men. Sein Mes­ser steck­te wie­der in der Schei­de.


  His­ham dreh­te sich höf­lich zu ihm um. „Hat er dir ei­ne gu­te Zu­kunft vor­aus­ge­sagt, Se­lim?“


  Se­lim mach­te ein fins­te­res Ge­sicht. „Er hat ge­lo­gen. Er hat sie al­le her­ein­ge­legt. Er lügt sie al­le an, um sei­nen Tod hin­aus­zu­zö­gern.“ Sei­ne Wor­te führ­ten da­zu, daß die an­de­ren sich be­weg­ten, als wür­den sie et­was sa­gen wol­len. Dann un­ter­lie­ßen sie es aber doch.


  His­ham lä­chel­te sei­ne Leu­te an. „Was setzt ihr da­ge­gen, wenn ich be­haup­te, daß er mir die Zu­kunft vor­her­sa­gen kann, wenn ich ihm ei­ne Wahr­heits­dro­ge in die Ve­ne ja­ge?“


  Sei­ne Män­ner ant­wor­te­ten nicht. Der klei­ne, kahl­köp­fi­ge, mus­ku­lö­se Mann sag­te auf ara­bisch et­was zu Se­lim, der sein ers­ter Stell­ver­tre­ter zu sein schi­en. Dann zog er ei­ne Schach­tel aus der Ta­sche und gab sie ihm. Des­sen Stell­ver­tre­ter reich­te sie ei­nem äl­te­ren Sol­da­ten, der ihm Tür­rah­men her­um­lun­ger­te und gab einen Be­fehl. Der Mann an der Tür trat vor, bohr­te die Na­del der Sprit­ze durch Ah­meds Hemd in sei­nen rech­ten Bi­zeps, drück­te lang­sam die Kanü­le hin­ab und kehr­te an sei­nen Aus­gangs­ort zu­rück.


  His­ham, der An­füh­rer der Män­ner, streck­te die Hand aus und sag­te et­was mit sanf­ter, ver­lan­gen­der Stim­me. Er nahm die Sprit­ze wie­der an sich und un­ter­such­te sie. „Gut.“ Zum ers­ten Mal sah der kahl­köp­fi­ge Mann nun Ah­med an. Ah­med er­wi­der­te sei­nen Blick. Sei­ne Hän­de la­gen flach auf der Tisch­plat­te. Er hat­te sich nicht be­wegt, als der Mann mit der Sprit­ze auf ihn zu­ge­gan­gen war. His­ham schenk­te ihm ein freund­li­ches Ni­cken und sag­te: „Ge­fan­ge­ner, man hat Ih­nen ge­ra­de ei­ne Wahr­heits­dro­ge ver­ab­reicht. Zäh­len Sie von zwan­zig an rück­wärts.“


  „Zwan­zig, neun­zehn, acht­zehn, siff­zehn, sech­zehn, sech­zehn, zwölf, neun …“ Ah­meds schlan­kes, stol­zes Ge­sicht mit den schwar­zen Au­gen­brau­en sah se­mi­ti­scher aus als das der Ara­ber. Er hör­te auf.


  Das le­der­ar­ti­ge Lä­cheln auf dem Ge­sicht des Füh­rers wur­de brei­ter. Er sah kurz die an­de­ren an, dann beug­te er sich zu Ah­med hin­über. „Und jetzt, un­ter dem Ein­fluß der Wahr­heits­dro­ge, kön­nen Sie mir jetzt mei­ne Zu­kunft weis­sa­gen?“


  Ah­med sah auf die Tisch­plat­te hin­ab. Er zog die bieg­ba­re Le­se­lam­pe nä­her her­an, schüt­tel­te den Tisch, und klei­ne Sand­hü­gel lie­fen durch­ein­an­der und zer­lie­fen in al­le Rich­tun­gen, weg vom Licht.


  „Ich kann im­mer noch Bil­ler sche­hen“, sag­te er, „aber ich ken­ne Ih­re Fra­ge nischt … Ver­zei­hung … Die Dro­ge lähmt mei­ne Schun­ge.“


  Er sah auf, mü­de, ma­ger, aber wach­sam. Sei­nen Au­gen un­ter den dich­ten, schwar­zen Brau­en ent­ging nichts. „Ich kann’s ver­su­chen. Wol­len Schie Ver­gan­gen­heit, Ge­gen­wart oder Schu­kunft?“


  „Wun­der­voll! Ein Mensch mit ei­ner Wahr­heits­dro­ge im Blut, der mir trotz­dem die Zu­kunft weis­sa­gen will“, sag­te His­ham zu den an­de­ren. Er wand­te sich wie­der Ah­med zu, als in­ter­es­sie­re er sich bren­nend für ein Kin­der­spiel. Dann wech­sel­te er die Po­si­ti­on und nahm auf ei­nem Kis­sen Platz, das Ah­med nä­her war. Se­lim war nun von ihm wei­ter ent­fernt. Lä­chelnd stell­te er ei­ne Fra­ge, über die es gar nichts zu Lä­cheln gab. „Wahr­sa­ger, sag mir, warum die an­de­ren zu re­den auf­hör­ten, als ich her­ein­kam.“


  Die Ara­ber hat­ten bis­her lä­chelnd mit­ein­an­der ge­mur­melt, aber die­se Fra­ge schi­en sie wie ein Keu­len­schlag zu tref­fen. Schlag­ar­tig ver­stumm­ten sie.


  Se­lim strahl­te ei­ne Wel­le aus Zorn und Haß ab. Er stand auf, mas­sier­te sei­ne Hän­de, schätz­te die Ent­fer­nung zu sei­nem Füh­rer ab und frag­te sich of­fen­sicht­lich, ob die an­de­ren den Sta­tus quo ak­zep­tie­ren und ihm fol­gen wür­den, wenn His­ham tot wä­re.


  Ak­bar His­ham wand­te sich um, da­mit die an­de­ren se­hen konn­ten, daß auf sei­ner of­fe­nen Hand­flä­che ein klei­ner La­ser lag. Er schloß die Hand je­doch nicht. Statt des­sen frag­te er Ah­med über die Schul­ter hin­weg: „Sa­ge mir, über was sie ge­spro­chen ha­ben, als ich her­ein­kam.“


  Ah­med ant­wor­te­te mit er­ho­be­nem Kopf. Er sah wach­sam aus und be­hielt Se­lim im Blick­feld. „Ich hat­te Se­lim die Zu­kunft ge­weis­sagt. Ich sag­te, daß er den Plan hat, die Macht im La­ger an sich zu rei­ßen, aber daß die­ser Plan sein Tod sei.“


  Der La­ser in der Hand des An­füh­rers deu­te­te nun auf Se­lim.


  Ah­med fuhr fort: „Als Sie her­ein­ka­men, ver­such­te er ge­ra­de mich um­zu­brin­gen, und die an­de­ren ris­sen Wit­ze über das, was ich ihm er­zählt hat­te.“


  Se­lim, der un­ter­setz­te Kron­prinz, hat­te sei­ne ge­bück­te Hal­tung nicht auf­ge­ge­ben, aber jetzt sah er so aus, als wol­le er Ah­med an­grei­fen. „Er lügt. Ich bin im­mer loy­al ge­we­sen, Ef­fen­di. Und weil er log, woll­te ich ihn um­brin­gen.“


  Ak­bar His­ham be­weg­te sei­nen kah­len Kopf ni­ckend hin und her. „Mög­lich. Ich glau­be nicht an Wahr­sa­ge­rei. Und für einen Ge­fan­ge­nen wä­re es ei­ne gu­te Stra­te­gie, Freun­de ge­gen­ein­an­der auf­zu­het­zen. Fra­ge ihn, was er jetzt von dei­nen Plä­nen weiß. Dies­mal kann er nicht lü­gen.“


  Se­lim sah Ah­med an. Ih­re Bli­cke kreuz­ten sich ziem­lich lan­ge, dann schluck­te Se­lim und schau­te weg. „Ef­fen­di, er … er wird lü­gen.“


  Ak­bar His­ham neig­te den Kopf in Rich­tung auf die an­de­ren Sol­da­ten. „Ent­waff­net ihn.“ Mir war nicht klar, ob der La­ser auf al­le oder nur auf Se­lim zeig­te.


  Die Män­ner re­de­ten al­le auf ein­mal. Mit ehr­lich ge­mein­ten Ges­ten und großer Er­leich­te­rung deu­te­ten sie auf den Sta­pel Waf­fen, den sie Se­lim ab­ge­nom­men hat­ten, und er­klär­ten, ihn be­reits bis auf ein klei­nes Mes­ser ent­waff­net zu ha­ben. Sie woll­ten si­cher zei­gen, daß sie loy­al wa­ren. Zwar spra­chen sie Ara­bisch, aber ih­re Be­we­gun­gen sag­ten al­les.


  His­ham nick­te zu­stim­mend. Die hem­den­lo­sen Sol­da­ten nah­men Se­lim oh­ne viel Fe­der­le­sens das Mes­ser ab.


  Se­lim be­teu­er­te wü­tend sei­ne Un­schuld und zeig­te auf ei­ne klei­ne Me­tall­box mit ei­nem ro­ten Knopf. Sie stand zwi­schen den zer­bro­che­nen Tas­sen und ei­ni­gen Spiel­kar­ten auf ei­nem der Kaf­fee­tisch­chen. Ich wünsch­te mir, ih­re Spra­che ver­ste­hen zu kön­nen. Die Ara­ber wa­ren al­le zwei­spra­chig und wech­sel­ten mü­he­los von ei­ner Spra­che in die an­de­re über. Was war in die­ser Box?


  Ak­bar His­ham nick­te. Dann zuck­te er die Ach­seln, als gä­be er ir­gend­wem nach. Er hol­te sich ei­ne Tas­se Kaf­fee aus ei­nem vor der Wand ste­hen­den Au­to­ma­ten und war­te­te ste­hend ab. Se­lim nahm die Box an sich. Als er sie hoch­hob, sah ich, daß zwei Ka­bel aus ihr her­aus­lie­fen. Sie gin­gen über den Bo­den, ver­schwan­den un­ter Ah­meds Tisch und reich­ten bis an sei­ne Bei­ne.


  Se­lim ging wei­ter auf Ah­med zu und hob die Box an, da­mit al­le sie se­hen konn­ten. „Ich wer­de jetzt be­wei­sen, daß du im­mer noch lü­gen kannst, du Hund. Ich wer­de es dir zei­gen …“


  Jetzt er­kann­te ich, daß es ei­ne Fol­ter­box war, ein simp­les Ge­rät, das mit Bat­te­ri­en an­ge­trie­ben wur­de. Ich hol­te aus, um die Wand ein­zu­tre­ten.


  Ah­meds Stim­me sag­te: „Wür­de ich dir nicht ra­ten, Ge­or­ge.“


  Ah­med war der ein­zi­ge in dem Raum, der ge­nau in mei­ne Rich­tung sah. Und er konn­te se­hen, daß ich mir hin­ter der Sperr­holzwand zu schaf­fen mach­te. Er wuß­te auch, daß hin­ter die­ser Wand ein frei­er Raum war. Die an­de­ren dach­ten wohl, er re­de­te mit ih­nen und wür­de Se­lim mit Ge­or­ge an­spre­chen. Mög­li­cher­wei­se woll­te er mir si­gna­li­sie­ren, ich sol­le war­ten, bis we­ni­ger Leu­te um ihn her­um wa­ren. Aber das, was sie jetzt ta­ten, hat­te er nicht vor­her­se­hen kön­nen. Ich wand­te mei­nen Blick von dem hel­len Spalt ab und hielt mir den Kopf. Ich hör­te, wie Se­lim ihn aus­frag­te. Die Oh­ren konn­te ich mir nicht zu­hal­ten.


  „Du ver­lo­ge­nes Po­li­zis­ten­schwein, du hast ge­sagt, man wür­de dich Ah­med den Ara­ber nen­nen.“ Se­lims Stim­me war ein ein­zi­ges Grol­len. „Bist du ein Ara­ber? Sag, daß du ein Ara­ber bist. Sag, daß du ei­ner von uns bist. Wenn du sagst, daß du ein Ara­ber bist, neh­me ich den Fin­ger vom Knopf.“


  „Ich bin kein Ara­ber.“ Ah­med strahl­te we­der Angst- noch Schmerz­vi­bra­tio­nen aus. Schon als wir noch un­se­re Kin­der­ban­de hat­ten, war ihm manch­mal, wenn er uns ir­gend­wo her­um­führ­te, gar nicht auf­ge­fal­len, daß er blu­te­te oder sich ver­letzt hat­te. Hat­te er sich so dar­auf ge­drillt, daß er die Fol­ter­box gar nicht spür­te? Ich dach­te an elek­tri­schen Strom. So­gar die Vor­stel­lung tat weh.


  „Bist du ein Ara­ber?“


  „Nein.“ Kei­ne Schmerz­vi­bra­tio­nen von Ah­med, nur das Sum­men ent­schlos­se­ner Wach­sam­keit und das War­ten auf einen Si­tua­ti­ons­wech­sel. Aber von den Ara­bern kam das war­me Glü­hen ei­nes in­ter­es­sier­ten Sa­dis­mus und so et­was wie Ver­eh­rung für die Stand­haf­tig­keit ih­res Op­fers.


  „Du sollst lü­gen! Sag, daß du ein Ara­ber bist, dann neh­me ich den Fin­ger vom Knopf. Von wel­cher Ras­se bist du?“ Se­lim kämpf­te um sein Le­ben.


  „Müt­ter­li­cher­seits al­ge­risch-fran­zö­sisch und vä­ter­li­cher­seits spa­nisch-ro­ma­ni.“ Ah­meds Stim­me war dünn und sie kam keu­chend, aber er sag­te die Wahr­heit.


  Die nach­denk­li­che Stim­me des al­ten Füh­rers un­ter­brach ihn. „In­ter­essant … Ge­fan­ge­ner, ich ha­be Sie nur für einen Po­li­zei­spit­zel ge­hal­ten. Be­deu­tet Ro­ma­ni Zi­geu­ner?“


  „Nein, Zi­geu­ner be­deu­tet Ro­ma­ni“, keuch­te Ah­med, der es mal wie­der ganz ge­nau ha­ben woll­te.


  Se­lims Stim­me klang rauh und drück­te bei­na­he mehr Schmerz aus als die Ah­meds, denn jetzt sah er, daß ihm auch die letz­ten Mög­lich­kei­ten weg­schwam­men, sei­nen Geg­ner zu dis­kre­di­tie­ren. „Po­li­zis­ten­hund, wenn du dich einen Ara­ber nennst, hö­re ich auf, dir weh zu tun. Ich schal­te dann den Strom ab. Was bist du?“


  „Ein Mensch.“


  „Ge­nug, Se­lim, laß die Box jetzt los“, kom­man­dier­te der An­füh­rer.


  Und noch ein­mal, dies­mal et­was lau­ter, sprach His­ham den Be­fehl aus. „Laß die Box los, schal­te den Strom ab. Es ist zu spät. Es wird dich nicht mehr ret­ten.“


  Se­lim fällt mit ei­ner solch großen Laut­stär­ke ei­ne ver­zwei­fel­te Ent­schei­dung, daß ich so­gar mit ge­schlos­se­nen Au­gen sah, wie er sei­nen Füh­rer an­sprang. Ich hör­te das Zi­schen ei­nes La­sers, dann einen dump­fen Auf­prall und das Klir­ren auf dem Bo­den zer­schel­len­der Tas­sen. Ich hör­te mit dem Zäh­ne­knir­schen auf und lös­te mei­ne Hän­de von­ein­an­der. Dann lug­te ich wie­der durch den Spalt und sah, wie Se­lims Kör­per lang­sam von der Ober­flä­che ei­nes Kaf­fee­ti­sches her­ab­rutsch­te und un­ter dem Klir­ren wei­te­rer Tas­sen auf dem Fuß­bo­den lan­de­te.


  Mit ei­ner Hand­be­we­gung, die et­was End­gül­ti­ges aus­drück­te, steck­te Ak­bar His­ham sei­nen La­ser ein. Die ara­bi­schen Sol­da­ten ent­spann­ten sich. Ihr Füh­rer sag­te for­mell: „Ich bin für das Blut die­ses Man­nes nicht ver­ant­wort­lich. Der Zi­geu­ner hat Se­lims Tod vor­her­ge­sagt. Und er hat ge­sagt, daß sei­ne fins­te­ren Plä­ne ihm den Tod brin­gen wür­den. Ich bin nur das Schwert in Al­lahs Hän­den, das nach sei­nem Wil­len zu­schlägt. Der Zi­geu­ner hat eben­so ge­sagt, daß ihr und eu­re Kin­der er­folg­reich sein und großen Reich­tum er­wer­ben wer­det. Der Zi­geu­ner spricht die Wahr­heit; al­so fürch­tet euch nicht vor der Zu­kunft.“


  Die an­de­ren schri­en und lach­ten dank­bar und er­leich­tert auf, weil His­ham den Zi­geu­ner nicht frag­te, ob sie mit Se­lim un­ter ei­ner De­cke ge­steckt hat­ten. Be­schämt schwo­ren sie ih­rem Füh­rer ewi­ge Lie­be und Treue. Der klei­ne Ge­lehr­te mit dem son­nen­ge­bräun­ten Kahl­kopf nahm ih­re Ver­eh­rung mit ei­nem leicht mü­den Lä­cheln hin.


  Dann hob er die zu Bo­den ge­fal­le­ne Fol­ter­box auf. Es war ei­ne wür­fel­för­mi­ge Me­tall­schach­tel, auf de­ren Ober­sei­te ein ro­ter Knopf war. In ih­rem In­ne­ren be­fan­den sich zwei Bat­te­ri­en. His­ham drück­te nach­denk­lich auf den Knopf und ließ ihn wie­der los. „Zi­geu­ner-Ah­med, warum schreist oder stöhnst du nicht, wenn wir auf den Knopf drücken?“


  „Wü­tend macht ihr mich“, er­wi­der­te der große Bur­sche, der mein Freund war. Sei­ne Ge­sichts­haut sah grün­lich aus und war schweiß­be­deckt, aber er saß im­mer noch auf­recht. Nun reck­te er sich. Er saß hin­ter dem Tisch, auf dem sei­ne Hän­de im Sand ruh­ten, und warf einen ab­schät­zi­gen Blick auf die im Zim­mer ver­sam­mel­ten Män­ner. Er sah zwar nicht ge­ra­de fins­ter aus, aber lä­cheln tat er auch nicht. „Ihr al­le macht mich sehr wü­tend.“


  Sei­ne Ant­wort ge­fiel mir. So was Ähn­li­ches hät­te ich auch ge­sagt. Wenn man Ah­med frag­te, warum er dies oder je­nes ge­tan hat­te, fie­len sei­ne Ant­wor­ten im­mer lo­gisch aus. Das war al­so ein glat­ter Tref­fer für die Wahr­heits­dro­ge.


  Ah­med hat­te den an­de­ren Kin­dern aus der UN-Bru­der­schaft auch nie er­zählt, wel­chem Volk er an­ge­hör­te. Er hat­te im­mer nur ge­sagt, er sei ein Mensch. Und jetzt hat­te er ge­sagt, er sei Fran­zo­se und Zi­geu­ner. Ein zwei­ter Tref­fer für die Wahr­heits­dro­ge. Als zwei Män­ner den Leich­nam des ehe­ma­li­gen Thron­an­wär­ters hin­austru­gen, ver­lor His­ham of­fen­bar jeg­li­ches In­ter­es­se an ei­ner Exe­ku­ti­on. Er wand­te sich Ah­med zu und frag­te neu­gie­rig: „Be­treibst du als Zi­geu­ner die Wahr­sa­ge­rei? Glaubst du an sie?“


  „Ei­ne ein­fa­che Ant­wort ist dar­auf nicht mög­lich“, ant­wor­te­te Ah­med nach ei­ner mü­den Pau­se. Er zog die Lam­pe her­ab, bis sie den Sand bes­ser be­leuch­te­te, und schüt­tel­te den Tisch. Der Sand zer­fiel in neue Mus­ter, und lan­ge Schat­ten­strei­fen lie­fen von den Häuf­chen weg. Mit träu­me­ri­scher, geis­tes­ab­we­sen­der Stim­me sag­te Ah­med: „Er­eig­nis­se sind ele­men­tar. Al­le Ge­dan­ken, Er­in­ne­run­gen und Über­zeu­gun­gen sind nur teil­wei­se für sie ver­ant­wort­lich. Wenn ich dem Ver­lauf der Schat­ten fol­ge oder Kar­ten le­ge, drin­gen so­fort vie­le In­ter­pre­ta­ti­ons­mög­lich­kei­ten in mich ein, wie die Er­geb­nis­se zu deu­ten sind. Wirft die Zu­kunft ih­re Schat­ten vor­aus? Sind die Schat­ten, die ich in mei­nem oder im Grup­pen­be­wußt­sein der Mensch­heit se­he, Bil­der? Zei­gen die klei­nen Er­eig­nis­se am Ran­de, wie die Mus­ter des San­des, ein ge­wal­ti­ges Er­eig­nis an, das im­mer grö­ßer wird und die Zu­kunft formt? Oder hat die Jung­sche Ana­ly­se recht, wo­nach die schöp­fe­ri­sche In­tel­li­genz sich in die Traum­welt nächt­li­chen Schlafs und pri­mi­ti­ver Er­in­ne­run­gen zu­rück­ge­zo­gen hat, wo aus Träu­men Plä­ne wer­den, die das ge­sam­te Ras­sen­be­wußt­sein durch Schlaf­te­le­pa­thie trei­ben läßt und die Zu­kunft an­hand von Traum­plä­nen di­ri­giert?“


  „Hmm.“ Ak­bar His­ham, der nun saß, beug­te sich vor und stütz­te sein Kinn auf die Hand, um wei­ter zu­zu­hö­ren. „Hmm.“ Plötz­lich dreh­te er sich um und sah in die re­spekt­voll-lee­ren Ge­sich­ter der ara­bi­schen Sol­da­ten. Sie hat­ten zwar nicht ver­stan­den, was Ah­med ge­sagt hat­te, aber sei­ne Wor­te hat­ten sie be­ein­druckt, wie der mys­ti­sche Ge­sang ei­ner frem­den Spra­che oder ein mit Zau­ber­wor­ten ge­spro­che­nes ma­gi­sches Bitt­ge­bet.


  Der klei­ne, mus­ku­lö­se Mann sah sie einen Mo­ment lang an und seufz­te. Dann schrie er: „Raus mit euch! Raus! Ich will mir mei­ne Zu­kunft weis­sa­gen las­sen. Ver­schwin­det! Und bleibt bloß nicht in der Nä­he!“ Er stand auf und jag­te die Män­ner mit hef­ti­gen Arm­be­we­gun­gen hin­aus. „Los, los. Ich will mir die Zu­kunft weis­sa­gen las­sen. Paßt auf, daß nie­mand die Bü­ros be­tritt und ich nicht von ir­gend­wel­chen Nar­ren oder Te­le­fon­ge­sprä­chen ge­stört wer­de. Be­eilt euch.“


  Die Män­ner ver­lie­ßen ei­lig den Raum. Als sie ge­gan­gen wa­ren, setz­te Ak­bar His­ham, der Ge­lehr­te und His­to­ri­ker, sich wie­der hin und rich­te­te den Sitz sei­nes Um­hangs, oh­ne Ah­med in die Au­gen zu se­hen. Er blick­te zu Bo­den, strich sich das nicht­vor­han­de­ne Haar glatt und räus­per­te sich. „Ihr … äh … Na­me ist … äh. Ich fin­de Ih­re Theo­ri­en sehr in­ter­essant. Ich freue mich im­mer, wenn ich je­man­den tref­fe, der Grup­pen­psy­cho­lo­gie stu­diert hat. Nur we­ni­ge Leu­te in­ter­es­sie­ren sich da­für. Es … äh … tut mir leid … Ich mei­ne die Sa­che mit der Fol­ter­box.“


  Er sah auf. Sein Blick kreuz­te sich mit dem Ah­meds, und er zuck­te be­dau­ernd die Ach­seln. „Ra­che­durst ist der ein­zi­ge Stolz, den Ver­lie­rer sich er­lau­ben dür­fen. Und das hält sie am Le­ben.“ Er brach­te ein ver­zerr­tes Lä­cheln zu­stan­de und zuck­te er­neut die Schul­tern. „Ich muß sie bei gu­ter Lau­ne hal­ten. Des­we­gen kann ich nichts da­ge­gen ma­chen, wenn sie sich an Frem­den rä­chen.“


  Ich lehn­te mich zwi­schen den Wän­den an einen Bal­ken und war­te­te dar­auf, daß die Ara­ber sich weit ge­nug ent­fern­ten, be­vor ich ei­ne der Sperr­holz­plat­ten um­kipp­te und mich auf His­ham stürz­te. Sei­ne Ent­schul­di­gun­gen be­ein­druck­ten mich nicht. Ta­ten spre­chen deut­li­cher als Wor­te. His­ham hat­te Ah­meds Fes­sel we­der ge­löst noch ihm Kaf­fee an­ge­bo­ten.


  Ah­med lä­chel­te nicht. „Warum leh­ren Sie nicht an ei­ner Uni­ver­si­tät?“


  His­hams brei­te Schul­tern zuck­ten ner­vös. „Was soll­te ein net­ter Ge­lehr­ter wie ich dort an­fan­gen? Glau­ben Sie, daß mei­ne Flücht­lin­ge hoff­nungs­lo­se Fäl­le sind? Die Ju­den wa­ren einst ei­ne ara­bi­sche Na­ti­on, die man in klei­nen Grup­pen über die gan­ze Welt ver­streu­te und in die Ver­ban­nung schick­te. Man schick­te sie weg, weil sie einen Krieg ver­lo­ren und nach ih­rer Nie­der­la­ge nicht mit dem Kampf auf­hö­ren woll­ten. Ih­re Ra­che be­stand dar­in, je­ne Städ­te zu er­obern, in die man sie ins Exil schick­te. Und sie er­ober­ten sie – mit Mu­sik, Ge­lehr­sam­keit, Wis­sen­schaft, Geld und Stär­ke. Viel­leicht ha­ben auch sie als ein Trupp ar­mer, kämp­fe­ri­scher Fa­na­ti­ker oh­ne Freun­de und nur mit ih­rer Re­li­gi­on und ih­ren Mes­sern an­ge­fan­gen. Viel­leicht muß­ten auch sie erst ei­ne Ge­ne­ra­ti­on lang Schmerz er­tra­gen, be­vor sie ent­de­cken, daß Wis­sen Macht be­deu­tet. Ich ver­kür­ze na­tür­lich. In nur ei­ner Ge­ne­ra­ti­on großen Schmer­zes zwin­ge ich die­se Fal­ken zum Ler­nen. Ich, ein Ge­lehr­ter, sor­ge da­für, daß sie sich du­cken und ge­hor­chen. Ich bin näm­lich stär­ker, bru­ta­ler und rach­süch­ti­ger als sie. Man hat ih­nen bei­ge­bracht, Ge­lehr­te zu furchten und zu ver­eh­ren. Nur Sa­tan kann der Kö­nig der Höl­le sein.“ His­ham sah zu Bo­den und dach­te nach.


  Als er wie­der auf­schau­te, hat­ten sich sei­ne Zü­ge er­neut ver­här­tet. Er schi­en nun nichts mehr zu be­dau­ern. „Wie ha­ben Sie er­fah­ren, daß Se­lim mir nach dem Le­ben trach­te­te?“


  „In­dem ich mir ih­re Fra­gen an­hör­te“, ant­wor­te­te Ah­med. „Drei Frau­en frag­ten mich, ob Ak­bar His­ham et­was Wich­ti­ges her­aus­ge­fun­den ha­be, und als ich nein sag­te, wa­ren sie er­leich­tert. Es wa­ren Se­lims Frau, sei­ne Mut­ter und sei­ne Ge­lieb­te. Sie frag­ten mich, ob er lan­ge le­ben wür­de. Ei­ne an­de­re Frau frag­te, ob ihr Gat­te sich Se­lim an­schlie­ßen sol­le, wie die an­de­ren. Aber be­vor sie mir die­se Fra­ge stell­te, sah sie nach, ob uns auch nie­mand hö­ren konn­te.“


  „Wahr­sa­ger schei­nen aus den Fra­gen der Leu­te ei­ne Men­ge zu ler­nen“, sag­te His­ham nach­denk­lich. Er er­hob sich und ging auf und ab. „Mir fallt nichts ein, wie ich Sie lau­fen las­sen könn­te. Zwingt Sie die In­jek­ti­on wirk­lich da­zu, die Wahr­heit zu sa­gen?“


  „Ja“, sag­te Ah­med grim­mig und schloß den Mund. Ich sah, wie sich sei­ne Wan­gen­mus­keln be­weg­ten.


  Wie­der schritt His­ham auf und ab. Ein­mal warf er einen Blick auf die Sperr­holzwand und sah mir ge­nau in die Au­gen, aber durch den dunklen Spalt konn­te er mich nicht se­hen. Der Ge­dan­ke, einen ge­lehr­ten Kol­le­gen um­zu­brin­gen, be­hag­te ihm nicht. In die­sem Mo­ment nahm er nicht ein­mal die ge­lo­cker­te Sperr­holz­plat­te wahr. „Das wür­den Sie auch sa­gen, wenn es nicht so wä­re“, sag­te er wei­ner­lich. „Wer weiß, was Sie hier al­les ge­se­hen ha­ben. Warum sind Sie über­haupt hier­her­ge­kom­men? Man sag­te mir, als man Sie schnapp­te, hät­ten Sie sich wie ein Ver­rück­ter be­nom­men und Pro­phe­zei­un­gen ge­macht. Warum sind Sie ins ara­bi­sche Ter­ri­to­ri­um ein­ge­drun­gen? Sie wis­sen doch, daß das den Tod be­deu­tet.“


  Ah­med schau­te in mei­ne Rich­tung, dann sah er His­ham an. Als er ant­wor­te­te, hielt er sich die Hand vor den Mund. Sei­ne Stim­me klang zwar ge­dämpft, war aber noch ver­ständ­lich. „Ich hat­te einen Auf­trag. Ich soll­te einen ver­miß­ten Com­pu­ter-War­tungs­ex­per­ten fin­den. Ge­or­ge!“


  „Hier gibt es kei­ne ent­führ­ten Com­pu­ter­leu­te. Sie ha­ben Ihr Le­ben um­sonst ris­kiert.“ His­ham ging wei­ter. „Ha­ben Sie in un­se­ren Bü­ros et­was ge­le­sen, das uns be­las­ten wür­de?“


  „Nein. Aber … Nein.“


  „Wie­so aber? Was ver­schwei­gen Sie mir?“ His­ham wir­bel­te her­um, um Ah­med an­zu­star­ren. Ich frag­te mich, ob die Wahr­heits­dro­ge Ah­med auch dann zum Re­den zwang, wenn er gar nicht re­den woll­te. Es war un­ge­wöhn­lich, wie er ant­wor­te­te. Warum leg­te er die Hand über den Mund?


  Ob­wohl Ah­meds Ge­sicht ziem­lich blaß war, be­kam es nun hek­ti­sche, ro­te Fle­cken. Er leg­te die Hän­de über den Mund und sag­te mit är­ger­lich klin­gen­der, lau­ter Stim­me: „Ich fand einen Brief der Ent­füh­rer an Sie, in dem sie für Sa­bo­ta­ge­ak­te ge­gen Ein­rich­tun­gen der Stadt die Hil­fe ei­nes Ex­per­ten an­bo­ten. Ich ha­be ihn zer­ris­sen und in die Post­rut­sche ge­wor­fen, Ge­or­ge!“


  His­ham zog einen No­tiz­block her­vor. „Sie ha­ben Sa­bo­ta­ge­hil­fe an­ge­bo­ten? Wie war ih­re Adres­se?“


  Ah­med biß die Zäh­ne auf­ein­an­der, hielt mit den Hän­den sei­nen Mund zu und gab ge­dämpf­te Ge­räusche von sich. Er sah sehr wü­tend aus und sah in mei­ne Rich­tung. Dann ließ er die Hän­de sin­ken und rief: „Nun komm schon, du Töl­pel!“


  Noch be­vor Ah­med sei­ne Be­lei­di­gung ganz aus­ge­spro­chen hat­te, lag die Sperr­holz­plat­te auf dem Bo­den, und ich hat­te mei­ne Hän­de um His­hams Hals. Ich zerr­te ihn zu Ah­med rü­ber, der mir half.


  His­ham trat und schlug um sich und stieß ein paar dump­fe Tö­ne her­vor, be­vor wir ihn ge­fes­selt und ge­k­ne­belt hat­ten. Da­nach nahm ich sei­nen La­ser, um Ah­med von den Fuß­fes­seln zu be­frei­en, und band ihn von den Strom­ka­beln los. Das dau­er­te na­tür­lich sei­ne Zeit, aber da­von hat­ten wir ge­nug, da His­ham die gan­zen Ara­ber au­ßer Hör­wei­te ge­schickt hat­te. Ah­med schi­en er­war­tet zu ha­ben, daß His­ham sei­ne Zu­kunft un­ter vier Au­gen ge­weis­sagt ha­ben woll­te. Er hat­te wirk­lich al­les im vor­aus ge­plant.


  Wir ka­men nur lang­sam vor­an, nach­dem wir aus dem Fens­ter ge­klet­tert und über den Eis­en­trä­ger im Dun­keln ver­schwun­den wa­ren. Ah­med hat­te et­was an Kraft ver­lo­ren und war kei­ne Hil­fe beim Tra­gen His­hams. Wir setz­ten uns im Dun­keln auf dem Eis­en­trä­ger hin und schnapp­ten nach Luft.


  „Warum hast du so lan­ge ge­braucht, um mich zu fin­den?“ frag­te Ah­med. Ich ver­tei­dig­te mich mit ei­nem wü­ten­den Flüs­tern.


  „Wie­so lan­ge? Judd hat mir erst heu­te mor­gen er­zählt daß du ver­mißt wirst. Ich ha­be doch nur ei­ne Stun­de ge­braucht, um hier­her­zu­fah­ren und rein­zu­kom­men.“


  „Ich war zwei Ta­ge in die­sem Zoo. Und je­des­mal, wenn die Müt­ter nicht hin­sa­hen, drück­ten die Kin­der auf die­sen ver­damm­ten Knopf.


  Wie­so hast du mit dei­nem ESP nicht be­merkt, daß ich in Schwie­rig­kei­ten steck­te?“


  Das mach­te mir auch Sor­gen. Wie soll­te ich mit Ah­med gut zu­sam­men­ar­bei­ten, wenn ich mich nicht auf ihn ein­stim­men und ihn lo­ka­li­sie­ren konn­te? „Du hast eben kei­ne Vi­bra­tio­nen, Ah­med.“


  Er zog sich über den di­cken Eis­en­trä­ger vor­an, keuch­te und stieß sich mit ei­nem san­dig knir­schen­den Ge­räusch von der Mau­er ab. „Soll das hei­ßen, ich den­ke nicht laut ge­nug?“


  Ich rutsch­te über den Trä­ger und spür­te das Ge­wicht His­hams auf der Schul­ter. Er hat­te jeg­li­chen Wi­der­stand auf­ge­ge­ben. Selbst wenn es pott­schwarz hier drau­ßen war: Er hat­te mög­li­cher­wei­se be­grif­fen, daß er zwei oder drei Stock­wer­ke in die Tie­fe fal­len und auf dem Müll des al­ten Geh­wegs lan­den wür­de, wenn er sich rühr­te. Wir be­fan­den uns zwi­schen zwei Ge­bäu­den. Ich rutsch­te wei­ter und be­rühr­te Ah­meds Arm. Er zit­ter­te und roch nach zwei Ta­gen schweiß­trei­ben­der Angst. Ich ant­wor­te­te be­ru­hi­gend: „Nein, du denkst gut. Ich mei­ne nur, du gibst kei­ne Vi­bra­tio­nen ab. Du fühlst über­haupt nichts.“


  „Ich wür­de an dei­ner Stel­le nicht dar­auf wet­ten.“ Er lach­te kräch­zend und ver­such­te auf­zu­ste­hen. Als er sei­ne Ar­me durch das Loch in der Wand steck­te, mach­te er krat­zen­de Ge­räusche. Er stand un­be­weg­lich da, bis ich ge­gen sei­nen Un­ter­schen­kel stieß. Dann kroch er vor­wärts und half mir, den Kör­per des ge­fes­sel­ten Ara­ber­füh­rers durch das Loch und auf die Trep­pe zu hie­ven. Ich mar­schier­te drei Stock­wer­ke in die Tie­fe und hat­te da­bei die gan­ze Zeit His­ham auf der Schul­ter. Ah­med ging vor­aus. Am Fuß der Trep­pe lausch­te er. Dann öff­ne­te er die mit Ze­ment ver­klei­de­te Tür einen Spalt weit und ließ Licht her­ein.


  Da nie­mand die­sen Kor­ri­dor be­wach­te, lie­fen wir schnell in den an­de­ren Gang und zu dem al­ten Ab­fluß­rohr.


  Es er­in­ner­te mich an die Zeit, in der ich acht ge­we­sen und zu­sam­men­ge­schla­gen wor­den war, des­we­gen steck­te ich ei­ne Men­ge Herz in die Lau­fe­rei. Aber ich war im­mer noch über­rascht, als wir das Ab­fluß­rohr er­reich­ten, oh­ne daß sie uns schnapp­ten. Ich bil­de­te mir ein, ei­ne Men­ge Stim­men zu hö­ren, die hin­ter uns wa­ren. Viel­leicht wa­ren sie auch wirk­lich da. Ah­med war be­reits in dem Rohr. Ich klet­ter­te rück­wärts hin­ein und zog Ak­bar His­hams ge­fes­sel­ten Kör­per hin­ter mir her. Er soll­te un­se­re Gei­sel sein. Die Stim­men aus der Er­in­ne­rung blie­ben in mei­nen Oh­ren. Ich zuck­te un­ter ima­gi­nären Schlä­gen.


  Ak­bar His­ham krümm­te und dreh­te sich. Als ich ihn an den Schul­tern hin­ter mir her­zog, ver­such­te er den Kopf zu he­ben, da­mit er nicht ge­gen den Röh­ren­bo­den knall­te.


  Aus den ein­ge­bil­de­ten Stim­men wur­den ech­te. Es war nicht das schril­le Ge­schrei der Kin­der, die mich da­mals, als ich acht war, ein­ge­holt hat­ten. Vom En­de der Ka­na­li­sa­ti­on ka­men Ru­fe.


  Der His­to­ri­ker und Füh­rer von Ara­bisch-Jor­da­ni­en zuck­te und maß mich mit ei­nem ver­zwei­fel­ten Blick. Er kau­te auf sei­nem Kne­bel und woll­te of­fen­bar et­was Wich­ti­ges sa­gen. Mög­li­cher­wei­se droh­ten die Ver­fol­ger, auf uns zu schie­ßen oder Bom­ben zu wer­fen.


  Ich riß ihm das Band über den Kopf, das sei­nen Kne­bel hielt, und so­fort fing His­ham an, auf ara­bisch et­was zu ru­fen.


  Das Ge­brüll und die Echos der auf­ge­brach­ten Stim­men ver­stumm­ten so­fort. His­ham stand ih­nen im Weg; schie­ßen konn­ten sie al­so nicht auf uns. Ich zog ihn noch ein Stück­chen mit, aber da es ei­ne Ent­füh­rung ge­we­sen wä­re, wenn wir ihn mit nach drau­ßen ge­nom­men hät­ten, ließ ich ihn wie einen Stöp­sel in der Ka­na­li­sa­ti­on zu­rück und kroch rück­wärts dem Licht ent­ge­gen. Schließ­lich stieg ich die Lei­ter des Ein­stiegs­lochs hin­auf und lan­de­te in­mit­ten des Parks, der den Mit­tel­punkt der Stra­ße ein­nahm.


  Auf den öf­fent­li­chen Stra­ßen und zwi­schen den Men­schen, die sich hier be­weg­ten, wa­ren wir zwar laut Ge­setz si­cher, aber die Mau­ern von Ara­bisch-Jor­da­ni­en wa­ren auch noch da, und von den Fens­tern her brüll­te man uns et­was nach. Ah­med und ich rann­ten los. Wir duck­ten uns und lie­fen im Zick­zack, um even­tu­el­len La­ser­schüs­sen zu ent­ge­hen, bis wir die Stu­fen der Sub­way er­reicht hat­ten. Ich war im Nu un­ten, aber als ich mich um­sah, stell­te ich fest, daß Ah­med im­mer nur ei­ne Stu­fe nahm und sich da­bei am Gelän­der fest­hielt. Al­so lief ich – im­mer zwei Stu­fen neh­mend – zu­rück, deck­te ihm den Rücken und hielt nach Ara­bern Aus­schau. Zwei von ih­nen ka­men auch und eil­ten die Roll­trep­pe hin­un­ter. Mög­li­cher­wei­se such­ten sie aber nach zwei Män­nern, die eben­falls lie­fen, des­we­gen fie­len wir ih­nen nicht auf. Auf dem ers­ten Bahn­steig gin­gen wir in ei­ne öf­fent­li­che Toi­let­te, um wei­te­re Ver­fol­ger ab­zu­schüt­teln.


  Ich be­wach­te die Tür, wäh­rend Ah­med vier Glä­ser Was­ser trank, sie gleich wie­der weg­brach­te, noch drei Glä­ser hin­un­ter­stürz­te, sein Haar im Wasch­be­cken wusch, sich das Hemd aus­zog, sich mit Pa­pier­ta­schen­tü­chern ab­trock­ne­te und beim Käm­men im Spie­gel Frat­zen schnitt.


  Jetzt sah er zwar wie­der sau­ber, rein und nor­mal, aber im­mer noch un­ge­wöhn­lich ma­ger aus.


  „Du kannst dir nicht vor­stel­len, wie hung­rig ich bin, Ge­or­ge“, sag­te er und streck­te sich die Zun­ge her­aus. Dann saug­te er sei­ne Wan­gen ein und grins­te. Er sah aus wie ein To­ten­schä­del.


  „Wie­so hast du mich nicht mit­ge­nom­men, als du los­zogst, um die­sen So­wie­so zu su­chen, den sie ent­führt ha­ben?“ frag­te ich. Wir tausch­ten die Plät­ze. Wäh­rend ich die Toi­let­te be­nutz­te und mich wusch, be­hielt er die Tür im Au­ge.


  „Weil es um ei­ne Ent­füh­rung geht, ein Ver­bre­chen, und das die Ret­tungs­bri­ga­de nichts an­geht. Man hat mich der Kri­mi­nal­po­li­zei über­stellt und dich nicht. Ich darf dir nicht mal was da­von er­zäh­len.“


  Ich rub­bel­te mir Ge­sicht und Hän­de mit feuch­ten Pa­pier­ta­schen­tü­chern ab und be­frei­te mich vom Ze­ment­staub.


  „Ich bin ei­ne Spür­na­se. Ich kann den Mann auf­spü­ren. Wel­chen Un­ter­schied macht es, in wel­cher Schwach­kopf-Ab­tei­lung man da ist? Ich bin in gar kei­ner Ab­tei­lung. Ich bin Be­ra­ter, Ka­te­go­rie J.“ Ich klopf­te mir den Ze­ment­staub aus den Klei­dern und er­zeug­te ei­ne Wol­ke.


  Die Tür ging auf. Ah­med duck­te sich. Ein blon­der Mann trat ein. Ah­med ent­spann­te sich und igno­rier­te ihn.


  „Ge­or­ge, die Leu­te dort ge­hen mit Lo­gik und po­li­zei­mä­ßi­ger Rou­ti­ne vor. Du fin­dest dei­ne Spu­ren auf­grund von Hil­fe­ru­fen und Vi­bra­tio­nen, Mann. Das hat mit Lo­gik nichts zu tun. Der Ver­miß­te stand zwar un­ter Dro­gen, aber er konn­te im­mer noch auf­recht ge­hen, als er ver­schwand. Wer im­mer ihn auch ge­fun­den hat – er hält ihn un­ter Dro­gen. Er weiß wahr­schein­lich nicht mal, in wel­chen Schwie­rig­kei­ten er steckt. Kei­ne Vi­bra­tio­nen.“


  Ah­med sah hin­aus, dann ver­ließ er die Toi­let­te, und ich folg­te ihm. Auf dem Bahn­steig wa­ren jetzt Po­li­zis­ten, die nach Stö­ren­frie­den Aus­schau hiel­ten. Sie wa­ren stän­dig un­ter­wegs und hiel­ten Aus­schau nach An­zei­chen ge­plan­ter Ban­den­krie­ge. „Dich ha­be ich auch oh­ne Vi­bra­tio­nen ge­fun­den, oder nicht?“


  „Das ist was an­de­res.“ Ah­med stol­per­te über et­was auf dem Bür­ger­steig und konn­te ge­ra­de noch sein Gleich­ge­wicht hal­ten. Ich sah nach un­ten, fand aber nichts, über das man hät­te stol­pern kön­nen. Ah­med sah aus, als wür­de er bald zu­sam­men­klap­pen. Seif Mitt­woch war er ver­mißt ge­we­sen. Hat­te er den Leu­ten die gan­ze Zeit über ih­re Zu­kunft ge­weis­sagt und dar­auf ge­hofft, ih­ren An­füh­rer neu­gie­rig zu ma­chen? Die Weis­sa­gung, die er Ha­shim ge­ge­ben hat­te, war mög­li­cher­wei­se die vier­hun­derts­te ei­ner gan­zen Se­rie. Und je­der, dem er et­was sag­te, hat­te auf den ro­ten Knopf ge­drückt, wenn er mit dem, was er zu hö­ren be­kam, nicht zu­frie­den war. Zwei Ta­ge und Näch­te un­ter den Ara­bern konn­ten einen wirk­lich fer­tig­ma­chen.


  Vor uns stan­den die frei­en Trans­port­ses­sel auf den Ne­ben­spu­ren: „Dow­n­town und West New York“. Knapp da­hin­ter sah ich ei­ne Te­le­fon­zel­le. Ah­med hat­te kei­nen Arm­band­sen­der mehr, und mir hat­te man kei­nen ge­ge­ben. Ich nahm Ah­meds Arm. „Wir ge­hen ins Bel­le­vue Med Cen­ter. Ruf den Chef an und sa­ge ihm, wie dei­ne letz­te Theo­rie über den Ver­miß­ten aus­sieht. Er wird einen an­de­ren dar­auf an­set­zen, und dann kön­nen wir ins Med Cen­ter ge­hen. Okay?“


  „Okay.“ Er strau­chel­te er­neut, dies­mal schwe­rer, und ich hielt ihn fest, bis er wie­der ste­hen konn­te. Sein Arm war schweiß­naß. „Manch­mal hast du wirk­lich gu­te Ide­en, Ge­or­ge“, sag­te er.


  „Ich emp­fan­ge kei­ne Vi­bra­tio­nen von dir, Ah­med, al­so ha­be ich dich oh­ne sie ge­fun­den“, sag­te ich in sein lin­kes Ohr. „Den­ken kann ich.“


  Ich brach­te ihn zu der Te­le­fon­zel­le. Zum Glück gab es in ihr ei­ne Bank, auf der man sit­zen konn­te. Ah­med ließ sich auf die Bank fal­len, nahm den Kopf­hö­rer und das Mi­kro an sich und stülp­te sich al­les über den Kopf.


  „Okay, Ge­or­ge, manch­mal bist du wirk­lich ein Glückspilz. Aber übe kei­nen Druck aus, und hal­te dich nicht für so gut wie einen Po­li­zis­ten mit ei­ner Mar­ke.“ Er grins­te mich mit Zäh­nen an, die seit zwei Ta­gen nicht mehr ge­putzt wor­den wa­ren, und drück­te die Te­le­fon­num­mern mit ei­ner Hand, die wie ei­ne Stimm­ga­bel zit­ter­te.


  Ich hät­te ihm ei­ne rein­hau­en oder heu­len kön­nen. Ich ver­ste­he, warum die Ara­ber in die­ser Run­de im­mer in die­ses hys­te­ri­sche Ge­läch­ter aus­ge­bro­chen wa­ren. Wenn man nichts tun kann, das einen wei­ter­bringt, kann man nur noch la­chen oder aus­nip­pen. Eben­so­we­nig wie die Ara­ber konn­te ich ihn da­zu brin­gen, das zu sa­gen, was ich ger­ne hö­ren woll­te.


  Wenn man einen Bur­schen nicht da­zu brin­gen kann, das zu sa­gen, was er sa­gen soll, muß man ihn ent­we­der um­brin­gen, ihn sit­zen oder den Boß spie­len las­sen. Und Ah­med war im­mer der Boß ge­we­sen.


  „Die Lei­tung ist be­setzt. Du rufst das Med Cen­ter an und bringst mich dort hin, nach­dem ich mit dem Haupt­quar­tier ge­spro­chen ha­be“, wie­der­hol­te er.


  „Ja­wohl, Boß“, sag­te ich.


  Er sah mich von oben bis un­ten an und grins­te wie­der die­ses kno­chi­ge, groß­zah­ni­ge To­ten­kopf-Grin­sen. In ei­nem schril­len So­pran imi­tier­te er das, was er hör­te. „Cap­tain Fran­kel spricht ge­ra­de auf ei­ner an­de­ren Lei­tung. Bit­te hin­ter­las­sen Sie ei­ne Nach­richt. Sie wird auf­ge­zeich­net, so­bald Sie die­sen Ton hö­ren: Pii­ie­eep!“ Ich lehn­te mich ge­gen die Zel­len­wand und such­te in bei­den Rich­tun­gen nach Ara­bern, aber al­les, was ich sah, wa­ren Po­li­zis­ten und ge­wöhn­li­che Fuß­gän­ger.


  „Ah­med der Wis­sen­schaft­ler“, sag­te ich. „Ho­ho! Ah­med der Zi­geu­ner. Wo sind dei­ne Ohr­rin­ge und die Kris­tall­ku­gel?“


  Mit ei­nem über­le­ge­nen Lä­cheln sag­te er: „To­le­ranz, Ge­or­ge, To­le­ranz. Ich bin ein Op­fer mei­ner Erb­mas­se; wir sind al­le Op­fer un­se­rer Erb­mas­se. Ver­ar­sche ich dich et­wa, weil du blöd bist?“


  Am liebs­ten hät­te ich ihm ei­nes in sei­ne grin­sen­de Vi­sa­ge ge­hau­en, aber das konn­te ich nicht. Er war krank – und ab­ge­se­hen da­von mag ich den Bur­schen.
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  „Ann, Ah­med ist wie­der da. Er ist in Ord­nung, nur et­was schlapp und mü­de. Er liegt im Bel­le­vue-Hos­pi­tal.“ Die Te­le­fon­zel­le war zu klein und zu eng.


  „Von wo aus rufst du an?“ Ann hat ei­ne hüb­sche und kla­re Stim­me; ich muß mir im­mer wie­der sa­gen, daß sie Ah­meds Mäd­chen ist.


  „Aus dem Hos­pi­tal, ich bin in der Auf­nah­me.“ Ich sah, wie Ah­med sich auf ei­ne fahr­ba­re, au­to­ma­ti­sche Lie­ge leg­te. Sie fuhr in die Dia­gno­se­ma­schi­ne hin­ein und kam drei Se­kun­den spä­ter wie­der her­aus. Auf der Lie­ge stand nun ei­ne Zim­mer­num­mer. Auch sei­ne Be­hand­lung stand fest. Er war un­ter­sucht wor­den.


  „Ich kom­me gleich rü­ber“, sag­te Ann und häng­te ein.


  Ich wähl­te ei­ne an­de­re Num­mer. „Judd Oslow, bit­te.“


  Dies­mal war er nicht be­schäf­tigt. Ich be­kam ei­ne Ver­bin­dung. „Mr. Oslow, ich ha­be Ah­med ge­fun­den. Er ist drü­ben im Bel­le­vue. Mor­gen ist er wie­der in Ord­nung. So­bald die Dia­gno­se­ma­schi­ne ihn läßt und er sein Zim­mer hat, wird er Sie an­ru­fen. Er weiß was über den Ver­miß­ten.“


  Oslow stieß einen über­rasch­ten Ruf aus. „Sehr gut! Das ist wirk­lich ei­ne Über­ra­schung, Ge­or­ge! Um elf ha­be ich Ih­nen den Auf­trag ge­ge­ben, und um vier ha­ben Sie ihn er­le­digt. Das ist schnell.“


  „Ich hat­te ihn schon um drei. Aber Ihr Te­le­fon war be­setzt.“


  „Warum ha­ben Sie nicht Ih­ren Arm­band­sen­der be­nutzt?“


  „Weil ihr mir kei­nen ge­ge­ben habt. Weil ich kein Cop bin, son­dern nur ein Ex­per­te.“


  „Re­gen Sie sich nicht auf, Ge­or­ge. Ich wer­de ver­su­chen, die Vor­schrif­ten zu um­ge­hen. Mor­gen be­kom­men Sie einen mit der Post. Hät­ten Sie heu­te schon einen brau­chen kön­nen?“


  „Ah­med und ich sa­ßen ei­ne gan­ze Wei­le in der ara­bi­schen En­kla­ve fest.“


  „Da hät­ten Sie einen brau­chen kön­nen. Wahr­schein­lich hät­ten Sie Hil­fe brau­chen kön­nen. Aber Sie sind auch so dort raus­ge­kom­men.“


  „Das sind wir“, sag­te ich. Judd war auch ei­ner von de­nen, die im­mer mit mir spra­chen, als sei ich ein Kind. „Chef, ich möch­te ger­ne hel­fen, nach dem Ver­miß­ten zu su­chen. Ich bin gut im Spu­ren­le­sen.“


  „Gut ist kaum das rich­ti­ge Wort. Sie tref­fen ja so gut wie nie da­ne­ben. Aber … aber …“ Er gab auf. Ich hat­te recht, und das wuß­te er.


  „Okay, Ge­or­ge, ich möch­te, daß Sie für uns über­le­gen, wo Carl Hod­ges steckt. Viel­leicht lan­den Sie wie­der so einen Tref­fer wie in den ers­ten drei Fäl­len. Ich darf mei­ne Leu­te ja nicht nach ihm aus­schi­cken. Es geht un­se­re Ab­ei­lung nichts an, des­we­gen geht es um mei­nen Kopf und nicht um Ih­ren. Ma­chen Sie sich fer­tig, um ei­ne Be­schrei­bung zu spei­chern.“


  „Klar.“ Ich be­rei­te­te mich dar­auf vor, mir einen Mann vor­zu­stel­len.


  „Carl Hod­ges, neun­und­zwan­zig Jah­re alt, Ge­wicht ein­hun­dert­vier­zig Pfund, Eins­fünf­und­sieb­zig groß, brau­ne Au­gen.“


  Ich stell­te mir je­man­den vor, der viel klei­ner und dün­ner war als ich. Mir fie­len ein paar klei­ne und un­ter­ge­wich­ti­ge Män­ner ein, die stets zu Kei­le­rei­en auf­ge­legt wa­ren, wo­mit sie be­wei­sen woll­ten, wie groß sie wirk­lich wa­ren.


  „Von Be­ruf ist er Ko­or­di­na­ti­ons­as­sis­tent der Com­pu­ter­an­la­ge der Stadt­ver­wal­tung“, las Judd Oslow vor.


  „Und was ist das?“ Ich woll­te ein ge­nau­es Ge­fühl für sei­nen Job be­kom­men.


  „Ein un­heim­lich wich­ti­ger War­tungs­tech­ni­ker für die Stadt, das Ge­hirn al­ler War­tungs- und In­stand­set­zungs­grup­pen. Er sitzt an ei­nem Com­pu­ter und sagt vor­aus, wo Ver­schleiß­er­schei­nun­gen an­fal­len, wo es zu Un­fäl­len kommt, Über­schwem­mun­gen statt­fin­den, Te­le­fon­lei­tun­gen aus­fal­len, Strom­lei­tun­gen un­ter­bro­chen wer­den und wo es zu Rohr­brü­chen kommt. Und be­vor es so­weit ist, schickt er die In­stand­set­zungs­grup­pen aus. Er be­wahrt uns vor ziem­li­chen Schä­den.“


  „Oh“. Die­ser Carl Hod­ges, dach­te ich, kann sehr stolz auf sei­nen Pos­ten sein. Er ist ei­ne große Num­mer. Grö­ßer wird er gar nicht wer­den wol­len. „Wie geht er mit sei­nen Freun­den um? Wie ist er da?“


  „War­te, da kommt noch was. Sei­ne Hob­bies sind Schach, Mi­ni­max und Sur­fen. Er ist in kei­ner Kom­mu­ne, aber er war mit ei­nem Mäd­chen li­iert, das im ver­gan­ge­nen Mo­nat einen schlim­men Un­fall hat­te. Er war in die­sem Mo­nat nicht be­son­ders glück­lich. Zu­letzt wur­de er auf ei­ner Frem­den­vor­stel­lungs­par­ty ge­se­hen. Mög­li­cher­wei­se hat er da un­ter Dro­gen ge­stan­den, denn wir wis­sen, daß er zu­letzt nur noch fort­wäh­rend von ei­ner ge­fähr­li­chen Sa­che ge­mur­melt hat. Und mit sol­chen Sa­chen hat er für ge­wöhn­lich hin­ter dem Berg ge­hal­ten.“


  „Um was ging es da?“


  „Er sag­te, er wis­se, wo al­le Schwach­stel­len sei­en.“


  „Oh.“ Die Stadt war ei­ne gi­gan­ti­sche Ma­schi­ne. Und Carl Hod­ges wuß­te, an wel­cher Stel­le man Sand in ihr Ge­trie­be wer­fen muß­te, um Ka­ta­stro­phen zu er­zeu­gen. Und er re­de­te dar­über.


  „Er­zäh­len Sie nie­man­dem, warum wir ihn fin­den müs­sen.“


  „Und warum nicht?“


  „Die Ge­rüch­te könn­ten zu ei­ner Pa­nik füh­ren.“


  „Okay, ich sa­ge nichts.“ Ich mag zwar kei­ne Ge­heim­nis­tue­rei, aber ei­ne Pa­nik oder an­de­re all­ge­mei­ne Ge­füh­le die­ser Art konn­ten da­zu füh­ren, daß gan­ze Völ­ker­scha­ren sich in die glei­che Rich­tung be­weg­ten, die Stra­ßen ver­stopf­ten, die We­ge ver­keil­ten und al­les nie­der­tram­pel­ten und zer­drück­ten. Sa­bo­ta­ge­ge­rüch­te konn­ten da­zu füh­ren, daß die Leu­te aus den Kraft­wer­ken flo­hen und die Be­fes­ti­gun­gen ver­lie­ßen, die das Meer zu­rück­hiel­ten. Mir fiel der Traum wie­der ein.


  Der Chef der Ret­tungs­bri­ga­de schaff­te es ir­gend­wie, daß der Bild­schirm funk­tio­nier­te, oh­ne daß ich ei­ne Mün­ze in den Schlitz warf, und dann sah ich ei­ne Fo­to­gra­fie von Carl Hod­ges. Ein drah­ti­ger Bü­cher­wurm­typ mit ge­schlos­se­nem Mund und in­ter­es­sier­ten Au­gen. Er war un­ter­durch­schnitt­lich klein.


  Ich ver­such­te mich auf ihn ein­zu­stim­men, in­dem ich vor­gab, das Bild sei mein ei­ge­nes, und ich bli­cke in einen Spie­gel. Als ich in sei­ne Au­gen sah, fühl­te ich mich ein­sam.


  „Ha­ben Sie was, Ge­or­ge?“ frag­te Judd Os­los Stim­me neu­gie­rig.


  In­dem ich in sei­ne Au­gen sah, die die mei­nen wa­ren, sag­te ich: „Viel­leicht ist er al­lein. Viel­leicht ist er nur mit sich selbst zu­sam­men.“ Plötz­lich ge­hör­te das Bild nur noch ei­nem ma­ge­ren Frem­den, und ich sah über­haupt kei­nen Aus­druck mehr. Über­haupt kei­ne Vi­bra­tio­nen.


  „Ha­ben Sie die Na­men sei­ner Freun­de?“ frag­te ich Judd Oslow.


  Judds Ge­sicht er­schi­en nun auf dem Bild­schirm. Er sah fal­tig aus, wie ein al­ter Hund. „Die­se Spu­ren wer­den be­reits von den Ent­füh­rungs­ex­per­ten ver­folgt. Warum ver­su­chen Sie’s nicht mal in der Mit­tel­al­ter-Kom­mu­ne un­ten auf der Barkley? Da ist er manch­mal hin­ge­gan­gen und hat an Schwert­kämp­fen teil­ge­nom­men.“


  Ich kann­te die­se Leu­te. Sie wa­ren al­le Wis­sen­schaft­ler, die ger­ne na­he bei ih­rer Ar­beit wohn­ten. Manch­mal hat­te ich mir da ein paar Schei­ne ver­dient – als Ver­suchs­ka­nin­chen. Ich nahm einen Gleit­weg zur un­te­ren West­si­de und be­trat die Mit­tel­al­ter-Kom­mu­ne über ei­ne di­rek­te Roll­trep­pe. Ich kam in ei­nem Park her­aus, der um­ge­ben war von der drei­di­men­sio­na­len Il­lu­si­on fer­ner Hü­gel, Bur­gen und ei­ner ent­fernt lie­gen­den Stadt, in de­ren Mit­te der Turm ei­ner go­ti­schen Kir­che stand. Die Il­lu­si­on wur­de von Kunst­stoff­plat­ten er­zeugt, die die rund um die­sen Block lie­gen­den Ge­bäu­de ver­deck­ten, und wie üb­lich ver­such­te ich sie mit Bli­cken zu durch­drin­gen und die da­hin­ter­lie­gen­den Häu­ser und Fens­ter aus­zu­ma­chen, die das Bild ver­barg. Al­les sah echt aus; die Stadt war ver­schwun­den.


  Aus zwei Rich­tun­gen hör­te ich das Ge­don­ner von Pfer­de­hu­fen auf mich zu­kom­men, aber ich igno­rier­te es. Die Huf­schlä­ge wa­ren auch nur ei­ne Il­lu­si­on; her­vor­ge­ru­fen wur­den sie vom Klop­fen un­re­gel­mä­ßig ge­form­ter Zahn­rä­der. Ich trat zur Sei­te, her­aus aus den Schie­nen.


  Das Huf­ge­trap­pel kam auf glei­che Hö­he und ging an mir vor­bei. Dann gab es zwei dump­fe Auf­schlä­ge und ein dop­pel­tes „Uff.“ Ein Mann wir­bel­te durch die Luft, mit dem Hin­tern vor­an. Er lan­de­te mit ei­nem Auf­klat­schen mit­ten im wei­chen, grü­nen Gras und sprang so­fort wie­der auf.


  „Rei­nes Glück!“ heul­te er und mach­te einen Satz nach vorn, um ei­ne Lan­ze auf­zu­he­ben, an de­ren Spit­ze ein Box­hand­schuh be­fes­tigt war. „Dein Gaul war nach vorn ge­beugt und mei­ner nach hin­ten! Ich ver­lan­ge ei­ne Wie­der­ho­lung!“


  Der an­de­re, der auf sei­nem Pferd sit­zen ge­blie­ben war, ließ das aus­ge­stopf­te Tier bis an den Rand des Ab­hangs lau­fen, auf den die Schie­nen zu­führ­ten, und wand­te es um, da­mit er uns an­se­hen konn­te. Er drück­te ihm die Fer­sen in die Flan­ken – dort la­gen die Gas­he­bel – und kam mit don­nern­den Hu­fen auf uns zu­ge­rit­ten, wo­bei das Pferd auf sei­nen un­re­gel­mä­ßig ge­form­ten Rä­dern schwank­te.


  „In den Or­kus mit dir, du Hunds­fott!“ Er jag­te, im Sat­tel auf- und nie­der­hüp­fend, auf mich zu und rich­te­te die Lan­ze mit dem Box­hand­schuh auf mei­nen Kopf. Ich hat­te of­fen­bar die Eh­re, sein Ziel ab­zu­ge­ben. Ich sprang auf die Ge­gen­spur, auf der nor­ma­ler­wei­se das an­de­re Pferd lief und duck­te mich, be­reit, ihm die Lan­ze zu ent­rei­ßen und ihn vom Pferd zu zie­hen. Da er sein Vi­sier vor dem Ge­sicht hat­te, konn­te ich zwar we­der se­hen, wer er war, noch was er für einen Ge­sichts­aus­druck hat­te, aber die Stim­me kam mir be­kannt vor. Frank.


  Als es nä­her kam, wur­de das Pferd lang­sa­mer. Frank riß an den Zü­geln und trat auf die Brem­sen. „Ich weiß, was du im Schil­de führst, Schur­ke“, rief er aus. „Auf die­se Weis’ ist schon so manch tapf­rer Re­cke von ei­nem Bau­er ge­nas­führt wor­den. Ich ford’re dich her­aus. Leg’ Rüs­tung an, und schwing’ dich in den Sat­tel.“


  Wie­der riß er an den Zü­geln. Das me­cha­ni­sche Pferd blieb quiet­schend auf den Schie­nen ste­hen. Der Mann nahm Helm und Vi­sier ab und zeig­te sein grin­sen­des Ge­sicht. „Na, ha­be ich nicht den rich­ti­gen Ton­fall drauf? Mor­gen, Ge­or­ge.“


  „Mor­gen, Frank. Aber Spaß bei­sei­te. Ich hab jetzt einen Job; so was wie ’n De­tek­tiv-Job. Ich su­che einen Ver­miß­ten, der viel­leicht ir­gend­wo in einen Auf­zug­schacht ge­fal­len ist.“


  „Wie scha­de“, sag­te der Wis­sen­schaft­ler er­nüch­tert. „Wie kann ich dir hel­fen?“


  „Wenn ich mich in sei­ne Per­sön­lich­keit ein­stim­men könn­te, kann ich ihn mit ESP fin­den“, sag­te ich und lehn­te mich ge­gen das wei­che Fell des Pfer­des. „Aber ich ken­ne den Mann nicht. Ich muß wis­sen, wie er ist. Sein Na­me ist Carl Hod­ges.“


  „Was macht er doch gleich wie­der? Ich glau­be, ich er­in­ne­re mich an ihn.“ Frank schwang ein Bein über den Pfer­derücken und sprang zu Bo­den. Die Lan­ze mit dem Box­hand­schuh steck­te nun in ei­ner Hal­te­rung. Er zog die schwe­ren Hand­schu­he aus. Er war nur ein jun­ger Bur­sche mit ge­sun­der Aus­strah­lung.


  „Er macht Scha­dens­vor­aus­sa­gen“, sag­te ich. „Und er spielt ger­ne ein Spiel, das Stadt­schach heißt. Kennst du ihn?“


  Der an­de­re Mann hol­te sich ei­ne Tas­se Tee aus ei­nem Spen­der und kam zu uns her­über­ge­hum­pelt.


  „Stadt­schach? Es ist kein Stadt­schach, son­dern Stra­te­gie und Tak­tik, Spiel Fünf­und­zwan­zig, Sa­bo­ta­ge und Fünf­te Ko­lon­ne. Je­mand hat mal ge­sagt, es sei ein bil­den­des Spiel. Die Po­li­zei hat es an­ders ein­ge­stuft: als an­sta­chelnd zum Auf­ruhr und Tö­ten. Des­we­gen ist es ver­bo­ten. Wenn wir es spie­len, nen­nen wir es Stadt­schach. Ich ha­be es seit zwei Jah­ren nicht mehr ge­spielt.“


  Frank be­müh­te sich, sich zu er­in­nern. „Im letz­ten De­zem­ber ha­be ich es mit ei­nem Bur­schen ge­spielt. Wir sa­ßen im Un­ter­hal­tungs­raum. Wir schal­te­ten das Com­pu­ter-Ter­mi­nal ein und leg­ten voll los. Es war ein ma­ge­rer Kerl, et­was klei­ner, und er hielt den Mund ge­schlos­sen. Hat auch nicht viel ge­re­det. Er ge­wann.“


  „Hat­te wohl mehr drauf als du, was, Frank?“ frag­te Franks Part­ner.


  Die Be­schrei­bung paß­te auf Carl Hod­ges. Ich hör­te zu und ver­such­te mir vor­zu­stel­len, wie Carl Hod­ges mit Frank Schach ge­spielt hat­te. Bei­de be­nutz­ten für die Kal­ku­la­ti­on ih­rer Zü­ge die Com­pu­ter­tas­ta­tur.


  „Weiß ich nicht ge­nau“, sag­te Frank. „Wenn er einen Punkt ver­liert, ist er je­den­falls tief­trau­rig. Da er New York ein­fach zu gut kennt, sa­bo­tier­ten wir ei­ne an­de­re Stadt, ich glau­be Brüs­sel. Ich hät­te ge­win­nen kön­nen, aber mir fie­len dau­ernd ir­gend­wel­che Zü­ge ein, die ich ver­mei­den muß­te, weil ich sonst Fak­ten preis­ge­ge­ben hät­te, die wir im Auf­trag der UNO stu­diert und in den Gift­schrank ge­schlos­sen hat­ten. Man hat­te uns ver­gat­tert, da­mit wir bloß nicht dar­über re­de­ten. Und wenn ich dar­über nach­dach­te, was ich nun tun und nicht tun durf­te, ge­riet ich im­mer mehr ins Hin­ter­tref­fen. Ich konn­te Hod­ges’ Stra­te­gie nicht mehr fol­gen und ver­lor.“


  Ich schloß die Au­gen und stimm­te mich auf Frank ein. Vor­sich­tig ver­such­te ich mich durch den Irr­gar­ten sei­ner Er­in­ne­run­gen zu schlän­geln. Ge­spei­cher­te Ge­füh­le: Är­ger, Alarm­be­reit­schaft, Kampf­geist. Und die Ge­füh­le ei­nes an­de­ren. Der an­de­re war al­lein, kalt, und woll­te ge­win­nen, um Frank zu be­ein­dru­cken, da­mit er in des­sen Ach­tung stieg. Das Ge­fühl war ma­ger, aber es war da. An­de­re For­men des Kon­takts sind un­ge­nau, schwach, schwer ver­ständ­lich … Ich hat­te mich in Hod­ges’ At­ti­tü­de ein­ge­stimmt.


  „Dan­ke“, sag­te ich. „Du hast mir sehr ge­hol­fen. Ich glau­be, daß ich ihn fin­den kann.“


  Franks Part­ner hum­pel­te zu sei­nem künst­li­chen Pferd und rieb sei­ne Schram­men.


  Frank nahm die Hand­schu­he zwi­schen die Zäh­ne und schwang sich auf den Rücken sei­nes ei­ge­nen Pfer­des. „Übung kann nur gut für uns sein. Erst durch Übung wird man Meis­ter. Es er­wei­tert den Ho­ri­zont. Wir trai­nie­ren für das Som­mer­tur­nier. Un­se­re Kom­mu­ne wird sich dann mit den Che­va­liers du Ro­land aus Mon­tre­al mes­sen.“


  „Die wer­den euch ein­sei­fen“, sag­te ich. „Das sind doch Pro­fis.“


  Franks Part­ner sag­te: „Du weißt ja gar nicht, wie gut wir sind, Ge­or­ge.“ Er schwang sich in den Sat­tel. „Auf, auf, Frank!“


  Die Pfer­de roll­ten über die Schie­nen auf zwei sich ge­gen­über­lie­gen­de Hü­gel zu­rück. Dort an­ge­kom­men, be­tä­tig­ten die bei­den Wis­sen­schaft­ler die in den Flan­ken ih­rer Reit­tie­re un­ter­ge­brach­ten Be­schleu­ni­ger und jag­ten mit künst­lich er­zeug­tem Donner­ga­lopp auf­ein­an­der zu. Es mach­te zwei­mal wumm. Die auf den Lan­zen be­fes­tig­ten Box­hand­schu­he klatsch­ten dem je­wei­li­gen Geg­ner seit­lich ge­gen das Kinn. Als die Stoß­dämp­fer in Ak­ti­on tra­ten, um zu ver­hin­dern, daß die bei­den sich den Hals bra­chen, sah ich, daß die Lan­zen sich in­ein­an­der scho­ben. Die Män­ner flo­gen hin­ten­über, fie­len von den Pfer­den und lan­de­ten mit ei­nem zwei­fa­chen Plumps auf dem wei­chen Gras.


  Hät­te ich nicht so­viel zu tun ge­habt, wä­re ich ge­blie­ben und hät­te ge­lacht, aber da ich auf Carl Hod­ges ein­ge­stimmt war, ver­ging mir das Lach­be­dürf­nis so­fort. Hod­ges war kalt und ein­sam. Er ver­ab­scheu­te ge­sel­li­ge Men­schen und schi­en kei­nen Sinn für Hu­mor zu ha­ben. Ich folg­te der Spur, auf der man Hod­ges zu­letzt ge­se­hen hat­te, und ging auf ei­ne Frem­den­vor­stel­lungs­par­ty. Es war die glei­che, auf der auch er ge­we­sen war, be­vor er ver­schwand.


  Ich tanz­te mit ei­nem Mäd­chen. Sie sag­te, ich hät­te zwei Ge­sich­ter. Ich war leicht be­trun­ken und et­was be­ne­belt, als ich den kal­ten, ein­sa­men Ge­füh­len folg­te, die Par­ty ver­ließ und nach Nor­den ging. Die in der Dun­kel­heit lie­gen­den Ge­bäu­de war­fen das Echo mei­ner Schrit­te zu­rück, bis die vom Gril­len­ge­zir­pe er­füll­te Stil­le des Stra­ßen­be­wuch­ses und der Bäu­me sie ver­schluck­ten.


  Ich kam zu den Pech­blocks. Es wa­ren nur noch Rui­nen, fast ein­ge­stürzt. Als man sich die Sta­tis­tik an­ge­se­hen hat­te, war man dar­auf ge­kom­men, daß die­se Ge­gend ei­ne Keim­zel­le des Pechs ge­we­sen war. Hier hat­te es nur Är­ger, Un­ru­hen, klei­ne Epi­de­mi­en und von der Plei­te be­droh­te Un­ter­neh­men ge­ge­ben. Man konn­te das Pech zwar nicht er­klä­ren, aber es war nun ein­mal übel. Als die nächs­te Feu­ers­brunst aus­brach, bau­te man die Häu­ser erst gar nicht wie­der auf.


  Ich ging über den flach­ge­tre­te­nen Schutt, trat ge­gen ein paar Zie­gel­stei­ne und for­der­te das Pech her­aus. Es war kon­trast­reich, mond­be­schie­nen und hat­te schwar­ze Schat­ten, die so­li­de aus­sa­hen. Und das wa­ren sie auch.


  Im Mor­gen­grau­en wach­te ich auf und sah zu, wie ro­sa­far­be­nes Son­nen­licht die auf dem Dach des Ge­bäu­des wach­sen­den Bü­sche be­schi­en; sie wur­den so hell wie die Ker­zen­flam­men auf ei­nem Ge­burts­tags­ku­chen. Im Gras ne­ben mei­nen Oh­ren san­gen und zirp­ten die Gril­len. Gras­hal­me kit­zel­ten mein Ge­sicht.


  Ich be­weg­te mich, ver­spür­te Schmerz, lag still. Ich fühl­te den Schmerz des Ge­tre­ten­wer­dens. Es tat mir über­all weh. Die Halb­star­ken­ban­de ver­stand ei­ne Men­ge vom Tre­ten. Es war ihr Recht. Ich hat­te mich in ih­rem Ter­ri­to­ri­um auf­ge­hal­ten. Nor­ma­ler­wei­se pas­siert mir nichts. Die meis­ten Leu­te mö­gen mich und ha­ben nichts da­ge­gen, wenn ich mich im Ge­biet ih­rer Kom­mu­ne auf­hal­te. Ei­ne Ban­de weg­ge­lau­fe­ner Halb­wüch­si­ger war je­doch der Mei­nung ge­we­sen, daß es an der Zeit sei, end­lich mal zu zei­gen, wer hier der Herr im Hau­se war.


  Nach­dem sie mit dem Tre­ten fer­tig ge­we­sen wa­ren, hat­ten sie mich au­ßer­halb ih­res Ter­ri­to­ri­ums auf ei­nem Bür­ger­steig zu­rück­ge­las­sen und mir die Fin­ger mit chi­ne­si­schen Fes­sel­röh­ren an die Ze­hen ge­bun­den. Es dau­er­te ei­ne ge­wis­se Zeit, bis ich mich be­frei­en konn­te und zur Kar­mi­schen Bru­der­schaft run­ter­ging, um in de­ren Kom­mu­ne zu schla­fen.


  Die Brü­der im Vor­der­zim­mer sag­ten, ich wür­de ei­ne wich­ti­ge Grup­pen­me­di­ta­ti­on stö­ren, da ich schlech­te Vi­bra­tio­nen aus­strah­le und be­sorgt sei. Dann ga­ben sie mir ei­ne Tas­se Tee und scho­ben mich mit­samt mei­nem Schlaf­sack hin­aus. Mich ziem­lich un­ge­liebt füh­lend, mar­schier­te ich los und fing an, mir die Steif­heit aus den Mus­keln zu mas­sie­ren. Ich muß­te ir­gend­was Spa­ßi­ges tun, um wie­der gu­te Lau­ne zu krie­gen. Ich ver­ließ den Grün­gür­tel, um der Ret­tungs­bri­ga­de zu sa­gen, daß ich mir einen hal­b­en Tag frei­nahm.


  Als die Son­ne hoch am Him­mel stand, klet­ter­te ich den Ost­turm der Ge­or­ge-Wa­shing­ton-Brücke hin­auf. Ich nahm da­bei die har­te Tour über die Ver­stre­bun­gen, klam­mer­te mich mit nack­ten Hän­den und Fü­ßen an, klet­ter­te an her­ab­hän­gen­den Ka­beln hin­auf und setz­te mich ab und zu ir­gend­wo­hin, um das Glit­zern der Son­ne auf dem Was­ser zu be­ob­ach­ten, das über drei­ßig Me­ter tief un­ter mir lag. Große Schif­fe glit­ten auf dem Was­ser da­hin und sa­hen aus wie Spiel­zeu­ge.


  Der Wind blies ge­gen mei­ne Haut. Manch­mal war er warm, dann wie­der kalt und feucht. Ich sah ei­nem Wol­ken­tep­pich zu, der von Sü­den her über den Fluß trieb; er ver­dun­kel­te die Tür­me großer Ge­bäu­de, wur­de zu ei­ner dun­kelblau­en In­sel auf dem hel­len Blau des Flus­ses, kam nä­her und wur­de grö­ßer. Dann lag ei­ne lan­ge Zeit ein küh­ler Schat­ten über der Brücke, und ich sah auf und be­ob­ach­te­te, wie sich zwi­schen mich und die Son­ne ei­ne dunkle Wat­te­wol­ke schob.


  Die Wol­ke zog wei­ter, und das Licht gleiß­te. Ich schau­te weg, hat­te plötz­lich schwar­ze Punk­te vor den Au­gen und sah zu, wie der Wol­ken­schat­ten im Wes­ten auf ei­ne gi­gan­ti­sche Klip­pe zu­steu­er­te und hin­ter de­rem höchs­ten Punkt ver­schwand. Ich such­te mir einen Weg über einen stei­len, ab­schüs­si­gen Trä­ger und be­weg­te mich äu­ßerst vor­sich­tig, weil die Punk­te im­mer noch vor mei­nen Au­gen wa­ren. Tief un­ter mir er­klan­gen die ste­ti­gen Ver­kehrs­ge­räusche von dem wei­ßen Band der un­ters­ten Ebe­ne der Brücken­stra­ße. Die Rad­fah­rer auf der obers­ten Ebe­ne ra­del­ten vor­bei wie Amei­sen.


  In der Fer­ne stieg mit flat­tern­den Schwin­gen ei­ne Mö­we auf und kam auf mich zu. Sie fand einen Auf­wind und ließ sich mit aus­ge­brei­te­ten Schwin­gen trei­ben. Sie be­weg­te sich nicht und blieb schwe­bend vor mir ste­hen, mit hüb­schen wei­ßen Flü­geln, ei­nem sar­do­nisch­zy­ni­schen Kopf mit nach un­ten ge­rich­te­tem Schna­bel und aus­drucks­los mus­tern­den Au­gen.


  Es reiz­te mich, die Hand aus­zu­stre­cken und zu­zu­pa­cken. Ich ver­la­ger­te den Griff ei­ner Hand auf der Quer­ver­stre­bung und schwang ein Knie über den Trä­ger.


  Die Mö­we rich­te­te die Spit­zen ih­rer Schwin­gen nach un­ten, stieg auf und ent­fern­te sich wie­der. Sie war jetzt et­was wei­ter weg.


  Schließ­lich wur­de mir klar, daß ich nicht dumm ge­nug war, um mich von ei­ner Mö­we her­ein­le­gen und von der Brücke stür­zen zu las­sen.


  Die Mö­we kipp­te zur Sei­te, jag­te einen lan­gen, un­sicht­ba­ren Ab­hang hin­ab und kreisch­te: „Krie! Ha, ha, ha. Ha, ha, ha …“ Es klang wie ein Ge­läch­ter. Ich hoff­te, sie wür­de zu­rück­kom­men und sich mit mir an­freun­den, aber ich hat­te noch nie da­von ge­hört, daß je­mand Freund­schaft mit ei­ner Mö­we ge­schlos­sen hat­te. Ich klet­ter­te an den stei­len Trä­gern ab­wärts und ging da­bei vor­sich­tig zu Wer­ke. Ich tas­te­te mit Fin­gern und Ze­hen und fand ei­ne Ei­sen­lei­ter, die an der Tur­me­cke an­ge­bracht war. Ich klet­ter­te auf dem schnells­ten Weg nach un­ten und ge­lang­te an einen Far­ben­schrank und ein Te­le­fon. Et­wa drei Me­ter ober­halb der Fahr­bahn sah ich den Rad­fah­rern und Fuß­gän­gern zu, als ich die Ret­tungs­bri­ga­de an­wähl­te und Judd Oslow ver­lang­te.


  „Chef, ich hab’s satt, Ur­laub zu ma­chen.“


  „Heu­te mor­gen sa­hen sie wie ei­ne Lei­che aus. Wie lan­ge ha­ben Sie ges­tern nacht ge­ar­bei­tet?“


  „Halb vier.“


  „Ir­gend­was über Carl Hod­ges raus­ge­kriegt?“


  „Kaum was.“ Ich sah den sum­men­den Hub­schrau­bern und Flug­zeu­gen zu, die hoch über mir am Him­mel kreuz­ten. Ich war nicht son­der­lich wild dar­auf, über mein Ver­sa­gen in der letz­ten Nacht zu re­den.


  „Wo sind Sie jetzt?“


  „In ei­nem An­strei­cher-Krä­hen­nest auf der Ge­or­ge-Wa­shing­ton-Brücke.“


  „Ist das Ih­re Art von Aus­ru­hen – ei­ne Brücke zu be­stei­gen?“


  „Ich bin weg von den Leu­ten. Ich klet­te­re gern.“


  „Okay, Ih­re Sa­che. Sie sind in der Nä­he des Pres­by­te­ri­an Me­di­cal Cen­ter. Mel­den Sie sich dort auf dem Bü­ro der Bri­ga­de und fül­len Sie die Be­rich­te für die letz­te Wo­che aus. Für ein paar Din­ge, die Sie er­le­digt ha­ben, wür­den wir Sie mög­li­cher­wei­se ger­ne be­zah­len. Die Aus­kunfts­da­me wird Ih­nen beim Aus­fül­len der For­mu­la­re hel­fen. Sie wird Ih­nen si­cher ge­fal­len, Ge­or­ge. Sie hat nichts ge­gen Bü­ro­kram. Ge­ben Sie ihr die Chan­ce, Ih­nen zu hel­fen.“


  Die hüb­sche Se­kre­tä­rin mit dem rund­li­chen Ge­sicht und dem lo­cki­gen Haar freu­te sich gar nicht, mich wie­der­zu­se­hen. Sie hör­te auf zu lä­cheln und be­en­de­te ihr Ge­spräch mit den an­de­ren Bü­ro­le­u­ten. Dann war sie nur noch ge­schäfts­mä­ßig. „Ja? Was kann ich für Sie tun, Mr. Sand­ford?“


  Nach dem gest­ri­gen Wirr­warr woll­te ich gern, daß sie bes­ser von mir dach­te. „Ich schrei­be mich S-a-n-f-o-r-d. Mei­ne Po­st­adres­se ist die Kar­mi­sche Bru­der­schaft auf der Neun­ten Ave­nue, zwi­schen der 17. und 18. Stra­ße. Ich möch­te einen Be­richt ma­chen, und zwar über ei­ne Ar­beit, die ich ges­tern er­le­dig­te, nach­dem ich hier war.“


  Sie füll­te flink den Kopf ei­nes Stan­dard­for­mu­lars aus und wirk­te rich­tig glück­lich. Man muß ei­nem Mä­del nur et­was ge­ben, das es für einen er­le­di­gen kann.


  „Was ha­ben Sie für einen Dienst­grad?“


  „Spe­zia­list, Ka­te­go­rie J. Be­ra­ter. Bei der Ret­tungs­bri­ga­de.“


  „Wen be­ra­ten Sie?“


  „Ah­med Kos­va­ka­tats, neh­me ich an. Ich ha­be für ihn ge­ar­bei­tet, um ihn auf­zu­spü­ren, aber ich konn­te nicht mit ihm re­den. Er war ver­mißt.“


  Sie hör­te mit dem Tip­pen auf und sah mich un­er­bitt­lich an. „Wer er­teil­te Ih­nen den Auf­trag zu die­ser Tä­tig­keit, Mr. San­ford?“


  „Judd Oslow, der Chef der Ret­tungs­bri­ga­de. Aber ich ha­be ihn an­ge­ru­fen. Ich rief ihn um zehn Uhr an, und da er­zähl­te er mir, daß Ah­med ver­mißt wur­de. Da fing ich an. Ich war fer­tig ge­gen vier.“


  Sie tipp­te über­haupt nichts da­von nie­der. Sie wur­de blaß, biß sich auf die Ober­lip­pe und strahl­te schlech­te Vi­bra­tio­nen aus. Ich glau­be, sie hat­te Angst da­vor, so wü­tend zu wer­den, wie sie ger­ne ge­wor­den wä­re. Dann sag­te sie mit ro­bo­ter­haf­ter Stim­me: „Wen ha­ben Sie zwi­schen zehn und vier Uhr be­ra­ten – oder von wem wur­den Sie in die­ser Zeit kon­sul­tiert?“


  Da ver­such­te ich ihr Tat­sa­chen zu ge­ben, und nichts da­von schi­en in die blö­den klei­nen Spal­ten ih­rer Vor­dru­cke hin­ein­zu­pas­sen. „Ich bin ei­ne Men­ge her­um­ge­lau­fen und ha­be nach­ge­dacht; dann hat­te ich al­ler­hand zu klet­tern. Ich muß­te auch ei­ne Zeit­lang war­ten. Dann fes­sel­te ich ei­ne Gei­sel, Ak­bar His­ham; spä­ter muß­te ich ihn schlep­pen und wie­der klet­tern. All das war Schwer­ar­beit; Ar­beit für die Ret­tungs­bri­ga­de. Aber der letz­te Teil war wohl mehr ei­ne Ent­füh­rung als ei­ne Be­ra­tung.“ Ich sprach jetzt et­was lau­ter, weil sie gar nichts da­von tipp­te. Sie sah mich nur an und biß sich auf die Lip­pe.


  Ich krieg­te Kopf­schmer­zen und hat­te Angst, wie­der die­se großen, sil­ber­nen Flug­zeu­ge ge­gen ir­gend­wel­che Mau­ern ra­sen zu se­hen. Dies hier war auch Schwer­ar­beit. „Krie­ge ich ei­gent­lich für’s Fra­gen­be­ant­wor­ten Über­stun­den be­zahlt?“ frag­te ich.


  Plötz­lich war Ah­med da und streck­te einen lan­gen Arm aus, um den Kas­set­ten­re­kord­er ab­zu­schal­ten.


  „Nein, kriegst du nicht. Um Him­mels wil­len, Ge­or­ge, laß mich die For­mu­la­re aus­fül­len, be­vor du Ja­net in den Wahn­sinn treibst. Ich ken­ne dei­ne Stun­den­zahl. Judd nahm dei­nen Ex­per­ten­rat te­le­fo­nisch von zehn bis zehn Uhr drei­ßig in An­spruch, als er dir sag­te, daß ich ver­mißt sei.“ Er wand­te sich an das hüb­sche Mäd­chen. „Ja­net, tra­gen Sie ein, daß Judd Oslow ihn ei­ne hal­be Stun­de kon­sul­tier­te. Von zehn Uhr drei­ßig bis eins war er un­ter­wegs, um In­for­ma­ti­ons­ma­te­ri­al zu be­schaf­fen, sel­bi­ges aus­zu­wer­ten und zum Ort des Ge­sche­hens zu ge­lan­gen. Das fällt un­ter den Ober­be­griff For­schungs­tä­tig­keit und Trans­port, al­so Re­se­arch, oh­ne Mit­tags­pau­se, das macht zwei­ein­halb Stun­den bei vol­lem Spe­zia­lis­ten­ta­rif. Von eins bis vier hat er mich be­ra­ten, aus ei­nem La­by­rinth her­aus­zu­kom­men und ei­ner Er­mor­dung zu ent­ge­hen. Ge­or­ges Rie­cher ist wie ei­ne Ver­si­che­rung. Tra­gen Sie drei Stun­den ein, in de­nen ich ihn kon­sul­tier­te. An Spe­sen gab es zwei Mahl­zei­ten à 20 Dol­lar, denn Fahrt­kos­ten und an­de­re Aus­ga­ben ge­hö­ren zu sei­nem Be­ra­ter­ho­no­rar. Und zwei Mahl­zei­ten schul­de ich ihm.“


  Ja­net tipp­te flei­ßig vor sich hin. Ihr hüb­sches Ge­sicht glüh­te.


  Als sie fer­tig war, nahm sie das For­mu­lar aus der Ma­schi­ne, gab je­dem von uns einen Durch­schlag und lä­chel­te Ah­med schmach­tend an. „Vie­len Dank, Mr. Kos­va­ka­tats.“


  Er lä­chel­te mir zu. „Fühlst du dich bes­ser?“


  „Mir geht’s gut.“ Mir fie­len mei­ne Schram­men wie­der ein.


  „Na, dann komm.“


  Wir gin­gen hin­aus und sa­hen uns die ho­hen Tür­me des Pres­by­te­ri­an Me­di­cal Cen­ter an. Auf den Lan­de­platt­for­men star­te­ten und lan­de­ten un­un­ter­bro­chen Hub­schrau­be­ram­bu­lan­zen.


  „Laß uns kei­ne Zeit ver­geu­den, Ge­or­ge. Stimm dich auf Carl Hod­ges ein“, sag­te Ah­med und zog ein No­tiz­buch und einen Schreib­stift her­vor. „Hast du ein Bild von ihm da­bei?“


  „Nein.“


  „Ich ha­be eins.“ Ah­med zog einen Um­schlag aus der Ta­sche und reich­te mir ein Fo­to.


  Es war, als wür­de der Bo­den un­ter un­se­ren Fü­ßen einen Satz nach oben tun. Die Dun­kel­heit kam wie ein Schlag, als das Hin­ter­grund­ge­sum­me zahl­rei­cher Be­wußt­sei­ne sich von den Vi­bra­tio­nen der Stadt lös­te. Sie rausch­te vor­bei wie ei­ne don­nern­de Wel­le, die die Schall­mau­er durch­bricht. Ich schloß die Au­gen, um mich ein­zu­stim­men. Die Schock­wel­le klin­gel­te im­mer noch durch das Be­wußt­sein der Stadt. Aber es war nicht mehr al­les da. Ein klaustro­pho­bi­sches Ge­fühl, das Ge­fühl, ein­ge­sperrt zu sein, hat­te mich in die luf­ti­ge Hö­he der Eis­en­trä­ger der Brücke ge­trie­ben. Es ver­schwand mit der sich auf­lö­sen­den Ge­gen­wart der vie­len Geis­ter, die sich ein­ge­schlos­sen und fest­ge­setzt fühl­ten. Sie hat­ten ge­sen­det, nun erstar­ben sie.


  Ich mach­te die Au­gen auf. Die Welt war hel­ler ge­wor­den – die Luft fri­scher. Ich at­me­te tief ein. „Et­was Großes“, sag­te ich. „Et­was …“


  Ah­med schau­te auf den Se­kun­den­zei­ger sei­ner Uhr. „Et­wa ein­ein­halb Ki­lo­me­ter“, mur­mel­te er.


  „Was machst du da?“


  „Ir­gend­wo hat es ei­ne Ex­plo­si­on ge­ge­ben. Ich rech­ne die Ent­fer­nung aus. Das Ge­räusch kommt zu­erst durch den Bo­den, dann durch die Luft. Ich war­te auf den Knall. Die Dif­fe­renz krie­ge ich durch die Zeit­ver­schie­bung.“


  Das Ge­räusch des Ster­bens der Un­ter­see­stadt kam nach drei­ßig Se­kun­den. Es war ein knir­schen­des Brül­len, ge­dämpft und lei­se, wie aus wei­ter Fer­ne.


  Ich mach­te die Au­gen wie­der zu und spür­te, wie sich um mich her­um die Welt ver­än­der­te und zu et­was an­de­rem wur­de.


  „Hast du was, Ge­or­ge?“ frag­te Ah­med auf­ge­regt. „Das wa­ren et­wa zehn Ki­lo­me­ter.“


  „Je­mand weiß, was da pas­siert ist. Ich emp­fan­ge ihn. Die Broo­klyn-Kup­pel ist ge­ra­de zu­sam­men­ge­bro­chen.“


  „Zwölf­tau­send Ein­woh­ner“, sag­te Ah­med und be­tä­tig­te grim­mig sei­nen Arm­band­sen­der, wäh­rend er sich einen Hör­stöp­sel ins Ohr schob. „Das Haupt­quar­tier ant­wor­tet nicht. Da sind nur Be­setzt­zei­chen. Vor ei­ner Ka­ta­stro­phe lee­ren sich meist die Plät­ze. Ei­ne Men­ge Leu­te schei­nen zu spü­ren, daß et­was auf sie zu­kommt. Ich rech­ne mit min­des­tens vier­tau­send To­ten.“


  Ich mach­te die Au­gen wie­der zu und er­forsch­te einen an­de­ren Ort. „Da hat je­mand einen Alp­traum“, sag­te ich. „Und kann nicht wach wer­den.“


  „Flipp’ jetzt nicht aus, Ge­or­ge, halt’ dich an die Fak­ten. Es sind ge­ra­de ei­ne Men­ge Leu­te ge­stor­ben. Schalt’ dich dar­auf ein. Ich ver­su­che uns An­wei­sun­gen zu ho­len.“


  Ich stand mit ge­schlos­se­nen Au­gen da und un­ter­such­te die­se Sa­che in mei­nem Kopf. Ir­gend­wo war ein Mann in ei­nem Alp­traum ge­fan­gen und lag im Halb­schlaf in ei­nem dunklen Ge­fäng­nis oder ei­nem Schrank. Es war so ähn­lich wie in ei­nem De­li­ri­um.


  Die wirk­li­che Welt war an die­sem hel­len Tag schon grau­sam ge­nug, aber die schwar­zen und sich win­den­den Frag­men­te in der In­nen­welt des Man­nes wa­ren noch schlim­mer. Es war et­was Wich­ti­ges an sei­nen Ge­dan­ken. Er hat­te die ent­fern­te Ex­plo­si­on eben­so ge­spürt wie die an­de­ren – und er wuß­te, was sie be­deu­te­te. Er hat­te sie er­war­tet.


  „Ich kann nicht raus­fin­den, wo er steckt“, sag­te ich, mach­te die Au­gen auf und gab mich wie­der der son­nen­be­schie­nen Welt hin, die mich um­gab.


  Ah­med kniff die Au­gen zu­sam­men, leg­te den Kopf schief und lausch­te den auf­ge­regt quä­ken­den Stim­men, die aus sei­nem Hör­stöp­sel ka­men.


  „Mach dir nichts draus, Ge­or­ge. Das ist wahr­schein­lich Carl Hod­ges. Der läuft uns nicht weg. Das Haupt­quar­tier über­mit­telt ge­ra­de all­ge­mei­ne An­wei­sun­gen für den Not­fall. Die Re­pa­ra­tur­trupps und In­spek­to­ren sol­len so­fort al­le ge­fähr­de­ten Punk­te der au­to­ma­ti­schen An­la­gen un­ter­su­chen und nach Be­schä­di­gungs- und Sa­bo­ta­ge­hin­wei­sen Aus­schau hal­ten. Man hat Re­pa­ra­tur- und In­spek­to­ren­teams in die Jer­sey-Kup­pel be­or­dert, da­mit sie sich dort um­se­hen und si­cher­stel­len, daß dort nicht das glei­che pas­sie­ren kann. Man hat ih­nen auf­ge­tra­gen, ih­re An­we­sen­heit als Rou­ti­ne-Si­cher­heits­über­prü­fung zu de­kla­rie­ren.“


  „Und was ma­chen wir? Was ist mit uns?“


  „War­te, ich hö­re zu. Sie ha­ben un­se­re Na­men ge­nannt. Wir ge­hen zur Jer­sey-Kup­pel und ver­su­chen den Sa­bo­teur aus­fin­dig zu ma­chen, der die Broo­klyn-Kup­pel sa­bo­tiert hat. Es ist nicht aus­zu­schlie­ßen, daß er in der Jer­sey-Kup­pel die glei­che Me­tho­de an­wen­det.“


  „Wel­che Me­tho­de?“


  „Das wis­sen sie noch nicht. Sie wis­sen nicht ein­mal ge­nau, ob es über­haupt einen Sa­bo­teur gibt. Das sol­len wir her­aus­fin­den.“


  „Wenn es ein Sa­bo­teur war, ist er jetzt viel­leicht wie­der an der Ar­beit.“ Wir muß­ten uns be­ei­len. Wir rann­ten zu den Stie­gen der Sub­way, ge­lang­ten auf die Un­ter­grund-Roll­bahn und schnapp­ten uns ein paar lee­re Ses­sel, die lang­sam ne­ben uns her­fuh­ren. Wir be­schleu­nig­ten und eil­ten auf die schnells­ten Spu­ren zu.


  Da­mit wir zur Jer­sey-Kup­pel ka­men, muß­ten wir mehr­mals die Spur wech­seln, bis wir auf die in­ners­ten Spu­ren ka­men, die am schnells­ten sind. Auf den lang­sa­me­ren Spu­ren ka­men uns Leu­te ent­ge­gen, die trag­ba­re Fern­se­her bei sich hat­ten und sie wie Zeit­schrif­ten vor sich hiel­ten, um auf den Bild­schir­men das Aus­maß der Ka­ta­stro­phe zu ver­fol­gen.


  Die Stim­me des Spre­chers war nur ein Mur­meln. Wenn wir dar­an vor­bei­ka­men, wur­de es lau­ter, um dann wie­der zu ver­sie­gen.


  „Die Broo­klyn-Kup­pel: fünf­zehn bis fünf­und­sech­zig Pfund Atom­sphä­ren­druck pro Qua­drat­zoll. Auf­wärts­ex­plo­si­on. Es gab zu­erst ei­ne Im­plo­si­on, dann ei­ne Ex­plo­si­on.“ Die Stim­me wur­de wie­der lau­ter, als uns der nächs­te lang­sa­me Ses­sel ent­ge­gen­kam. Der Mann, der hier zu­sah, hat­te das Ge­rät auf das Si­cher­heits­ge­län­der ge­stellt, da­mit er mehr se­hen konn­te. Der Ton war laut. „Schutt schwimmt in ei­nem Um­kreis von fast zwei Ki­lo­me­tern über dem Ex­plo­si­ons­mit­tel­punkt. Die Ret­tungs­boo­te der Küs­ten­wa­che, Un­ter­see­boo­te und Scu­ba-Tau­cher hal­ten sich in dem Ge­biet auf und su­chen nach Über­le­ben­den.“


  Wir nä­her­ten uns ei­nem Bild­schirm, der das aus der Fer­ne auf­ge­nom­me­ne Bild ei­ner Ex­plo­si­on auf­ge­nom­men hat­te, die sich wie ein Re­gen­schirm am Ho­ri­zont öff­ne­te, und fuh­ren dar­an vor­bei.


  „Und so sah die Ex­plo­si­on vom Deck des Frach­ters Ma­ry Lou aus.“


  Ich mach­te es mir in mei­nem Ses­sel be­quem und schloß die Au­gen, da­mit ich mich kon­zen­trie­ren konn­te. Wir muß­ten ver­hin­dern, daß sich das glei­che De­sas­ter in der Jer­sey-Kup­pel wie­der­hol­te. Wer im­mer da­für ver­ant­wort­lich war, er wür­de sich dar­über freu­en, wenn er die Ex­plo­si­on auf dem Bild­schirm sah. Wer da­für ver­ant­wort­lich war, muß­te sich an der Zer­stö­rung er­freu­en und Spaß am Tod und dem Blut der klei­nen Stadt ha­ben. Ich ließ mich ein­fach sin­ken. Ich war je­mand. Ich ließ mei­nen Geist durch die Stadt tas­ten und such­te nach je­man­dem, der sich über die Ex­plo­si­on freu­te.


  „Die Po­li­zei un­ter­sucht den Ex­plo­si­ons­fall im­mer noch“, sag­te das Mur­meln und wur­de lau­ter, als wir den nächs­ten Fern­seh­zu­schau­er auf der Lang­sam­spur pas­sier­ten. Je­mand gab dem Spre­cher einen Zet­tel. „Ah, da kommt ei­ne wei­te­re Nach­richt. Bell Te­le­pho­ne hat den Er­mitt­lungs­be­hör­den acht Auf­zeich­nun­gen aus öf­fent­li­chen Te­le­fon­zel­len in der Broo­klyn-Kup­pel aus­ge­hän­digt. Die­se An­ru­fe wur­den in dem Mo­ment ge­tä­tigt, als die Kup­pel ver­nich­tet wur­de.“


  Hin­ter dem Spre­cher wur­de ein Ge­sicht ein­ge­blen­det. Es han­del­te sich um das ver­grö­ßer­te Ab­bild ei­ner te­le­fo­nie­ren­den Frau. Nach ei­nem Au­gen­blick der Ge­wöh­nung nahm das Frau­en­ge­sicht für den Be­trach­ter nor­ma­le Di­men­sio­nen an. Der Spre­cher schrumpf­te auf Amei­sen­grö­ße zu­sam­men und wur­de nicht mehr wahr­ge­nom­men, als die Frau ei­lig sprach. „Ich hal­te es hier kei­ne Mi­nu­te mehr aus. Ich wä­re ja schon ge­gan­gen, aber es geht nicht. Der Bahn­hof ist völ­lig ver­stopft, und vor den Fahr­kar­ten­schal­tern ste­hen lan­ge Schlan­gen. So was ha­be ich noch nie ge­se­hen. Jer­ry be­sorgt Fahr­kar­ten. Hof­fent­lich be­eilt er sich.“ Das ängst­li­che Ge­sicht der Frau sah sich nach zwei Sei­ten um. „Ich hö­re die ko­mischs­ten Ge­räusche, wie Don­ner. Oder wie ein Was­ser­fall.“


  Die Frau schrie auf, dann kipp­te der Hin­ter­grund weg, und die Te­le­fon­zel­le fiel zur Sei­te. Ei­ne Hand flog am Ob­jek­tiv der Ka­me­ra vor­bei, die Fins­ter­nis kam in meh­re­ren La­gen, dann zer­brach das Bild und wur­de zu ei­nem sta­ti­schen Knis­tern. Der Bild­schirm wur­de grau, und der amei­sen­ar­ti­ge Spre­cher, der ge­nau da­vor saß, nahm sei­ne Re­de wie­der auf. Die Ka­me­ra fuhr auf ihn zu, bis er wie­der sei­ne Nor­mal­grö­ße hat­te. Er zeig­te ein Schau­bild.


  Ich mach­te die Au­gen auf und reck­te mich. Um mich her­um schau­ten die Leu­te auf ih­re Bild­schir­me und sa­hen sich die Bil­der an, die ich ge­ra­de vor mei­nem geis­ti­gen Au­ge be­trach­tet hat­te. Ich sah ein Schau­bild je­nes Plat­zes, an dem sich die Te­le­fon­zel­le in der Broo­klyn-Kup­pel be­fun­den hat­te, und dann kam ei­ne wei­te­re Auf­zeich­nung von ei­nem nichts­ah­nen­den Men­schen, der dem To­de ge­weiht war, oh­ne zu wis­sen, was ihm pas­sie­ren wür­de.


  Aus­drucks­los schau­ten die Leu­te in den sich be­we­gen­den Sub­way-Ses­seln zu und um­klam­mer­ten ih­re Fern­se­her, als war­te­ten sie dar­auf, daß die De­cke ein­stürz­te. Das Pu­bli­kum be­kam et­was ge­bo­ten … Macht­hun­ger, groß­ar­ti­ge Sa­chen, Wumm! Un­bän­di­ge Kräf­te, Voll­kom­men­heit … den be­wun­derns­wer­ten Tri­umph völ­li­ger Zer­stö­rung. Ei­ne tol­le Show. Hoff­nung auf noch mehr Ent­set­zen.


  In der gan­zen Stadt sa­hen die Leu­te sich den un­be­küm­mert te­le­fo­nie­ren­den Nar­ren an und war­te­ten dar­auf, daß es end­lich los­ging. Sie sehn­ten das Un­heil förm­lich her­bei und hoff­ten, daß es dies­mal noch grö­ßer, schwär­zer, be­ängs­ti­gen­der und ver­nich­ten­der zu­schlug.


  Ich mach­te die Au­gen zu, bis die hei­se­ren Schreie ver­k­lun­gen wa­ren, mus­ter­te den Hin­ter­kopf ei­nes an­de­ren vor­über­fah­ren­den TV-Be­trach­ters und wand­te mich dann um, um das Ge­sicht der Frau zu se­hen. Sie be­merk­te mich nicht. Sie starr­te ge­dan­ken­ver­lo­ren auf den Bild­schirm, und ihr Ge­sicht zeig­te nicht den ge­rings­ten Aus­druck.


  Ob sie zu­ge­ben wür­de, daß sie sich freu­te? Wuß­te sie über­haupt, daß sie einen don­nern­den Was­ser­fall da­zu dräng­te, end­lich her­ab­zu­stür­zen und den Tod mit sich zu brin­gen? Es war ty­pisch für Fern­seh­zu­schau­er. Sie lie­ben das Ex­tre­me. Zu­gu­te hal­ten konn­te man ihr höchs­tens, daß sie ein jun­ges Lie­bes­paar, das sich auf dem Bild­schirm zeig­te eben­so da­zu drän­gen wür­de, sich in­ni­ger zu küs­sen, da­mit sie sich an ih­ren Zärt­lich­kei­ten er­freu­en konn­te. Wer das Le­ben liebt, liebt auch den Tod.


  Ich ließ mich tiefer in mei­nen Ses­sel sin­ken, schloß die Au­gen und glitt auf den Wel­len der Emo­tio­nen da­hin, die Mil­lio­nen von Fern­seh­zu­schau­ern in die­sem Mo­ment emp­fan­den: Ge­füh­le, die durch das Zu­se­hen syn­chro­ni­siert wur­den. Die Mas­se ge­noß das Grau­en und den Tod ei­ner klei­nen Stadt. Im­mer wie­der Er­war­tung, Vor­freu­de, Pa­nik, Ver­nich­tung, En­de, Be­frie­di­gung.


  Der im stil­len an­ge­be­te­te Gott des To­des konn­te zu­frie­den sein.


  Zwan­zig Mi­nu­ten spä­ter, nach­dem wir auf einen Bahn­steig über­ge­wech­selt wa­ren, des­sen Tü­ren aus Luft­schleu­sen be­stan­den, durch die man in ei­ne dich­te­re At­mo­sphä­re kam, er­reich­ten wir mit Hil­fe der un­ter­see­i­schen Röh­ren­bahn die Jer­sey-Kup­pel. Ein­wohner­zahl: zehn­tau­send; Be­woh­ner: städ­ti­sche Be­am­te mit ih­ren Fa­mi­li­en.


  Das Ver­wal­tungs­ge­bäu­de des Stadt­di­rek­tors be­stand aus großen, far­bi­gen Blö­cken aus leicht­ge­wich­ti­gem, durch­schei­nen­dem Plas­tik­schaum und äh­nel­te ei­nem Haus, das Kin­der aus Bau­klöt­zen er­rich­tet hat­ten. Es gab kei­nen Wind, der es hät­te fort­bla­sen kön­nen. In sei­nem In­ne­ren zau­ber­te das Licht Fle­cken auf den Schreib­tisch des städ­ti­schen Be­am­ten. Er war ziem­lich klein und saß hin­ter ei­nem Rie­sen­tisch. Wäh­rend er auf ei­nem Ap­pa­rat te­le­fo­nier­te, blink­te auf dem an­de­ren ein ro­tes Licht auf.


  „Wir ha­ben al­le Zü­ge ein­ge­setzt. Je­der will hier raus. Nein. Zu ei­ner Pa­nik ist es nicht ge­kom­men. Da­für liegt kein Grund vor.“ Er häng­te ein und warf dem auf­blin­ken­den an­de­ren Ap­pa­rat einen Blick zu.


  „Die­ses Te­le­fon da“, sag­te er und zeig­te mit dem Fin­ger auf den Ap­pa­rat, „ist ei­ne Au­ßen­lei­tung, an der gan­ze Hor­den von idio­ti­schen Re­por­tern hän­gen, die mich fra­gen wol­len, wie Kup­peln ge­baut wer­den und es da­zu kom­men konn­te, daß die Broo­klyn-Kup­pel in die Luft ge­flo­gen oder ein­ge­stürzt ist. Und dann wol­len sie noch wis­sen, wann das glei­che mit der Jer­sey-Kup­pel pas­siert. Die sind al­le völ­lig ver­rückt. Und was wol­len Sie?“


  Ah­med öff­ne­te sei­ne Brief­ta­sche und wies sich aus. „Wir sind von der Me­tro­po­li­tan Ret­tungs­bri­ga­de. Wir sind Spe­zia­lis­ten, die Leu­te auf­fin­den, in­dem wir das vor­her­sa­gen, was sie tun wer­den. Man hat uns her­ge­schickt, da­mit wir einen mög­li­cher­wei­se Wahn­sin­ni­gen auf­spü­ren, der even­tu­ell die Broo­klyn-Kup­pel sa­bo­tiert hat und viel­leicht das glei­che mit der Jer­sey-Kup­pel vor­hat.“


  „Aber nur viel­leicht“, er­wi­der­te der Stadt­di­rek­tor der Jer­sey-Kup­pel mit zit­ternd schril­ler Ernst­haf­tig­keit in der Stim­me. „Viel­leicht aber sind ge­ra­de Sie die ein­zi­gen ge­fähr­li­chen Ir­ren hier un­ten. Ir­re, die da­von re­den, daß die Jer­sey-Kup­pel zer­bricht. Aber sie kann nicht bre­chen. Ver­ste­hen Sie das? Al­les, was wir fürch­ten müs­sen, ist ei­ne Pa­nik. Ver­ste­hen Sie das?“


  „Si­cher“, sag­te Ah­med sanft. „Aber wir ha­ben nicht vor, dar­über zu re­den. Un­se­re Auf­ga­be be­steht dar­in, den Sa­bo­teur zu fin­den. Viel­leicht ist al­les, was wir hier tun, nur ei­ne rei­ne Rou­ti­ne­vor­sichts­maß­nah­me.“


  Der Stadt­di­rek­tor zog ei­ne Pis­to­le aus der Schreib­tisch­schub­la­de und rich­te­te sie mit zit­tern­der Hand auf uns. „Sie re­den ja im­mer noch da­von. Dies ist ei­ne Not­si­tua­ti­on. Ich bin der Stadt­di­rek­tor. Ich könn­te die Po­li­zei an­ru­fen und Sie ge­k­ne­belt in ei­ne Klaps­müh­le ein­lie­fern las­sen.“


  „Ma­chen Sie sich des­we­gen kei­ne Sor­gen“, sag­te Ah­med ru­hig, nahm sei­ne Brief­ta­sche vom Schreib­tisch und steck­te sie wie­der ein. „Wir sind nur hier, um die Ma­schi­ne­rie zu be­wun­dern. Kön­nen wir ei­ne Kar­te ha­ben?“


  Der Stadt­di­rek­tor ließ die Pis­to­le sin­ken und leg­te sie auf den Tisch. „Wenn Sie kei­nen Mist bau­en, wird das Mäd­chen im Vor­zim­mer Ih­nen al­le Kar­ten und Plä­ne ge­ben, die Sie be­nö­ti­gen. Sie wer­den fest­stel­len, daß be­reits ei­ne Men­ge Tech­ni­ker an der Ar­beit sind. Sie se­hen die Lei­tun­gen nach und über­prü­fen sie. Sie sind da, um Ver­bes­se­run­gen ein­zu­bau­en. Ver­ste­hen Sie?“ Sei­ne Stim­me war zwar im­mer noch ner­vös und schrill, klang aber et­was be­ru­hig­ter.


  „Wir ver­ste­hen“, ver­si­cher­te Ah­med ihm. „Al­les ist ab­so­lut si­cher. Wir schau­en uns mal die neu­en Ein­bau­ten und so wei­ter an. Komm, Ge­or­ge.“ Er dreh­te sich um und ging hin­aus. An der Re­zep­ti­on blieb er ste­hen, um sich ei­ne Kar­te ge­ben zu las­sen.


  Als wir drau­ßen auf dem ge­schwun­ge­nen Geh­weg wa­ren und uns das un­schul­dig aus­se­hen­de blau­grü­ne Licht der Kup­pel be­schi­en, warf Ah­med einen Blick zu­rück. „Ich be­zweifle al­ler­dings, daß der Stadt­di­rek­tor völ­lig in Ord­nung ist. Was meinst du, Ge­or­ge: Hat er einen Sprung in der Schüs­sel?“


  „Noch nicht, aber er ist na­he dar­an.“ Ich sah be­un­ru­higt nach oben auf das blau­grü­ne Leuch­ten und bil­de­te mir ein, einen Riß zu se­hen. Aber der dunkle Steg war nur ein Kat­zen­steg in der Nä­he der Kup­pe­lo­ber­flä­che.


  „Was wird er tun, wenn er durch­dreht?“ frag­te Ah­med.


  „Rum­lau­fen und ‚Der Him­mel stürzt ein!’ krei­schen, wie Ma­jes­tix“, mur­mel­te ich. „Was sonst?“ Ich peil­te noch ein­mal ängst­lich das grü­ne Leuch­ten der Kup­pel an. Sack­te sie nicht schon in der Mit­te ein? Nein, das war nur ei­ne op­ti­sche Täu­schung. War da ne­ben dem Luft­schacht nicht doch ein Riß? Nichts da, nur ein wei­te­rer Kat­zen­steg, der wie ein Spin­nen­netz an der De­cke hing.


  Ich streng­te mich an, lenk­te mei­nen Blick von der Kup­pel­spit­ze weg und sah, daß Ah­med an ei­nem klei­nen Ge­bäu­de stand, das als KRAFT­WERK-NEBEN­STA­TI­ON 10002 be­zeich­net wur­de. Es sah aus wie ein drei Me­ter ho­hes, von Kin­dern ge­bau­tes Bau­klotz-Haus, das von Bü­schen ein­ge­rahmt war, die ei­nem Park äh­nel­ten. Ah­med schau­te durch die of­fe­ne Tür. Er wink­te mir, und ich be­eil­te mich, um ihn zu er­rei­chen, wo­bei ich das Ge­fühl hat­te, als wür­de die di­cke, un­ter Druck ste­hen­de Luft mir Wi­der­stand ent­ge­gen­set­zen wie Was­ser.


  Ich sah hin­ein und er­blick­te einen Mann, der sich an den schwe­ren Strom­ka­beln zu schaf­fen mach­te, die die un­ter­see­i­sche Kup­pel mit Licht und Ener­gie ver­sorg­ten. Die Ver­schluß­plat­ten wa­ren ab­ge­schraubt wor­den, und man konn­te das gan­ze Strip­pen­ge­wirr se­hen.


  Hand­lun­gen und Lau­ne des Man­nes wa­ren die ei­nes ernst­haft vor­ge­hen­den und vor­sich­ti­gen Ar­bei­ters. Er schloß ir­gend­wo ein Meß­ge­rät an, setz­te es wie­der ab, mach­te sich No­ti­zen und be­gann die Pro­ze­dur von neu­em.


  Ich mus­ter­te ihn. Der Mann strahl­te auf ei­ne selt­sa­me Wei­se Angst aus. Sei­ne Angst war schlim­mer als das Ge­fühl, in ei­nem un­ter­see­i­schen Kas­ten ein­ge­schlos­sen zu sein.


  Ich selbst ver­spür­te ein ähn­li­ches Un­be­ha­gen, das im­mer grö­ßer wur­de. Zwei­felnd sah ich Ah­med an.


  Ah­med hat­te sich ge­gen die of­fe­ne Tür ge­lehnt und sah zu. Dann hol­te er mit ei­nem Seuf­zer tief Luft und ging in das Ge­bäu­de hin­ein. Er blieb kör­per­lich im Gleich­ge­wicht, um auf al­les vor­be­rei­tet zu sein. „Okay, wie geht es mit den Ver­bes­se­run­gen vor­an?“ frag­te er den Ar­bei­ter.


  Der Mann grins­te ihn über die Schul­ter an. Auf der Stirn wur­de er schon kahl. „Kei­ne ein­zi­ge Ver­bes­se­rung; nicht mal ’ne klei­ne Bom­be.“


  „Zei­gen Sie mal Ih­re Pa­pie­re. Wir su­chen nach ei­nem Sa­bo­teur.“ Ah­med streck­te die Hand aus.


  Der Mann zog ent­ge­gen­kom­mend einen Plas­ti­k­aus­weis un­ter sei­nem Re­vers her­vor und drück­te den Dau­men auf den ein­gra­vier­ten Ab­druck, so daß wir se­hen konn­ten, daß bei­de zu­ein­an­der­paß­ten. Er schi­en kei­ne Angst vor uns zu ha­ben und war ganz freund­lich.


  „Okay.“ Ah­med gab ihm den Aus­weis zu­rück.


  Der Elek­tri­ker steck­te ihn sich wie­der an. „Viel Spaß, mei­ne Her­ren De­tek­ti­ve. Ich hof­fe, daß Sie Ih­ren ver­rück­ten Bom­ben­le­ger fin­den, da­mit wir auf­hö­ren kön­nen, nach De­fek­ten zu su­chen, und nach Hau­se ge­hen kön­nen. Ich kann die Luft hier un­ten nicht ver­tra­gen. Ko­mi­scher Mief. Ge­fällt mir nicht.“


  „Mir auch nicht“, sag­te ich. Ein in­ten­si­ver Ge­ruch lag in der Luft. Ich fühl­te das Ge­wicht des Was­sers über der Kup­pel und hat­te den Ein­druck, es wür­de die Luft der Stadt nach un­ten drücken. „Schlech­te Luft.“


  „Es ist He­li­um drin“, be­merk­te Ah­med. Er prüf­te die Kar­te der klei­nen Stadt und sah in die Rich­tung ei­nes glä­sern fun­keln­den Auf­zugs­schachts. Ein Me­tall­kä­fig stieg im In­ne­ren des Schachts nach oben. Er leuch­te­te im Halb­dun­kel wie ein ge­wal­ti­ges Vo­gel­bau­er vol­ler Men­schen, das in ei­nem rie­sen­großen Wohn­zim­mer hing.


  Ich ver­such­te noch mal tief Luft zu ho­len und hat­te das selt­sa­me Ge­fühl, daß das, was ich at­me­te, kei­ne Luft war. „Es schmeckt so ko­misch. Wie nach­ge­mach­te Luft.“


  „Es ist egal wie es schmeckt“, sag­te Ah­med und ging vor mir her. „Haupt­sa­che ist, daß die Leu­te auf­grund des In­nen­drucks nicht das Zip­per­lein krie­gen, wenn sie hier her­aus­ge­hen. Warum hast du den Mann nicht als okay ein­ge­stuft, Ge­or­ge? Sein Aus­weis war doch in Ord­nung.“


  „Er hat­te Angst.“


  „Wo­vor?“ frag­te Ah­med mich.


  „Nicht vor uns. Ich weiß es nicht.“


  „Dann ist es auch nicht wich­tig. Je­den­falls hat er kei­ne krum­men Sa­chen vor.“


  Wir gin­gen durch den klei­nen grü­nen Park und durch die di­cke Luft auf den fun­keln­den Glas­schacht zu, der vom Bo­den aus zur Spit­ze der ho­hen Kup­pel hin­auf­lief, die das Dach der Stadt bil­de­te. Im In­ne­ren der großen Glas­röh­re stieg lang­sam ein hel­ler­leuch­te­ter Kä­fig hoch, in dem ei­ne Men­ge Leu­te stan­den. Sie über­blick­ten die Stadt wie ein Ka­na­ri­en­vo­gel ein großes Zim­mer.


  „Als nächs­tes über­prü­fen wir die Luft­pum­pen­kon­trol­len“, sag­te Ah­med. „Sie sind in der Nä­he des Lifts.“ Leu­te ka­men an uns vor­bei, sie sa­hen ernst aus und wa­ren zu gut an­ge­zo­gen. Sie wa­ren blaß und still, steif und sau­ber. Nicht Ah­meds Fall. Be­am­te, Ver­wal­tungs­an­ge­stell­te und Buch­hal­ter.


  Ich folg­te ihm und ver­such­te Luft zu schnap­pen. Die Luft schi­en gar kei­ne Luft zu sein, son­dern ir­gend­was Min­der­wer­ti­ges, das sie er­setz­te. Zu bei­den Sei­ten des Parks er­ho­ben sich glit­zern­de, klei­ne Ge­bäu­de, wie Zahn­rei­hen. Ich kam mir vor wie im Mund ei­nes Ti­gers. Die Luft schmeck­te nach Fried­hofs­ge­wäch­sen. Die Leu­te, an de­nen wir vor­bei­ka­men, strahl­ten Vi­bra­tio­nen der­ma­ßen hoff­nungs­lo­ser Ge­schla­gen­heit aus, daß mei­ne De­pres­sio­nen noch schlim­mer wur­den. Wir ka­men an ei­ner Grup­pe von Leu­ten vor­bei, die schwie­gen, sich mies fühl­ten und dar­auf war­te­ten, in den Auf­zug stei­gen zu kön­nen. Sie hat­ten An­gel­ru­ten und Ba­de­zeug bei sich.


  Hoch über uns sank die Lift­ka­bi­ne lang­sam her­ab.


  „Das ist schlecht“, sag­te ich. „Spürst du das nicht?“


  „Was soll ich spü­ren?“ Ah­med blieb ne­ben ei­nem klei­nen, ab­ge­run­de­ten Ge­bäu­de ste­hen, das sich an der Schacht­sei­te be­fand. Es war mit dem Schacht ver­bun­den und pul­sier­te mit ei­nem tie­fen, be­stän­di­gen Wumm-wumm-wumm, wie das Herz ei­nes Rie­sen.


  „Ich will hier raus“, sag­te ich. „Spürst du das nicht?“


  „Die­se Art von Ge­fühl igno­rie­re ich“, sag­te Ah­med aus­drucks­los und zog am Tür­griff der Pump­sta­ti­on. Die Tür war nicht ver­schlos­sen. Sie ging auf. Das Wum­mern wur­de lau­ter. „Soll­te ab­ge­schlos­sen sein“, mur­mel­te Ah­med. Wir schau­ten hin­ein.


  Im In­ne­ren des Ge­bäu­des, am En­de ei­ner Trep­pen­flucht, über­prüf­ten zwei Ar­bei­ter meh­re­re große, wum­mern­de Ma­schi­nen. Wir gin­gen zu ih­nen hin­un­ter.


  „Aus­weis­kon­trol­le, zei­gen Sie uns Ih­re Le­gi­ti­ma­tio­nen“, sag­te ich und sah mir die Mar­ken, die sie mir reich­ten, in der glei­chen Wei­se an, wie ich es bei Ah­med und den an­de­ren De­tek­ti­ven ge­se­hen hat­te. Ich ließ mir ih­re Dau­men­ab­drücke zei­gen und ver­glich sie mit de­nen auf den Fo­to­aus­wei­sen. Ich sah mir auch ih­re Ge­sich­ter an und ver­glich sie. Ei­ner war ein Großer mit ei­nem ver­wit­ter­ten, wie in Stein ge­mei­ßel­ten Ge­sicht und tie­fen, senk­rech­ten Wan­gen­li­ni­en; der an­de­re war klein, wet­ter­ge­gerbt, et­was schlan­ker und sah aus, als be­sit­ze er et­was mehr Hu­mor. Bei­de iden­ti­fi­zier­ten sich als In­ge­nieu­re der Con­so­li­da­ted Power and Light. Es wa­ren In­spek­to­ren, die sich um Zu­be­hör für Elek­tro­mo­to­ren und Le­bens­er­hal­tungs­ge­rät­schaf­ten küm­mer­ten.


  „Wo­zu die­nen die Pum­pen?“ frag­te Ah­med und sah sich um.


  „Sie pum­pen Luft her­ein und Was­ser hin­aus“, er­wi­der­te ei­ner der Män­ner. „Ei­ne der Pum­pen drückt das Was­ser bis zur Spit­ze hin­auf, wo es auf ei­ner künst­li­chen In­sel aus ei­nem Zier­spring­brun­nen kommt. Der Druck gleicht sich selbst aus, des­we­gen braucht man kei­ne spe­zi­el­le Aus­rüs­tung, nur Ener­gie.“


  „Warum pumpt man Was­ser her­aus?“ frag­te Ah­med. „Der Luft­druck müß­te doch aus­rei­chen, um es hin­aus­zu­drücken.“


  Der Mann lach­te. „Wie Sie es sa­gen, hört es sich ein­fach an. Der Luft­druck ist hier fast der glei­che wie in der Kup­pel­spit­ze, aber der Was­ser­druck nimmt mit je­dem tiefer­lie­gen­den Me­ter zu. Hier un­ten auf dem Bo­den ist er hö­her als der Luft­druck. Das Was­ser dringt durch die Naht­stel­len der Be­ton­plat­ten, durch die Bo­den­schicht und das Erd­reich. Wir ha­ben Drai­na­gen, die das Sicker­was­ser auf­fan­gen und zu die­ser Pum­pe lei­ten. Wir er­war­ten Sicker­was­ser.“


  „Warum pumpt man nicht mehr Luft her­ein? Ho­her Luft­druck wür­de das Was­ser fern­hal­ten.“


  „Ein hö­he­rer Luft­druck wür­de die Kup­pel­spit­ze wie einen Luft­bal­lon plat­zen las­sen. Der Ge­gen­druck des Was­sers ist nicht hoch ge­nug.“


  Ich emp­fing das va­ge Bild ent­wei­chen­der Luft und nach­drän­gen­den Was­sers, das durch den Bo­den kam. „Ist hier al­les in Ord­nung?“ Ich gab ih­nen die Dienst­mar­ken zu­rück.


  „Ja“, sag­te der Mann, der uns die Er­klä­run­gen ge­lie­fert hat­te, und steck­te sie wie­der ein. „Man müß­te schon ei­ne Bom­be ha­ben, um die­se Pum­pen aus dem Gleich­ge­wicht zu brin­gen. Ich weiß über­haupt nicht, warum man uns los­ge­schickt hat, sie zu un­ter­su­chen. Lie­ber wür­de ich an­geln ge­hen.“


  „Sie su­chen doch nach ei­ner Bom­be, du Trot­tel“, sag­te der an­de­re Mann säu­er­lich.


  „Oh.“ Der Klei­ne­re zog ei­ne Gri­mas­se. „Du meinst, nach so ei­ner, die die Broo­klyn-Kup­pel in die Luft ge­jagt hat?“ Er sah sich lang­sam um. „Wenn hier ir­gend­was pas­siert, sind wir je­den­falls in Auf­zugnä­he. Da­mit kom­men wir nach oben.“


  „Da ist gar nicht dran zu den­ken“, sag­te der an­de­re. „Der Auf­zug ist zu lang­sam. Und au­ßer­dem ste­hen da noch an­de­re Leu­te und war­ten dar­auf, daß sie dran sind. Ver­laß dich al­so nicht dar­auf. Wenn hier ei­ne Bom­be hoch­geht, sind wir mit dran.“


  „Warum ist der Auf­zug so lang­sam?“ frag­te ich. Re­pa­riert ihn, dach­te ich schwei­gend. Wir lausch­ten dem Sum­men des Auf­zug­mo­tors, der die Lift­ka­bi­ne nach un­ten zog. Sie war wirk­lich lang­sam.


  „Man kann ihn schnel­ler lau­fen las­sen; der Zeit­reg­ler ist hier.“ Der äl­te­re der bei­den In­ge­nieu­re mach­te ein paar Schrit­te und un­ter­such­te einen Schalt­kas­ten. „Je­mand hat ihn auf die ge­rings­te Ge­schwin­dig­keit ein­ge­stellt. Aber warum?“


  „Da­mit die Leu­te was zu se­hen be­kom­men“, sag­te ich. „Aber da war­ten ziem­lich vie­le. Sie ha­ben An­gel­ru­ten da­bei. Sie wol­len zur Spit­ze hin­auf, und da hat na­tür­lich nie­mand In­ter­es­se dar­an, in der Mit­te ste­cken­zu­blei­ben und die Aus­sicht zu ge­nie­ßen.“


  „Okay.“ Der red­se­li­ge­re der bei­den ging an den Kas­ten und schal­te­te den Mo­tor auf SCHNELL. Auf der an­de­ren Sei­te der Wand er­reich­te die Lift­ka­bi­ne den Bo­den, kam rum­pelnd zu ei­nem Halt und öff­ne­te die Tü­ren.


  Wir lausch­ten und hör­ten Stim­men und Fuß­ge­schar­re, als die Leu­te in die Ka­bi­ne hin­ein­ström­ten. Dann ging die Tür rum­pelnd wie­der zu, und der Lift setz­te sich in Be­we­gung. Aus dem Sum­men wur­de ein schnel­les Heu­len. In we­ni­ger als ei­nem Drit­tel der vor­he­ri­gen Zeit er­reich­te der Lift die Kup­pel­spit­ze, und das Ge­räusch ver­stumm­te.


  Die bei­den In­ge­nieu­re nick­ten ein­an­der zu. „Hof­fent­lich sind sie jetzt zu­frie­de­ner.“


  „Sie kom­men nun schnel­ler nach oben“, sag­te ich. „Und das ist nur ver­nünf­tig.“ Ah­med nick­te zu­stim­mend. Wir gin­gen hin­aus und sa­hen zu, wie der Auf­zug zu­rück­kam. Wie ein her­ab­fal­len­des Ding kam das große Vo­gel­bau­er in sei­nem glä­ser­nen Schacht nach un­ten, wur­de lang­sa­mer, hielt an und öff­ne­te sich. Die Ka­bi­ne war leer. Kei­ner von de­nen, die die Stadt ver­las­sen hat­ten, kehr­te in sie zu­rück.


  Wie­der stie­gen Leu­te zu.


  „Was ist da oben los?“ frag­te ich und be­kämpf­te das Ver­lan­gen, mit den Leu­ten in die Ka­bi­ne zu stei­gen und die um­schlos­se­ne Stadt zu ver­las­sen. „Ich ha­be so ein Ge­fühl“, sag­te ich, „als wenn wir auch nach oben fah­ren soll­ten.“ Ich hoff­te, Ah­med wür­de mich miß­ver­ste­hen und glau­ben, mein Rie­cher hät­te mir wie­der mal einen Tip ge­ge­ben.


  „Was spürst du?“ Ah­med sah mich ein­dring­lich an. Die Auf­zug­tü­ren schlos­sen sich, die Ka­bi­ne stieg in die Hö­he und ließ uns al­lein am Bo­den zu­rück.


  „Ich ha­be das Ge­fühl, wir hät­ten den Auf­zug nicht oh­ne uns ab­fah­ren las­sen sol­len. Und da­mit hat es sich, al­ter Jun­ge. War nett, dich ge­kannt zu ha­ben. An sich hät­te ich nicht ge­glaubt, so jung zu ster­ben.“


  „Wach auf.“ Ah­med schnipp­te un­ter mei­ner Na­se mit den Fin­gern. „Das bist nicht du, der da re­det. Sol­che Ge­füh­le hast du nicht. Ge­or­ge San­ford hat noch nie Angst ge­habt. So denkst du nicht.“


  „Tu ich doch“, sag­te ich trau­rig. Hoch über uns hör­te ich die rum­pelnd auf­ge­hen­den Auf­zug­tü­ren. Ir­gend­wo dort oben war es den Leu­ten ge­lun­gen, sich auf die Ober­flä­che des Ozeans zu ret­ten, statt am Bo­den zu blei­ben. Ein Dock? Ei­ne In­sel? Ir­gend­wo blies ein fri­scher Wind über die Mee­res­wel­len.


  „Kon­zen­trie­re dich auf die­ses Un­ter­gangs­ge­fühl“, sag­te Ah­med. „Viel­leicht ist un­ser ver­rück­ter Bom­ben­le­ger ein Selbst­mord­kan­di­dat, der vor­hat, mit dem sin­ken­den Schiff un­ter­zu­ge­hen. Mach die Au­gen zu. Wer bist du, da in dei­nem Kopf?“


  „Oben, auf ei­ner In­sel im Son­nen­schein“, sag­te ich trau­rig und be­trach­te­te mei­ne Vor­stel­lung aus Sand und Mö­wen. „Es ist zu spät, Ah­med, wir sind tot.“ Wie­der ka­men Leu­te und stell­ten sich hin­ter uns vor dem Auf­zug­schacht an. Das Ge­räusch der sin­ken­den Ka­bi­ne drang aus wei­ter Fer­ne an un­ser Ohr. Die Leu­te ka­men durch den Park aus der Rich­tung der Zug­sta­ti­on, und mir fiel ein, daß auch dort al­ler­lei Men­schen hin­ter den Git­tern ge­stan­den hat­ten und dar­auf war­te­ten, von hier weg­zu­kom­men. Viel­leicht wa­ren ei­ni­ge von ih­nen un­ge­dul­dig ge­wor­den und woll­ten an die fri­sche Luft. Die Men­ge hin­ter uns wur­de im­mer dich­ter und fing an zu drän­geln. Vor uns öff­ne­te sich die Tür der Lift­ka­bi­ne.


  „Steig ein, Ge­or­ge“, sag­te Ah­med und be­rühr­te mich am Ell­bo­gen. „Wir fah­ren hin­auf.“


  „Dan­ke.“ Ich stieg ein. Wir wur­den ge­gen die Rück­wand des Kä­figs ge­drückt, dann schloß sich die Tür. Die Ge­schwin­dig­keit drück­te ei­nem auf den Ma­gen. Über die Köp­fe der vor uns ste­hen­den Men­schen hin­weg sah ich das sich aus­wei­ten­de Bild der un­ter­see­i­schen Stadt, der klei­nen Ge­bäu­de und des in der Mit­te lie­gen­den Parks, der von mat­tem, künst­li­chem Licht aus grü­nen und blau­en Schein­wer­fern er­hellt wur­de. Die Lam­pen hin­gen zwi­schen Bäu­men und Ran­ken und er­zeug­ten einen Ef­fekt, der an See­tang und Un­ter­was­ser­wel­len er­in­ner­te. Die Pfa­de und We­ge wa­ren von Per­len­schnü­ren gol­de­ner Na­tri­um­lich­ter be­leuch­tet. Auf der an­de­ren Sei­te des Parks lag die Bahn­sta­ti­on, gelb be­leuch­te­te Qua­dra­te aus wei­chem, gel­bem Licht, um­ge­ben von me­tal­le­nen Git­ter­zäu­nen. Vie­le Leu­te stan­den da her­um. Zu vie­le. Ei­ne dicht­ge­dräng­te Mas­se. Und auf den We­gen, die zum Auf­zug­schacht führ­ten, wim­mel­te es eben­falls von Men­schen.


  Die Lift­ka­bi­ne er­reich­te die Kup­pel­spit­ze und ver­schwand in ei­nem dunklen Schacht. Einen Mo­ment lang fuh­ren wir durch die Fins­ter­nis, dann spür­ten wir, wie der Auf­zug ver­zö­ger­te und an­hielt. Die Leu­te, die uns um­ga­ben, dräng­ten sich hin­aus, scho­ben sich ei­lig durch ei­ne Glas­tür, lie­fen ei­ne Trep­pe hin­un­ter und ver­lie­ßen die obers­te Ebe­ne.


  Ich sah mich um. Da wa­ren der Him­mel und der Ozean, wie ich es mir er­träumt hat­te, aber der Him­mel war wol­ken­ver­han­gen und die See grau. Mir war, als sä­he ich das al­les durch di­cke Glas­schei­ben. Die ei­ner In­sel nach­emp­fun­de­ne Aus­sichts­platt­form be­stand aus ei­ner Rei­he großer Glas­stu­fen, und der Auf­zug hat­te uns auf die obers­te ge­bracht. Wir be­fan­den uns wirk­lich in ei­ner glä­ser­nen Zel­le, durch die man in al­le Rich­tun­gen se­hen konn­te. Die di­cken Glas­wän­de er­laub­ten einen Aus­blick auf den Ho­ri­zont, die un­ter Glas lie­gen­den Räu­me wei­ter un­ten und die klei­nen Mo­tor­boo­te, die den Rand der künst­li­chen In­sel um­kreis­ten.


  „Na, was sagt dein Rie­cher?“ sag­te Ah­med. „Was spürst du?“ Ah­med war hell­wach. Er schau­te sich wach­sam um und leg­te sein Ge­wicht gleich­mä­ßig auf die Fuß­bal­len, um so­fort be­reit zu sein, sich auf den ver­rück­ten Bom­ben­le­ger zu stür­zen, soll­te ich ihn lo­ka­li­sie­ren.


  „Die Luft ist mies“, sag­te ich. „Ich kann sie nicht at­men.“ Ich at­me­te ge­räusch­voll durch den Mund. Mir war zum Heu­len zu­mu­te. Auf die­se Art zu ent­kom­men, hat­te ich mir nie er­träumt. Die Ah­nung des Un­ter­gangs blieb nicht nur, son­dern wur­de noch schlim­mer.


  „Es ist die glei­che Luft und der glei­che Druck wie un­ten in der Kup­pel“, sag­te Ah­med un­ge­dul­dig. „Man be­läßt den Druck des­we­gen so hoch, da­mit die Leu­te hier­her­kom­men kön­nen, oh­ne ei­ne Luft­schleu­se pas­sie­ren zu müs­sen. Hier kön­nen sie sich um­se­hen, ein paar Bil­der schie­ßen und wie­der zu­rück­keh­ren. Si­cher schmeckt die Luft hier lau­sig. Igno­rie­re sie ein­fach.“


  „Soll das hei­ßen, daß die Luft hier un­ter dem glei­chen Druck steht und eben­so schlecht ist wie am Fuß der Kup­pel?“


  „Du hast's er­faßt. Den Leu­ten er­scheint es als ver­nünf­tig, und des­we­gen hat man es ge­macht.“


  „Des­we­gen sind die Glas­wän­de hier so dick, da­mit sie nicht bre­chen und den Druck her­aus­las­sen kön­nen“, sag­te ich und hat­te das Ge­fühl, in ei­nem glä­ser­nen Sarg zu ste­hen. Ich sah durch die di­cke Glas­wand hin­aus nach un­ten, durch das glä­ser­ne Dach des Aus­sichts­raums, der ei­ne Stu­fe tiefer lag. Ich sah Stüh­le und Zeit­schrif­ten wie in ei­nem War­te­zim­mer, und die Leu­te, die mit uns hier hin­auf­ge­kom­men wa­ren, stan­den in ei­ner Schlan­ge vor ei­ner Glas­tür. Der Mann, der ganz vor­ne stand, ver­such­te sie zu öff­nen. Aber die Tür war ver­schlos­sen. „Was ha­ben die vor?“


  „Sie war­ten dar­auf, daß der Luft­druck in die­sem Raum sinkt und sich an den im Trep­pen­haus und dem nächs­ten Zim­mer an­gleicht. Im Mo­ment hält der Luft­druck die Tür noch ge­schlos­sen. So­bald er run­ter­ge­gan­gen ist, geht die Tür nach in­nen auf.“ Ah­med mach­te einen ge­lang­weil­ten Ein­druck.


  „Wir müs­sen hier raus.“ Ich ging zu der In­nen­tür hin­über. Hin­ter ihr lag ei­ne Trep­pe, die in den nächs­ten Raum führ­te. Ich zog an ih­rem Knauf, aber sie öff­ne­te sich nicht. „Luft­druck?“


  „Ja. War­te, der Auf­zug kommt wie­der hoch. Er scheint die Luft zu­sam­men­zu­pres­sen und nach oben zu drücken.“ Die di­cke Luft ließ Ah­meds Stim­me ein we­nig schrill und weit ent­fernt klin­gen.


  Ich zerr­te an dem Tür­knauf und spür­te, wie die Luft dich­ter wur­de und an­fing, ge­gen mei­ne Trom­mel­fel­le zu drücken. „Wir ha­ben schon ge­nug Druck hier. Jetzt reicht’s mir aber mit die­ser Luft. Was ich brau­che, ist rich­ti­ge Luft. Ich will hier raus.“


  Die Lift­tür öff­ne­te sich. Ei­ne Grup­pe von Leu­ten – ei­ni­ge hat­ten Kof­fer, an­de­re An­gel­ge­rä­te bei sich – dräng­te sich her­aus, quirl­te durch­ein­an­der und bil­de­te ei­ne Schlan­ge. Sie drän­gel­ten und be­schwer­ten sich über das Drän­geln der an­de­ren, aber ihr Ton­fall war weit we­ni­ger zu­vor­kom­mend, als man es von Be­am­ten er­war­te­te.


  Die Lift­tür schloß sich. Die Ka­bi­ne sank au­ßer Sicht, und der Luft­druck be­gann zu fal­len, als wür­de die Luft dem kol­be­n­ähn­li­chen Ge­fährt fol­gen. Ich schluck­te; mei­ne Trom­mel­fel­le klin­gel­ten und knack­ten. Ich er­griff wie­der den Tür­knauf. Die Tür schwang mit ei­nem Zi­schen auf, und ich hielt sie of­fen. Die Men­ge eil­te die Stu­fen hin­ab, und die Leu­te, die an mir vor­bei­gin­gen, be­dank­ten sich höf­lich. Mit je­dem Dan­kes­wort emp­fing ich das Angst­ge­fühl der Vor­über­ge­hen­den. Ich mus­ter­te das Ge­sicht ei­ner Frau, das ei­nes Tee­na­gers, das ei­nes jun­gen Mäd­chens und das ei­nes gut­aus­se­hen­den Man­nes in den mitt­le­ren Jah­ren und such­te in ih­nen nach et­was an­de­rem als Angst. Aber ich fand nichts als Furcht und den mich an Mäu­se er­in­nern­den In­stinkt, aus ei­ner Fal­le zu ent­kom­men. Die Leu­te fürch­te­ten sich vor der Angst, des­we­gen wa­ren sie auch so still. Sie fürch­te­ten sich da­vor, den an­de­ren ein­zu­ge­ste­hen, daß ein Ge­fühl sie da­zu trieb, vor ei­nem dro­hen­den Un­heil, das bis jetzt nur in ih­rer Vor­stel­lung be­stand, zu flie­hen.


  „Hmm“, sag­te ich, als auch der letz­te die Trep­pe hin­un­ter­ge­gan­gen war. „Laß uns ge­hen, Ah­med, viel­leicht ha­ben sie recht.“ Ich wink­te mei­nen Freund durch die Tür und eil­te hin­ter ihm her in den tiefer lie­gen­den, glä­ser­nen Raum, der mit Ti­schen und Zeit­schrif­ten be­stückt war, um die War­te­zei­ten zu er­leich­tern. Ich hör­te, daß sich hin­ter mir die Tür wie­der schloß. Dann er­klang er­neut das Sur­ren des Auf­zugs, der ei­ne neue Men­schen­la­dung nach oben brach­te.


  Ich lehn­te die Stirn ge­gen die di­cke Glas­wand und sah auf die klei­nen Docks und die vie­len elek­trisch an­ge­trie­be­nen Boo­te hin­aus. Sie um­schwärm­ten die In­sel und düm­pel­ten un­ter di­cken grau­en Wol­ken in der auf­ge­wühl­ten See.


  „Was bringt uns das?“ frag­te Ah­med.


  „Die Ret­tung.“


  „Und was wird aus dem Sa­bo­teur?“ frag­te Ah­med und hör­te sich ein we­nig ge­reizt an. „Was fühlt er? Was denkt er? Fängst du über­haupt et­was auf?“


  „Es ist eins von die­sen Boo­ten da“, sag­te ich und log be­wußt, um Ah­med da­von ab­zu­hal­ten, sei­nem Pflicht­be­wußt­sein zu fol­gen und in die Kup­pel zu­rück­zu­keh­ren. „Oder ein klei­nes Un­ter­see­boot, ir­gend­wo da drau­ßen. Das Dach der Aus­sichts­platt­form wird in die Luft flie­gen. Sorg da­für, daß Ret­tungs­boo­te her­ge­schickt wer­den. Nimm dei­nen Sen­der, be­eil dich. Und be­sor­ge mir einen Hub­schrau­ber. Ich muß in die Luft, um das Boot aus­zu­ma­chen.“


  Es wa­ren nicht al­les Lü­gen. Man­ches da­von fühl­te sich an wie ei­ne Wahr­heit. Ich preß­te im­mer noch mei­ne Stirn ge­gen die Glas­wand und hielt Aus­schau. Ich wuß­te, daß ich al­les sa­gen wür­de, nur um hier her­aus­zu­kom­men.


  Ich ver­such­te mich in den Ge­dan­ken an Sa­bo­ta­ge ein­zu­stim­men und mich dem Geis­tes­in­halt der an­de­ren zu öff­nen, aber das drän­gen­de Ge­fühl, flie­hen zu müs­sen, kam so­fort zu­rück, mach­te mich krank und über­schwemm­te al­les an­de­re. Warum? frag­te ich mei­ne Angst. Was wird ge­sche­hen? loh sah das Bild von Pfer­den, die von in­nen ih­re Stall­mau­ern zer­tra­ten, ei­ne durch­ge­hen­de Rin­der­her­de, ein Kü­ken, das sich den Weg aus ei­nem Ei frei pick­te, ob­wohl es noch ein Em­bryo war und an der Luft noch gar nicht le­ben kön­ne. Die tre­ten­den Bei­ne ei­nes Ske­letts in ei­ner Bla­se, und die Bla­se lös­te sich auf. Die Bil­der wa­ren ver­wir­rend. Ich schob mei­ne Ge­dan­ken bei­sei­te und mus­ter­te die drau­ßen lie­gen­de In­sel­platt­form.


  Die Platt­form war vol­ler Men­schen. Sie stan­den zit­ternd im kal­ten Wind und war­te­ten schein­bar dar­auf, daß sie end­lich an der Rei­he wä­ren, ei­ne Fahrt auf den klei­nen Boo­ten zu ma­chen. Aber ich wuß­te, daß sie nur des­we­gen hin­aus­ge­gan­gen wa­ren, weil sie es im In­ne­ren der Kup­pel nicht mehr aus­hal­ten konn­ten.


  Ah­med be­rühr­te mei­nen Arm. Er hat­te die Hör­stöp­sel sei­nes Arm­band­sen­ders in bei­den Oh­ren, und sei­ne Stim­me hör­te sich selt­sam taub an. „Das Haupt­quar­tier will wis­sen, warum, Ge­or­ge. Kannst du ih­nen ein paar Ein­zel­hei­ten ge­ben?“


  „Sag ih­nen, daß sie noch fünf Mi­nu­ten ha­ben; wenn sie Glück ha­ben, auch sie­ben. Hol die Pa­trouil­len­boo­te her, da­mit sie die Sa­che stop­pen. Und …“ – ich schrie bei­na­he in Ah­meds Arm­mi­kro­fon – „… SCHICKT MIR SO­FORT DIE­SEN HUB­SCHRAU­BER! Bringt ihn schnells­tens her! So­bald wir die Luft­schleu­se pas­siert ha­ben, wer­den wir ihn so­fort brau­chen!“


  Die glä­ser­ne Schleu­sen­tür öff­ne­te sich, und die Leu­te scho­ben sich tau­melnd hin­aus. Da­hin­ter be­fand sich ein wei­te­rer Raum mit Glas­wän­den. Wir ver­sam­mel­ten uns vor den glä­ser­nen Wän­den wie Mot­ten an ei­nem er­leuch­te­ten Fens­ter und sa­hen hin­aus.


  „Warum dau­ert das bloß so lan­ge?“ Es war ein kla­gen­der, wei­ner­li­cher Laut, wie die nächt­li­che Si­re­ne ei­nes Kran­ken­wa­gens. Die Leu­te mur­mel­ten zu­stim­mend und nick­ten der Frau zu, die bei­de Hän­de ge­gen die Glas­schei­be preß­te, als wol­le sie das, was drau­ßen lag, be­rüh­ren.


  „Das ist nur we­gen des Druck­aus­gleichs“, sag­te ein statt­li­cher äl­te­rer Mann. „We­gen der Leu­te, die was am Fis­tel­gang oder Trom­mel­fell­krank­hei­ten ha­ben. Ist ir­gend­je­mand un­ter uns, der da­mit zu tun hat?“


  Als nie­mand ant­wor­te­te, sag­te der Mann: „Dann brau­chen wir auch nicht zu war­ten. Weiß ir­gend je­mand von Ih­nen, wie man die­se Tür auf­macht? Wir könn­ten dann so­fort raus­ge­hen.“


  „Mein Sohn hat einen Schrau­ben­zie­her“, mel­de­te sich ei­ne an­de­re Frau und schob einen halb­wüch­si­gen Jun­gen zur Tür. Ah­med sah auf. Er woll­te pro­tes­tie­ren, aber die Frau warf ihm einen fins­te­ren Blick zu und öff­ne­te den Mund, um ihn an­zu­fah­ren.


  Ei­ne al­te Frau rüt­tel­te an der Tür. Plötz­lich öff­ne­te sie sich. Wir ver­ga­ßen das Ge­zänk und gin­gen hin­aus. Wir ka­men in einen kal­ten, sal­zi­gen Wind und hör­ten, wie die Wel­len der grau­en See ge­gen die Be­ton­pfei­ler klatsch­ten.


  Über den An­le­ge­plät­zen er­klang ein schwe­res Sur­ren, das die Luft förm­lich zu prü­geln schi­en.


  Ah­med schau­te auf. Ei­ne Strick­lei­ter fiel her­ab und blieb vor uns in der Luft hän­gen. Ah­med griff in die Sei­le und zog sich hin­auf. Die Lei­ter kam wei­ter her­ab. Er stell­te einen Fuß auf die un­ters­te Spros­se und klet­ter­te auf­wärts.


  Ich stand da, at­me­te gie­rig die sü­ße und un­ver­fälscht schme­cken­de Luft und sog sie wie Le­bens­ener­gie in mei­ne Lun­gen. Die Pa­nik­wol­ken wa­ren aus mei­nem Be­wußt­sein ver­schwun­den, und ich hör­te die Freu­den­schreie der Seemö­wen, die hin­ter den klei­nen Boo­ten her­jag­ten und Sand­wichs zu er­beu­ten ver­such­ten. Die Leu­te ver­sam­mel­ten sich an den An­le­ge­stel­len und fin­gen an, sich wie­der in nor­ma­lem Ton­fall zu un­ter­hal­ten.


  Vor mir bau­mel­te die Strick­lei­ter hin und her. Die Sei­le schlu­gen mir ge­gen den Kopf; ich wisch­te sie bei­sei­te. Was war ge­sche­hen? Was war aus dem Un­heil ge­wor­den, dem ich ge­ra­de ent­kom­men war? Ich ver­such­te mich an die Au­gen­bli­cke zu er­in­nern, in de­nen ich mich ge­fan­gen ge­fühlt hat­te, und ver­such­te zu ver­ste­hen, was sie her­vor­ge­ru­fen hat­te.


  „Komm schon, Ge­or­ge!“ rief ei­ne Stim­me über mir.


  Ich lang­te nach oben und klet­ter­te hin­auf. Ich sah einen Him­mel vol­ler bro­deln­der, sil­ber­grau­er Wol­ken; ein weiß­blau­er Po­li­zei­hub­schrau­ber schweb­te über mir, des­sen krei­sen­de Ro­to­ren mir feucht­kal­te Luft ent­ge­gen­schleu­der­ten. Sie er­zeug­ten einen Druck, ge­gen den es ei­ne Freu­de war an­zu­kämp­fen. Am En­de ver­steif­te sich die Strick­lei­ter zu ei­nem Stu­fen­ge­bil­de aus Me­tall. Ich stieg in ei­ne aus­ge­leg­te Ka­bi­ne, die von Glas­wän­den um­ge­ben war. Es han­del­te sich um einen großen Be­ob­ach­tungs­hub­schrau­ber.


  Ah­med saß im Schnei­der­sitz auf dem Bo­den. Er war ziem­lich auf­ge­regt und hielt sei­nen Arm­band­sen­der vor den Mund. „Okay, Ge­or­ge, stimm dich ein. Was wird die Aus­sichts­platt­form in die Luft ja­gen? Wer, was, wo? Die Küs­ten­wa­che war­tet auf In­for­ma­tio­nen.“


  In­dem ich mir die glei­chen nie­der­drücken­den Ge­füh­le in Er­in­ne­rung zu­rück­rief, die ich auf der Aus­sichts­platt­form und im In­nern der Jer­sey-Kup­pel und ih­rer schlech­ten Luft ge­habt hat­te, sah ich nach un­ten und wuß­te, wie sich die Leu­te dort un­ten fühl­ten.


  Je­der der glä­ser­nen Räu­me der vier­stu­fi­gen Aus­sichts­platt­form war voll mit Men­schen, die an den Tü­ren war­te­ten. Ich sah, wie der Zen­tral­lift an­kam, sei­ne Tü­ren öff­ne­te und er­neut ei­ne Men­schen­men­ge aus­spuck­te, die war­ten muß­te und am ers­ten Tür­knauf rüt­teln wür­de. Ver­zweif­lung. Es dräng­te sie hin­aus.


  Und mit ei­nem Ge­fühl großen Be­dau­erns wuß­te ich, wer die Sa­bo­teu­re wa­ren: All die­se Jun­gen mit ih­ren Schrau­ben­zie­hern, all die­se hilfs­be­rei­ten Leu­te, de­ren tech­ni­sches Ver­ständ­nis aus­reich­te, um Auf­zü­ge zu be­schleu­ni­gen; all die­se hilfs­be­rei­ten Leu­te, die et­was von Me­cha­nik ver­stan­den und für einen Frem­den in Not die Tür ei­ner gro­schen­fres­sen­den, öf­fent­li­chen Toi­let­te knack­ten. Sie wür­den sehr hilf­reich sein: Sie wür­den die Luft­schleu­sen knacken und hin­ter sich of­fen­las­sen – für die, die nach ih­nen ka­men. Und dort, wo sie ein­mal ge­we­sen wa­ren, wür­de es kei­nen Wi­der­stand mehr ge­ben, der die fünf­und­sech­zig Pfund Druck pro Qua­drat­zoll da­von ab­hielt, aus der un­ter Druck ste­hen­den Stadt zu ent­wei­chen und hin­ter dem auf­stei­gen­den Lift her nach oben zu ge­lan­gen.


  Und ich hat­te vor­ge­ge­ben, an einen ver­rück­ten Bom­ben­le­ger zu glau­ben. Wie konn­te ich der Po­li­zei und der Küs­ten wa­che klar­ma­chen, daß es die Kup­pel­be­woh­ner mit ih­rem Flucht­be­dürf­nis wa­ren, die ihr ei­ge­nes Luft­schleu­sen­sys­tem zer­stör­ten?


  Ich hielt mir den Kopf. Die To­des­vi­si­on war stark und blen­dend. „Sie knacken die Schleu­sen, die zur Aus­sichts­platt­form füh­ren, Ah­med. Je­mand muß das ver­hin­dern! Sag, sie sol­len was un­ter­neh­men, sonst flie­gen sie al­le in die Luft!“ Das pa­ni­sche Be­dürf­nis, von hier weg­zu­kom­men, über­schwemm­te mein Be­wußt­sein schon wie­der.


  „Hö­her“, sag­te ich mit zu­cken­den Ge­sichts­mus­keln und sah nach un­ten. „Der ver­damm­te Ko­pter muß hö­her rauf.“


  „Ist mit ihm al­les in Ord­nung?“ frag­te der Pi­lot Ah­med.


  Ah­med sprach kon­zen­triert in sei­nen Arm­band­sen­der und wie­der­hol­te mehr­mals mei­ne Bot­schaft. Dem Pi­lo­ten wink­te er zu, er mö­ge das Maul hal­ten.


  Der Blick, den der Pi­lot uns schenk­te, zeig­te, daß er nicht wuß­te, ob er es mit nor­ma­len Men­schen oder zwei Ir­ren zu tun hat­te. Schließ­lich ließ er den Hub­schrau­ber lang­sam stei­gen.


  Mit krei­sen­den Ro­to­ren ging der Ko­pter hö­her, neig­te sich zur Sei­te und ließ die klei­ner wer­den­de, glä­sern fun­keln­de Platt­form in der Mit­te der grau­en See hin­ter uns zu­rück.


  Ich pack­te nach dem Aus­sichts­ge­län­der und sah zu; da­bei schäm­te ich mich, daß mei­ne Hän­de zit­ter­ten.


  Ich sah, daß mit der Form des glä­ser­nen Ge­bäu­des et­was Un­er­klär­li­ches und Ei­gen­ar­ti­ges vor sich ging. „Es geht los“, mur­mel­te ich, ließ mich ab­rupt auf den Bo­den fal­len und be­deck­te mein Ge­sicht mit den Hän­den. „Hal­tet euch ir­gend­wo fest. Jetzt geht es los. Ah­med, paß auf. Mach Bil­der oder so was.“


  Et­was don­ner­te und krach­te – wie ei­ne Ka­no­ne. Dann flog et­was, das aus­sah wie ein zer­schmet­ter­ter Auf­zug vol­ler Men­schen, auf uns zu, saus­te an uns vor­bei und stürz­te ab, sich wie­der und wie­der über­schla­gend.


  Ein auf­brül­len­der Luft­strom pack­te den Ko­pter und warf ihn in die Luft. In ei­nem Wir­bel von her­um­flie­gen­den Kof­fern, An­gel­ge­rä­ten und klei­nen Bruch­stücken, die man nicht klas­si­fi­zie­ren konn­te, stell­te er sich auf den Kopf. Ich klam­mer­te mich ans Ge­län­der.


  Plötz­lich nahm der Ko­pter wie­der ei­ne nor­ma­le La­ge ein; die Ro­tor­blät­ter grif­fen in die Luft und zo­gen uns nach oben von dem auf­stei­gen­den Tor­na­do weg.


  Mit ei­nem lau­ten Brül­len spuck­te die Jer­sey-Kup­pel durch den Luft­schacht al­les nach oben, was sich in ih­rem In­ne­ren be­fand: Ge­bäu­de und Schaum­stoff­blö­cke, Men­schen und Mö­bel. Al­les wur­de in den Schacht ge­preßt und wie in ei­nem Wir­bel­sturm an die Ober­flä­che und dar­über hin­weg ge­bla­sen. Es war wie ein Spring­brun­nen, der zer­mah­le­nen Schutt be­för­der­te.


  Ei­ne ziem­lich lan­ge Zeit war der Luft­spring­brun­nen wie ei­ne pilz­för­mi­ge Wol­ke, dann reg­ne­ten die Ge­gen­stän­de, die er mit sich ge­bracht hat­te, Stück für Stück in die Tie­fe. Der Ko­pter kreis­te und kreis­te, wäh­rend der An­blick uns in sei­nem Bann hielt.


  Ah­med, der einen Arm und ein Bein um das Ge­län­der ge­schlun­gen hat­te, lausch­te halb be­täubt sei­nem Funk­ge­rät und ver­such­te die Hör­stöp­sel lau­ter zu be­kom­men. Er schrie: „Der Stadt­di­rek­tor lebt noch und sen­det!“


  Wäh­rend der Ko­pter ei­ne Nor­mal­la­ge ein­nahm und sich die Luft wie­der rei­nig­te, hör­te er zu. Al­les war still.


  Wäh­rend Ah­med mir sag­te, was er zu hö­ren be­kam, stand ich auf und schau­te auf die See hin­aus.


  „Er sagt, daß sich das Kup­pel­dach ge­senkt hat. Der Luft­schacht hat al­les an­ge­saugt, was sich in sei­ner Nä­he be­fand, ist aber von den Schaum­stoff­blö­cken der Häu­ser ver­stopft. Die Blö­cke wer­den aber all­mäh­lich hin­ein­ge­zo­gen, und sie kön­nen die Luft zi­schen hö­ren. Die Über­le­ben­den zie­hen ih­re Scu­ba-An­zü­ge an und ver­su­chen Schlupf­win­kel zu fin­den, wo sie den nächs­ten Hur­ri­kan über­ste­hen kön­nen, soll­te die Röh­re wie­der frei wer­den. Aber er be­fürch­tet, daß zu­viel Was­ser von un­ten in die Kup­pel ein­dringt und sie er­trin­ken, weil der Druck ab­nimmt. Er will, daß der Luft­schacht von oben zu­ge­stopft wird. Er schlägt vor, den Aus­stieg dicht­zu­bom­ben, da­mit nicht noch mehr Luft ent­weicht.“


  Ah­med lausch­te wei­ter und neig­te sei­nen Kopf den Ge­räuschen ent­ge­gen, die aus sei­nen Hör­stöp­seln ka­men.


  „Da schwim­men Leu­te“, sag­te ich. „Bom­ben er­zeu­gen Er­schüt­te­run­gen. Laßt uns die Leu­te aus dem Was­ser ho­len.“


  „In Ord­nung“, sag­te der Pi­lot. „Aus­schau hal­ten.“


  Der Hub­schrau­ber ging tiefer und kreuz­te über dem Was­ser. Wir schau­ten nach un­ten und such­ten in den rol­len­den Wel­len nach ei­nem Schwim­mer, der un­se­re Hil­fe brauch­te.


  „Da.“ Ah­med deu­te­te auf einen ro­sa­far­be­nen, dün­nen Arm und einen dunklen Kopf. Der Pi­lot dreh­te um, blieb in der Schwe­be, ließ die Lei­ter hin­ab, und wir klet­ter­ten hin­un­ter und ver­such­ten mit ei­ner Schlin­ge ei­ne be­wußt­lo­se, nack­te Frau ein­zu­fan­gen. Ihr Kopf tauch­te un­ter, kam aber wie­der hoch, als wir sie end­lich hat­ten. Die Wel­len klatsch­ten ge­gen un­se­re Knie, als wir uns von der Strick­lei­ter zu­rück­lehn­ten.


  „ACHTUNG, ACH­TUNG!“ gab ei­ne lau­te, ver­stärk­te Stim­me be­kannt.


  „AL­LE IN DIE­SEM GE­BIET BE­FIND­LI­CHEN BOO­TE BE­GE­BEN SICH SO­FORT IN DIE KA­TA­STRO­PHEN­ZO­NE UND NEH­MEN ÜBER­LE­BEN­DE AUF. IN FÜNF MI­NU­TEN – BEIM NÄCHS­TEN SI­GNAL – HA­BEN SICH AL­LE BOO­TE AUS DER NÄ­HE DES LUFT­SCHACHT-ZEN­TRUMS ZU ENT­FER­NEN UND FÜNF­HUN­DERT ME­TER WEIT ZU­RÜCK­ZU­ZIE­HEN, UM EIN BOM­BAR­DE­MENT ZU ER­MÖG­LI­CHEN. WAR­TEN SIE AUF DAS SI­GNAL. ICH WIE­DER­HO­LE: SIE HA­BEN FÜNF MI­NU­TEN, UM NACH ÜBER­LE­BEN­DEN ZU SU­CHEN UND SIE AN BORD ZU NEH­MEN.“


  Ah­med und ich schri­en dem Pi­lo­ten zu: „Fer­tig!“ Das Netz, in dem die jun­ge Frau lag, wur­de nach oben ge­zo­gen und ver­schwand durch die un­te­re Fracht­lu­ke im In­ne­ren des Hub­schrau­bers. Die Klap­pe schloß sich. Wir klet­ter­ten, so naß wie wir wa­ren, wie­der hin­ein, brei­te­ten den be­wußt­lo­sen, hüb­schen Kör­per auf dem Bo­den aus und ver­such­ten es mit künst­li­cher Be­at­mung. Die Frau war kalt. Wir konn­ten ih­ren Puls nicht fin­den, und sie blu­te­te aus den Oh­ren, aus der Na­se und aus den ge­schlos­se­nen Au­gen. Auf ih­rer glat­ten Haut war kei­ne ein­zi­ge Schram­me zu se­hen; sie hat­te auch kei­ne Brü­che. Ich mas­sier­te sanft ih­ren Brust­kas­ten, da­mit sie wie­der an­fing zu at­men, aber aus ih­rem Mund ka­men nur ein Seuf­zer und et­was Blut. Ich drück­te noch ein­mal. Das Blut kam aus ih­ren Au­gen, wie Trä­nen.


  Ah­med sag­te mü­de: „Gib es auf, Ge­or­ge, sie ist tot.“


  Ich stand auf und wich zu­rück. Ich war rich­tig er­schro­cken. „Was ma­chen wir jetzt? Sol­len wir sie wie­der rein­wer­fen?“


  „Nein“, sagt der Pi­lot. „Wir müs­sen sie zum Hos­pi­tal brin­gen. Vor­schrift.“


  Wir flo­gen mit dem Ko­pter über die graue See. Wir wa­ren so tief, daß die Sprit­zer ge­gen die Schei­be klatsch­ten. Die To­te lag zwi­schen uns auf dem Bo­den und be­rühr­te un­se­re Fü­ße.


  Wir sa­hen einen Arm, der auf den Wel­len trieb.


  „Sol­len wir ihn rein­zie­hen?“ frag­te ich.


  „Nein, Ein­zel­tei­le brau­chen wir nicht mit­zu­neh­men“, sag­te der Po­li­zist ge­las­sen.


  Wir kreis­ten wei­ter und ka­men an den klei­nen Boo­ten vor­bei, de­ren Pas­sa­gie­re beim Fi­schen ge­we­sen wa­ren, als die Ka­ta­stro­phe be­gon­nen hat­te. Als sie zu uns auf­sa­hen, wa­ren ih­re Ge­sich­ter to­ten­bleich.


  Die Lei­che lag zwi­schen uns auf dem Bo­den. Der Kör­per war eben­mä­ßig und un­ver­sehrt. Der Ko­pter kipp­te. Die Lei­che roll­te wei­ter. Ih­re Ar­me und Bei­ne be­weg­ten sich.


  Ah­med nahm auf dem Sitz des Ko-Pi­lo­ten Platz, schnall­te sich an, beug­te sich nach vorn, leg­te das Ge­sicht in bei­de Hän­de und ver­such­te die Lei­che nicht an­zu­se­hen. Ich sah aus dem Fens­ter auf die im Was­ser trei­ben­den Mö­bel­stücke und un­kennt­li­chen Fet­zen und be­ob­ach­te­te die nä­her kom­men­den und das Meer ab­su­chen­den Schif­fe der Küs­ten­wa­che.


  Das Ko­pter-Funk­ge­rät pieps­te drän­gend. Der Pi­lot ging auf Emp­fang. „Be­fehl der Küs­ten­wa­che an den Po­li­zei-He­li­ko­pter PB 1005768. Vie­len Dank für Ih­re Hil­fe. Wir ha­ben jetzt ge­nug ei­ge­ne Schif­fe und Ma­schi­nen hier. Bit­te zie­hen Sie sich aus dem Ka­ta­stro­phen­ge­biet zu­rück. Bit­te zie­hen Sie sich aus dem Ka­ta­stro­phen­ge­biet zu­rück.“


  „Be­fehl ver­stan­den. Zie­hen uns zu­rück“, sag­te der Pi­lot und schal­te­te wie­der ab. Er ging auf ei­ne an­de­re Wel­le, sprach kurz mit dem Haupt­quar­tier der Ret­tungs­bri­ga­de und steu­er­te den Hub­schrau­ber vom Ort des Ge­sche­hens weg auf das fer­ne Ufer zu.


  „Was macht ihr bei­den bei der Po­li­zei?“ frag­te er über die Schul­ter hin­weg. Ich ant­wor­te­te nicht.


  „Auf­spü­ren, über­wa­chen, vor­beu­gen“, er­wi­der­te Ah­med für mich. „Wir wa­ren vor zehn Mi­nu­ten noch in der Jer­sey-Kup­pel.“


  Hin­ter uns krach­ten die Bom­ben und ver­nich­te­ten und schlos­sen den Luft­schacht.


  „Na, das hier habt ich aber nicht ver­hin­dern kön­nen“, sag­te der Ko­pter-Pi­lot. Ah­med sag­te nichts.


  


  Dies ist ein Er­pres­sungs­band. Ei­ne Ko­pie die­ses Ban­des wur­de je­der der grö­ße­ren Kom­mu­nen und al­len Sub-Städ­ten des Dis­trik­tes New York Ci­ty zu­ge­stellt.


  Wir sind für die Zer­stö­rung der Broo­klyn-Kup­pel ver­ant­wort­lich. Dies war ei­ne War­nung, die un­se­re Ver­nich­tungs­fä­hig­kei­ten de­mons­trie­ren soll. In un­se­rer Ge­walt be­fin­det sich ein Früh­warn-Ex­per­te, des­sen Spe­zia­li­tät es war, Un­fall­ge­fah­ren in be­zug auf den Stadt­kom­plex auf­zu­spü­ren und vor­her­zu­sa­gen, die auf­grund sim­plen tech­ni­schen Ver­sa­gens oder mensch­li­cher Un­zu­läng­lich­kei­ten ent­ste­hen. Er steht un­ter Dro­gen und ist dem­ge­mäß ko­ope­ra­tiv. Wir frag­ten ihn, wie man die Broo­klyn-Kup­pel an­hand ei­nes ein­fa­chen tech­ni­schen Ver­sa­gens zur Selbst­ver­nich­tung brin­gen kön­ne, und er er­klär­te uns, wie das geht. Wir sind nun be­reit, sei­ne Diens­te auf Ho­no­r­ar­ba­sis an­zu­bie­ten. Wir be­rech­nen fünf­zehn­tau­send Dol­lar für ei­ne Fra­ge. Wenn Sie be­fürch­ten, daß Ih­re Kom­mu­ne Fein­de hat, soll­ten Sie sich lo­gi­scher­wei­se fra­gen: Was und wer kann mei­ne Kom­mu­ne ver­nich­ten, und wie kann ich die­sen An­griff ab­weh­ren? Wenn Ih­re Fein­de be­zah­len, wer­den wir ih­nen die ent­spre­chen­de Ant­wort ge­ben. Viel­leicht stel­len sie sich schon die Fra­ge, wie man Ih­re Kom­mu­ne ver­nich­ten könn­te, wäh­rend Sie die­ses Band ab­hö­ren. Ver­ges­sen Sie nicht die Broo­klyn-Kup­pel. Die die­ser Sen­dung bei­lie­gen­de Adres­se ist für Ih­ren per­sön­li­chen Kon­takt mit uns. Kein an­de­rer be­sitzt die­sen Na­men. Hal­ten Sie ihn vor der Po­li­zei ge­heim und be­nut­zen Sie ihn, wenn Sie sich zum Zah­len ent­schlos­sen ha­ben. Wenn Sie die Kon­takt­adres­se an die Po­li­zei wei­ter­ge­ben, sä­gen Sie sich selbst den Ast ab, auf dem Sie sit­zen. Dann wird Ihr Geg­ner durch einen an­de­ren Na­men mit uns Kon­takt auf­neh­men und sich die In­for­ma­tio­nen kau­fen, die er braucht, um Sie zu ver­nich­ten. Den­ken Sie an die Broo­klyn-Kup­pel Han­deln Sie schnell. Un­ser Ho­no­rar be­trägt pro Fra­ge fünf zehn­tau­send Dol­lar. Und das ist bil­lig.


  


  „Je­des Po­li­zei­re­vier hat da­von ei­ne Ko­pie. Soll ich es noch mal ab­spie­len?“ frag­te Judd Oslow. Er saß wie ein großer, fet­ter Bud­dha im Schnei­der­sitz auf sei­ner Schreib­tisch­plat­te und nipp­te an ei­nem Kaf­fee.


  „Ein­mal reicht“, sag­te Ah­med. „Pa­ra­noia und Krieg zwi­schen den Kom­mu­nen. Was glau­ben die­se Ir­ren mit dem Band er­rei­chen zu kön­nen?“


  „Sie wol­len Geld ma­chen.“


  Judd Oslow nipp­te an sei­nem Kaf­fee und gab sich al­le Mü­he, ru­hig zu blei­ben. „Sie ha­ben das Band in je­de Kom­mu­ne im Stadt­ge­biet ge­schickt, aber nur zwei da­von ha­ben es wei­ter­ge­ge­ben oder ge­stan­den, es be­kom­men zu ha­ben. Nur ei­ne hat die er­wähn­te Adres­se mit­ge­lie­fert. Die an­de­ren schei­nen sie be­hal­ten zu wol­len, weil sie vor­ha­ben, Fra­gen zu stel­len, die An­grif­fe oder Ab­wehr­maß­nah­men er­mög­li­chen.“


  „Ar­ma­ged­don“, sag­te Ah­med.


  „Ge­or­ge“, sag­te Oslow, „warum set­zen Sie Ih­ren Hin­tern nicht in Be­we­gung und schaf­fen uns Carl Hod­ges her­an? Wenn wir ihn wie­der zu­rück­ha­ben, kön­nen die­se Ir­ren sein Köpf­chen nicht mehr feil­bie­ten.“


  „Sie ha­ben Ge­or­ge den Auf­trag erst ges­tern abend ge­ge­ben“, sag­te Ah­med. „Heu­te mor­gen hät­te er ihn fast ge­habt, aber dann, als die Broo­klyn-Kup­pel hoch­ging, muß­ten wir die Su­che nach ihm ab­bre­chen und zur Jer­sey-Kup­pel rü­ber­fah­ren.“


  „Na, der Tag ist ja auch noch nicht zu En­de. Ge­or­ge hat mich mit Er­fol­gen ver­wöhnt. Jetzt er­war­te ich na­tür­lich im­mer schnell ge­lös­te Fäl­le. Na los, Ge­or­ge, schaf­fen Sie Hod­ges in mein Bü­ro; am bes­ten zu ei­nem hand­li­chen Päck­chen ver­schnürt.“


  Ich ver­such­te et­was zu sa­gen, aber plötz­lich war ich es satt, ich selbst zu sein und im­mer­zu et­was zu ver­su­chen. „Im­mer wenn ich ver­su­che, Carl Hod­ges zu hel­fen, pas­siert ir­gend­was Schlim­mes. Da­bei kann ja auch nichts Rech­tes her­aus­kom­men“, mur­mel­te ich. Mei­ne Stim­me hör­te sich ganz ko­misch an. „Ihr laßt mich ja gar nicht rich­tig zum Zu­ge kom­men.“


  „Ach, hö­ren Sie doch auf, Ge­or­ge. Jetzt ist nicht die rich­ti­ge Zeit für pes­si­mis­ti­sche Phi­lo­so­phie­re­rei­en. Tun Sie sich mit Ah­med zu­sam­men, hyp­no­ti­sie­ren Sie sich und sa­gen Sie mir, wo Carl Hod­ges steckt.“ Der Chef sah nun ganz an­ders aus.


  „Und wo­zu soll das noch gut sein?“ Ich fuhr mir mit der Hand über den Kopf und hat­te das ko­mi­sche Ge­fühl, an et­was Üb­lem schuld zu sein. „Die Leu­te aus der Broo­klyn-Kup­pel sind doch schon tot. Und auch die aus der Jer­sey-Kup­pel zum größ­ten Teil auch. Al­le, die je ge­stor­ben sind, sind noch im­mer tot. Mil­li­ar­den Men­schen, seit dem An­fang der Zeit. Wie wollt ihr die al­le ret­ten? Warum sol­len nicht noch ein paar Leu­te mehr ster­ben? Wel­chen Un­ter­schied macht das?“ Mei­ne Stim­me sprach ganz von al­lein.


  „Kom­men Sie uns jetzt bloß nicht mit ei­nem Vor­trag über die Ewig­keit, Ge­or­ge. Die Ewig­keit in­ter­es­siert uns nicht. Wir le­ben nicht in der Ewig­keit, son­dern im Heu­te. Wir brau­chen Carl Hod­ges jetzt.“


  „Was soll das nüt­zen? Mein Rat macht nur noch mehr Schwie­rig­kei­ten. Ich ha­be die Leu­te in der Jer­sey-Kup­pel nicht ge­ret­tet. Ich war nicht ge­ris­sen ge­nug, um zu er­ken­nen, daß sie da­bei wa­ren, ih­re ei­ge­nen Schleu­sen zu knacken. Nein, es war nicht die Pa­nik, es war der Druck. Die Luft hat­te ih­ren Ge­halt ver­än­dert. Ver­suchs­tie­re han­deln ir­ra­tio­nal, wenn man die Sta­tik des Bo­den-Luft-Ge­fäl­les um­kehrt. Ich hät­te …“


  „Ge­or­ge“, rief der Chef, „Ihr schlech­tes Ge­wis­sen in­ter­es­siert mich nicht! Wenn Sie den Leu­ten hel­fen wol­len, be­ant­wor­ten Sie nur die Fra­gen.“


  Die Laut­stär­ke ließ mich zu­sam­men­fah­ren. Da war ein Frem­der, der einen frem­den Na­men rief. „Ge­or­ge?“


  „Ha!“ Ah­med mach­te einen Schritt nach vorn. „Einen Mo­ment. Er hat es schon ge­tan. Das war Hod­ges, der Ih­nen geant­wor­tet hat. Das war ge­nau sein Stil.“


  Judd Oslow hielt in­mit­ten sei­ner Schau­kel­be­we­gun­gen in­ne. Er mach­te ei­ne Ges­te und un­ter­brach sie. Sei­ne Ver­wir­rung war jetzt of­fen er­sicht­lich. „Jetzt aber raus mit euch, ihr Aus­ge­nipp­ten. Zieht eu­ren Schwach­sinn ir­gend­wo an­ders ab. Und wenn ihr Hod­ges an­schleppt, ver­schont mich mit der Er­klä­rung, wie es euch ge­lun­gen ist.“


  „Zu Be­fehl“, sag­te Ah­med. „Laß uns ge­hen, Carl.“


  Ver­wirrt und schuld­be­wußt folg­te ich ihm hin­aus und fand mich auf dem Geh­steig wie­der, wo wir un­ter ei­ner Rei­he Ahorn­bäu­me ste­hen­blie­ben. Der Wind war in Ak­ti­on und ließ von den Bäu­men ein paar Blü­ten auf mich her­ab­fal­len. Ich wuß­te, daß ich mei­nen Job ir­gend­wie ver­mas­selt hat­te, und frag­te mich, wie ich wie­der in die Si­tua­ti­on ein­stei­gen konn­te. Ich ging auf ei­ne Bank zu und setz­te mich hin.


  „Hast du ka­piert, was eben ge­sche­hen ist?“ frag­te Ah­med.


  „Ja.“ Ich tas­te­te mich zu­rück, fand aber nur noch Ver­wir­rung vor. „Nein.“


  „Mach die Au­gen zu. Du scheinst auf ei­ner Bank in ei­nem Park zu sit­zen. Aber das ist nur ei­ne Il­lu­si­on. Du bist gar nicht hier. Wo steckst du wirk­lich?“


  Ich hielt die Au­gen ge­schlos­sen. Die Stim­me drang tief in mei­nen Geist ein, in einen Raum, in dem ich ge­fan­gen war. Ich hat­te es selbst ver­schul­det. Dies zu wis­sen, be­hag­te mir nicht. Bes­ser, ich ver­stell­te mich. Ich mach­te die Au­gen wie­der auf. „Ich will aber hier im Park sein. Ich stel­le mir vor, du bist echt.“ Ich beug­te mich vor, be­rühr­te ein vor mei­nen Fü­ßen sprie­ßen­des Un­kraut und be­tas­te­te win­zi­gen Farn. „Die Ge­schich­te ist un­wich­tig“, sag­te ich ernst­haft. „Auf das Emp­fin­den kommt es an. Selbst die­se Il­lu­sio­nen sind re­al, denn sie pas­sie­ren jetzt. Wir le­ben im Jetzt. Er­in­ne­run­gen sind un­wirk­lich. Die Ver­gan­gen­heit exis­tiert gar nicht. Warum soll­ten wir ihr ge­gen­über et­was emp­fin­den oder uns um sie küm­mern?“


  Ich hat­te in die­sem Mo­ment über­haupt kei­ne selt­sa­men Ge­füh­le mehr. Ich fühl­te mich nur von mei­nem Leib und dem, was er sag­te, ge­trennt.


  Ah­med schau­te mit fun­keln­den Au­gen zu.


  „Carl Hod­ges – möch­ten Sie von dort, wo Sie jetzt sind, fort­ge­hen und sich in die­sem Park auf den Ra­sen le­gen?“


  „Sie ver­hö­ren mich“, hör­te ich mei­ne Stim­me sa­gen.


  „Was ist falsch dar­an, Ant­wor­ten zu ge­ben?“


  „Es ist falsch. Ant­wor­ten tö­ten. Die Men­schen sind tot. Sie sind al­le tot, wie Su­san­ne. Bringt es an­de­re Men­schen um, wenn man einen be­klagt? Auch sie sind er­trun­ken … flo­gen durch die Luft. Sah ein Mäd­chen im Was­ser … Zu­sam­men­hang …?“


  Ein Mäd­chen im Was­ser. Das war mei­ne Er­in­ne­rung, nicht sei­ne. Plötz­lich wa­ren wir eins. Ich war er. Je­der mei­ner Ge­sichts­mus­keln, mein gan­zer Kör­per ver­eng­te sich in ei­nem krampf­haf­ten Schmerz. Ich rutsch­te von der Bank und fiel in­mit­ten des Un­krauts auf die Knie. „Holt mich hier raus. Macht es un­ge­sche­hen. Dreht die Zeit zu­rück. Bringt mich um, be­vor es pas­siert.“ Be­te­te ich zu Ah­med oder zu Gott? Ich schäm­te mich so sehr, daß es schmerz­te. Konn­ten Ah­med oder Gott die Ver­gan­gen­heit un­ge­sche­hen ma­chen?


  Das in­tel­li­gent aus­se­hen­de Ge­sicht beug­te sich mit leuch­ten­den Au­gen über mich. Ich sah nach un­ten, schloß die Au­gen, hielt mei­nen Kopf und hoff­te.


  In dem Raum, der mich ge­fan­gen­hielt, hör­te ich Ah­meds Stim­me. „In zwei Stun­den wer­den Sie ge­ret­tet und frei sein. Sie wer­den kei­ne Schuld­ge­füh­le mehr ha­ben. Sie wer­den sich ent­span­nen und sich dar­an er­freu­en, wie­der drau­ßen zu sein. Wir sind von der Po­li­zei; wir neh­men ein Luft­ta­xi und ho­len Sie ab. In wel­che Rich­tung sol­len wir ge­hen?“


  Plötz­lich war wie­der Hoff­nung da. Mei­ne Stim­me sag­te: „Ams­ter­dam Ave­nue und 53. Stra­ße, Rich­tung Co­lum­bus Ave­nue; die zer­fal­le­nen Häu­ser­blocks, in ei­nem der noch er­hal­te­nen Kel­ler in der Nä­he des Mit­tel­punkts des fla­che­ren Rui­nen­teils. Zwei­mal hu­pen. Dan­ke. Ich glau­be, ich kann einen der Bur­schen zu­sam­men­hau­en, wenn ich euch hö­re, dann kom­me ich raus und win­ke. Kommt dann schnell run­ter und nehmt mich an Bord.“ Carl Hod­ges fühl­te sich nun bes­ser.


  „Okay“, sag­te Ah­med, und sei­ne Stim­me ent­fern­te sich. „Okay.“


  Ich nahm die Hän­de vom Kopf. „Was ist okay?“ Ich fühl­te mich aus­ge­zeich­net. Ich stand auf und wisch­te mir das Grün­zeug von den Ho­sen­bei­nen.


  „Okay, ma­chen wir wie­der mal einen Vor­stoß in ein Ju­gend­ban­den­ge­biet“, sag­te Ah­med.


  „Wo ist Big­gy?“ Ich sah mich und er­war­te­te un­se­re Ban­de aus den Kin­der­ta­gen zu se­hen. Dann er­in­ner­te ich mich wie­der. Big­gy war nach Mau­re­ta­ni­en ge­gan­gen. Und die an­de­ren in die Sa­ha­ra. Sie wa­ren al­le ir­gend­wo hin­ge­gan­gen. Ich schüt­tel­te den Kopf, um wach zu wer­den. „Was soll das hei­ßen, Ah­med: Wir wol­len in ein Ju­gend­ban­den­ge­biet vor­sto­ßen? Das ha­ben wir doch hin­ter uns. Wir sind doch jetzt er­wach­sen.“


  „Wir wer­den die­sen ent­führ­ten Com­pu­ter­mann her­aus­ho­len. Ei­ne Ban­de von Halb­wüch­si­gen hält ihn in den Rui­nen an der 53. Stra­ße West ge­fan­gen. Wir wer­den doch wohl noch mit ei­ner Halb­star­ken­ban­de fer­tig wer­den.“


  Ich war nicht be­reit, den ge­sun­den Men­schen­ver­stand zu ver­ges­sen.


  Ich setz­te mich wie­der auf die Bank, sah mir die grü­ne Be­hag­lich­keit und Wär­me des Parks an und strich über die Schram­men, die mei­ne Ar­me ver­zier­ten. „Laß uns die Po­li­zei an­ru­fen“, sag­te ich. „Die soll das ma­chen.“


  „Wir sind doch die Po­li­zei, du Trief­na­se.“ Ah­med stand im­mer noch. Er lä­chel­te und ver­ließ sich ganz auf die Kraft sei­ner Per­sön­lich­keit und sei­ne Be­fehls­ge­walt, der ich zu ge­hor­chen hat­te. Ich sah zu ihm auf und blin­zel­te ins Ta­ges­licht hin­ein. Er sah im­mer noch groß und be­fehls­ge­wal­tig aus, aber das Den­ken konn­te mir ja nie­mand ver­bie­ten.


  „Ah­med, sei kein Narr. Mit lo­gi­schem Den­ken kannst du we­der Fahr­rad­ket­ten noch Knüp­pel be­kämp­fen. Ich mei­ne, du hast ja wirk­lich Köpf­chen, aber ge­gen ei­ne Halb­star­ken­ban­de brau­chen wir Mus­keln. Die wis­sen näm­lich nicht, wie man denkt, und die wer­den dir auch nicht zu­hö­ren.“


  „Und was ist, wenn sie jetzt al­le in die­sem Kel­ler ste­cken und wir sie schnap­pen müs­sen, be­vor sie sich noch tiefer dar­in ver­krie­chen und Carl Hod­ges an einen an­de­ren Ort ver­schlep­pen? Was könn­te sie an­de­res an die Ober­flä­che trei­ben als ein He­li­ko­pter, der sie von oben mit Trä­nen­gas be­pflas­tert?“


  Geis­tes­ab­we­send rieb ich über das dunkle Mut­ter­mal auf mei­ner Wan­ge. „Sie kom­men raus, so­bald je­mand sich in ih­rem Ge­biet rum­treibt, Ah­med. Aber ei­ne Bul­len­ar­mee oder ein Hub­schrau­ber lockt sie nicht raus. Ver­stehst du, was ich mei­ne? Wenn ir­gend­ein blö­der Töl­pel in ih­rem Ge­biet rum­läuft, weil er ei­ne Ab­kür­zung sucht – dann kom­men sie raus und hau­en ihn zu­sam­men.“


  „Ein Job für dich.“


  „Wie bist du dar­auf … Oh, ye­ah, du bist nicht von ges­tern. Du hast so was wie ’ne Stra­te­gie im Kopf. Wenn sie wie­der raus­kom­men, um mich zu ver­dre­schen, geht der Ko­pter run­ter und ver­paßt ih­nen ’ne Gas­la­dung. Und wenn wir Glück ha­ben, ist nie­mand mehr un­ten, der Carl Hod­ges um­brin­gen oder ver­schlep­pen kann.“ Ich stand auf. „Okay, das ma­chen wir.“


  An der 53. Stra­ße ver­lie­ßen wir die Sub­way und gin­gen zu­sam­men über den Bür­ger­steig, der den aus­ge­bomb­ten Hül­len der al­ten Häu­ser ge­gen­über­lag. In der Fer­ne summ­te ein Hub­schrau­ber durch die Luft. Ah­med gab mir einen Sen­der, der an ei­ner Hals­ket­te hing. Al­les, was ich nun sag­te, wur­de ge­ra­de­wegs in den Hub­schrau­ber über­tra­gen. Ich häng­te ihn mir um.


  „Du kannst re­den, was du willst“, sag­te Ah­med, „aber so­bald du das Wort ‚Hil­fe’ aus­sprichst, legt der Ko­pter los. Wenn du Hod­ges siehst, schrei los. Der Pi­lot wird dich hö­ren. Ich ge­he um den Block und schaue nach, ob sich in den Ein­fahr­ten was zu­sam­men­braut. Du gehst ein­fach rü­ber. Wir tun bei­de so, als hät­ten wir einen Grund, hier­zu­sein. Ich su­che nach ei­ner Adres­se.“


  „Okay“, sag­te ich. „Ich werd’ ih­nen schon was er­zäh­len. Mach dir kei­ne Sor­gen um mich.“ Ich wand­te mich ab und mar­schier­te sorg­los um die Ecke. Ich ging über die Stra­ße und kam an ein paar Rui­nen vor­bei. Da­hin­ter war das Ge­län­de fla­cher, weil es hier mal mit Plat­ten aus­ge­leg­te Hinter­hö­fe ge­ge­ben hat­te. Hier gab es auch Kel­ler­tü­ren, durch die man in die ent­schwun­de­nen Häu­ser hin­ein­ge­hen konn­te. Das her­um­lie­gen­de Ge­röll und die Mau­er­res­te zeig­ten, wo einst die Häu­ser ge­stan­den hat­ten.


  Ich stand mit­ten auf ei­nem Hin­ter­hof und in der Nä­he zwei­er Trep­pen­fluch­ten, die nach un­ten führ­ten und vor al­ten Tü­ren en­de­ten. Ich ging lang­sam wei­ter und tat so, als wür­de ich mich nicht aus­ken­nen. Da­bei stu­dier­te ich den Bo­den und stell­te mich ver­wirrt und schwer­fäl­lig. Ge­nau­so wie ich beim letz­ten­mal hier auf­ge­tre­ten war.


  Die un­ter­ge­hen­de Son­ne warf lan­ge Schat­ten über den zer­bro­che­nen wei­ßen Plat­ten­be­lag. Ich dreh­te mich um, mus­ter­te mei­nen ei­ge­nen Schat­ten und zuck­te zu­sam­men, als ne­ben mir der ei­nes an­de­ren sicht­bar wur­de. Als ich seit­wärts schau­te, sah ich einen großen, stäm­mi­gen Halb­star­ken. Er stand ne­ben mir, hat­te ko­mi­sche Kla­mot­ten an und einen di­cken Prü­gel in der Hand. Er sah mich nicht mal an, son­dern schau­te an­ders­wo­hin und spitz­te die Lip­pen, als wür­de er einen laut­lo­sen Pfiff aus­sto­ßen.


  Als ein klei­ne­rer Halb­star­ker mit glat­tem, blon­dem Haar hin­ter ei­nem Mau­er­rest auf­tauch­te, zuck­te ich er­neut zu­sam­men.


  „Wie­der da, was?“ frag­te der blon­de Bur­sche.


  Ich spür­te, daß sich jetzt auch die Schat­ten der an­de­ren um mich ver­sam­mel­ten.


  „Ich such nach mei­ner Ta­schen­uhr“, sag­te ich. „Ich hab sie ver­lo­ren, als ihr mich da­mals ver­hau­en habt. Hört mal, es ist wirk­lich ’n al­tes Stück, und sie ist ein An­den­ken. Ich muß sie ein­fach wie­der­fin­den.“


  Ich sah zu Bo­den und dreh­te mich im Kreis. Wo ich auch hin­sah, über­all wa­ren Bei­ne. Die Bur­schen stan­den in den Ein­gän­gen der Rui­nen, auf den Ge­röll­hau­fen und lehn­ten sich auf ih­re Knüp­pel. Die Fahr­rad­ket­ten klirr­ten lei­se.


  „Du scheinst wirk­lich ein Trot­tel zu sein“, sag­te der An­füh­rer und ent­blö­ßte sei­ne Zäh­ne zu ei­nem Lä­cheln, in dem es nicht ei­ne Spur Freund­lich­keit gab.


  Wo steck­te Carl Hod­ges? Das Ge­biet, in dem ich mich auf­hielt, war sau­ber. Mög­li­cher­wei­se hin­gen hier im­mer vie­le Leu­te rum. Die Trep­pen, die zu ei­ner Kel­ler­tür run­ter­führ­ten, wa­ren eben­falls sau­ber; so­gar die Tür­klin­ke glänz­te. Schi­en oft be­nutzt zu wer­den. Der An­füh­rer war als letz­ter ge­kom­men, aus ei­ner ganz an­de­ren Rich­tung. Er stand auf stau­bi­gem, ge­röllbe­deck­tem Un­ter­grund, den of­fen­bar noch nicht all­zu vie­le Fü­ße be­tre­ten hat­ten. Er war of­fen­bar nicht den üb­li­chen Weg ge­gan­gen, um mir ent­ge­gen­zu­tre­ten. Der üb­li­che Weg lag mög­li­cher­wei­se in der Rich­tung, in die ich jetzt schau­te: Hin­ter der Tür, die so aus­sah, als wür­de sie oft be­nutzt.


  Es war, als such­te ich mit der „Heiß und kalt“-Me­tho­de nach ei­nem ver­steck­ten Ge­gen­stand. Wenn Carl Hod­ges sich hin­ter die­ser Tür be­fand, wür­den die Halb­star­ken ver­hin­dern, daß ich dar­auf zu­ging. Ich stell­te mich ein biß­chen blöd und ver­wirrt und mach­te zö­gernd zwei Schrit­te in die­se Rich­tung. Wie ein Mann rück­ten sie zu­sam­men. Klei­der ra­schel­ten. Ih­re Um­zin­ge­lung wur­de en­ger. Ich hielt an. Sie blie­ben auch ste­hen.


  Ein Kreis be­waff­ne­ter Halb­star­ker hat­te sich nun eng um mich ge­schlos­sen. Zwei von ih­nen stan­den bei­na­he zwi­schen mir und den Trep­pen­stu­fen. In der Fer­ne summ­te der Hub­schrau­ber her­um und um­kreis­te die Häu­ser­blocks. Ich wuß­te, daß ich nur zu ru­fen brauch­te – selbst ein lei­ses Wort hät­te ge­nügt –, um die Ma­schi­ne in ein paar Se­kun­den in der Nä­he zu ha­ben.


  Der blon­de Bur­sche be­weg­te sich nicht. Er lüm­mel­te sich im­mer noch da her­um, ließ sei­ne Zäh­ne blit­zen und mus­ter­te mich von oben bis un­ten, wie ein Wis­sen­schaft­ler in ei­nem Zoo, der ei­ne sel­te­ne Go­ril­laart stu­diert.


  „Ich muß euch ’ne wich­ti­ge Sa­che er­zäh­len“, sag­te ich zu ihm. Aber sie hör­ten mir nicht zu.


  „Es ist wirk­lich fast ’ne Schan­de“, sag­te der blon­de Bur­sche zu den an­de­ren, „wie blöd er jetzt schon ist. Wenn wir ihm jetzt noch eins auf sei­ne Ge­hirn­win­dun­gen ge­ben, wird er gar nicht mehr mer­ken, daß er je wel­che hat­te.“


  Ich sah den An­füh­rer an und mach­te schnell einen wei­te­ren Schritt in Rich­tung auf die Trep­pe und die Tür zu. Am Fü­ße­schar­ren der an­de­ren merk­te ich, daß hin­ter mir der Kreis noch en­ger wur­de. Als ich an­hielt, blie­ben sie auch ste­hen. Mir war jetzt klar, daß die Tür et­was ver­barg. Sie woll­ten Frem­de von ihr fern­hal­ten! „Hört mal“, sag­te ich, „wenn ihr die Uhr ge­fun­den habt und sie mir gebt, er­zähl ich euch ’ne Sa­che, die ihr wis­sen soll­tet.“


  Wenn ich lan­ge ge­nug Un­sinn re­de­te, wür­de viel­leicht auch das letz­te Ban­den­mit­glied an die Ober­flä­che kom­men, um zu­zu­hö­ren, was ich zu sa­gen ver­such­te. Wenn sie erst mal al­le drau­ßen wa­ren, konn­te der Hub­schrau­ber zu­schla­gen. Er war auf Un­ru­hen ein­ge­rich­tet; er konn­te Schlaf­gas ver­sprü­hen und je­den ein­zel­nen da­mit krie­gen.


  Ich spür­te den Schlag nicht mal. Plötz­lich hock­te ich auf den Kni­en und hat­te pur­pur­nen Ne­bel vor den Au­gen. Als ich auf­zu­ste­hen ver­such­te, fiel ich zur Sei­te und war wie ge­lähmt.


  Ich at­me­te nicht.


  Konn­te ein Ka­ra­te­kämp­fer ei­nem die At­mungs­or­ga­ne läh­men? Was hat­te der Aus­bil­der ge­sagt? Mei­ne Lun­gen zo­gen sich zu­sam­men, ver­such­ten mehr Luft zu be­kom­men, aber sie nah­men nichts auf. Sie muß­ten mich mit ei­nem Knüp­pel auf den So­lar ple­xus ge­trof­fen ha­ben. Aber wie­so hat­te ich den Knüp­pel nicht ge­se­hen? Aus dem pur­pur­nen Ne­bel wur­den klei­ne, schwar­ze Punk­te. Ich konn­te nichts se­hen.


  „Was hat er uns denn sa­gen wol­len?“ sag­te die Stim­me ei­nes Bur­schen.


  „Frag ihn doch.“


  „Er kann jetzt nicht ant­wor­ten, du Depp. Er kann nicht mal mehr grun­zen. Wir müs­sen ab­war­ten.“


  „Ich kann war­ten“, sag­te die Stim­me ei­nes Jun­gen, der ei­ne Fahr­rad­ket­te in der Hand hielt. Ich hör­te die Ket­te klir­ren und ge­gen et­was schla­gen und frag­te mich, ob sie mich ge­trof­fen hat­te. Mein Kör­per re­gis­trier­te gar nichts. Ihn ver­lang­te nur ver­zwei­felt nach Luft.


  „Du wirst nicht noch mal in un­se­rem Ge­biet rum­lau­fen“, sag­te je­mand. „Wir be­mü­hen uns nur, dir Re­spekt ein­zu­bläu­en. Von nun an wirst du auf den öf­fent­li­chen Geh­we­gen blei­ben, an­statt in die Ter­ri­to­ri­en an­de­rer Leu­te ein­zu­drin­gen. Es sei denn, man hat dich ein­ge­la­den.“ Wie­der klirr­te die Ket­te und traf et­was.


  Ich ver­such­te zu at­men, aber die­se An­stren­gung führ­te nur da­zu, daß sich mein Brust­korb noch mehr ver­eng­te.


  Es ist ei­ne schreck­li­che Sa­che, wenn die ei­ge­ne Lun­ge ge­gen einen ar­bei­tet. Der Kno­ten, der sie um­fan­gen hielt, lös­te sich aber kurz dar­auf wie­der auf. Ras­selnd schnapp­te ich nach der küh­len Luft, at­me­te wie­der und wie­der ein. Mit der Luft ka­men Wel­len von Licht, ver­trie­ben die Blind­heit und lie­ßen mich wie­der Ar­me und Bei­ne füh­len. Ich gab mei­ne zu­sam­men­ge­krümm­te Po­si­ti­on auf, leg­te mich auf den Rücken, schnapp­te nach Luft und lausch­te den Ge­räuschen, die rings um mich zu hö­ren wa­ren.


  In der Fer­ne summ­te der He­li­ko­pter­mo­tor. Der Pi­lot hört zu, dach­te ich, aber er hat kei­ne Ah­nung, daß ich in Schwie­rig­kei­ten ste­cke. Ich ver­nahm ein Kli­cken und hör­te ein Zi­schen, als stren­ge sich je­mand un­ge­heu­er an. Ich roll­te mich ab­rupt zur Sei­te und ver­deck­te mein Ge­sicht. Die Ket­te traf dort auf den Bo­den auf, wo ich eben noch ge­le­gen hat­te. Ich hock­te mich hin und sah mir zum ers­ten Mal die Ge­sich­ter der Halb­wüch­si­gen an, die mich da­mals zu­sam­men­ge­schla­gen und ver­höhnt hat­ten, als ich bei dem Ver­such, mich in den be­rausch­ten Carl Hod­ges zu ver­set­zen, in ih­rem Ge­biet her­um­ge­stol­pert war. Ich hat­te Hod­ges’ Hand­lun­gen nach­voll­zo­gen, war mir des­sen aber nicht be­wußt ge­we­sen. Ich war nicht ein­mal auf die Idee ge­kom­men, daß sie einen be­son­de­ren Grund ge­habt hat­ten, als sie mich ver­prü­gel­ten. Die Ge­sich­ter wa­ren die glei­chen. Sie wa­ren jung und kalt. Ei­ni­ge von ih­nen frag­ten sich zwar, ob es rich­tig war, einen Er­wach­se­nen zu ver­prü­geln, aber die Ent­schlos­sen­heit der an­de­ren gab ih­nen Mut. Es wa­ren Halb­star­ke jeg­li­chen Al­ters aus al­len mög­li­chen Kom­mu­nen, aber Ka­me­rad­schaft und Gut­mü­tig­keit wa­ren ih­nen fremd.


  „Ich war auch mal in so ’ner Ban­de“, sag­te ich rasch, um den He­li­ko­pter-Pi­lo­ten auf dem lau­fen­den zu hal­ten. „Ich hab nicht ge­glaubt, daß ihr mich zu­sam­menschla­gen wür­det. Ich bin doch nicht her­ge­kom­men, um mich ver­dre­schen zu las­sen. Ich will nur mei­ne al­te Uhr – und euch was er­zäh­len.“


  Ich be­en­de­te die­sen Satz mit ei­nem schnel­len Seit­wärts­s­prung, aber die schwin­gen­de Ket­te folg­te mir, traf mich und ver­paß­te mir ein paar Bluter­güs­se auf der Brust, den Rip­pen und den Ar­men. Der Ma­gnet, der am En­de der Ket­te hing, traf klir­rend auf eins der Ket­ten­glie­der. Der Bur­sche, der die Ket­te hielt, zog sie fest. Die Me­tall­glie­der ver­wan­del­ten sich in zu­pa­cken­de Zäh­ne, und die Ket­te ver­eng­te sich wie ein Las­so. Ich tau­mel­te, rich­te­te mich auf und stand, ge­fan­gen von ei­ner bei­ßen­den Ei­sen­ket­te.


  Ich muß­te an mich hal­ten, um nicht die Ner­ven zu ver­lie­ren. „He“, sag­te ich, „das ist aber nicht nett.“


  „Sag, was du uns zu sa­gen hast“, sag­te der Blon­de.


  „Als ein Freund von mir die Schram­men sah, die ihr mir beim letz­ten Mal ver­paßt habt“, sag­te ich, „mein­te er, daß ihr wohl was Wich­ti­ges hier ver­steckt, von dem ihr mich fern­hal­ten woll­tet. Er meint, ihr habt den ver­schwun­de­nen Com­pu­ter­mann. Den, der die Broo­klyn-Kup­pel in die Luft ge­jagt hat. Auf den hat man ’ne Be­loh­nung aus­ge­setzt.“


  Ei­ne Schock­wel­le durch­lief die Rei­hen der mich um­ste­hen­den Bur­schen, aber der Blon­de war fix. Oh­ne sei­nen Ge­sichts­aus­druck zu ver­än­dern, mach­te er ei­ne be­feh­len­de Hand­be­we­gung. „Drei Mann über­prü­fen die Stra­ßen. Viel­leicht ist er nicht al­lein ge­kom­men.“ Die drei ver­schwan­den laut­los in ver­schie­de­nen Rich­tun­gen.


  „Ich tue euch doch nur einen Ge­fal­len, wenn ich euch sa­ge, was die Leu­te so re­den“, sag­te ich in nai­vem Ton­fall. „Und jetzt tut mir ’n Ge­fal­len und helft mir, daß ich mei­ne Uhr wie­der­krie­ge.“


  „Einen Ge­fal­len?“ schrie der Häß­li­che mit der Fahr­rad­ket­te. „Wir sol­len dir ’n Ge­fal­len tun? Du hät­test bes­ser dein dre­cki­ges Maul ge­hal­ten!“ Und er riß an der Ket­te, so daß sie mich noch fes­ter zwick­te.


  Mehr konn­te ich nicht aus­hal­ten. Ich blieb still ste­hen, glotz­te wie ein Blö­der, tat so, als wä­re ich völ­lig durch­ein­an­der, dann beug­te ich mich vor, knall­te dem Ty­pen mit der Ket­te eins vor die Rü­be, daß er über den Be­ton­bo­den roll­te, warf mich die Stu­fen der Trep­pe hin­un­ter und lös­te die Ket­te. Ich kam auf die Knie und pack­te nach der Ket­te, um sie als Waf­fe ein­zu­set­zen. Sie war zwei Me­ter lang und hat­te an je­dem En­de einen Griff. In den Hän­den ei­nes star­ken Man­nes kann ei­ne sol­che Ket­te ei­ne töd­li­che Waf­fe sein. Hät­te ich sie im rech­ten Mo­ment zu fas­sen ge­kriegt, hät­te ich sie krei­sen las­sen und die Bur­schen nie­der­ge­mäht wie Gras­hal­me. Ich nahm sie zu­sam­men­ge­rollt in die Hand, beug­te mich vor und ließ sie durch die Luft sau­sen, weil ich un­ge­heu­er wü­tend war. Die Ban­de zer­streu­te sich und floh; die krei­sen­de Ket­te ras­te ins Lee­re.


  „Blö­de Punks“, keuch­te ich. „Kön­nen ein­fach nicht hö­ren …“


  Ich hielt in­ne und ließ die krei­sen­de Ket­te über den Bo­den wir­beln, wo sie sich ver­lang­sam­te. Ich roll­te sie zu­sam­men und häng­te sie mir über den Arm. Ein Stück da­von be­hielt ich in der Hand, für al­le Fäl­le. Die Son­ne war jetzt un­ter­ge­gan­gen. In den Ecken war nun al­les dunk­ler und schwe­rer zu er­ken­nen. Ich wehr­te einen Knüp­pel mit dem Ket­te­nen­de ab und schnapp­te mir einen an­de­ren mit der Hand. Et­was pfiff an mir vor­bei und schep­per­te ge­gen die Wand – ein Mes­ser. Of­fen­bar war der An­füh­rer der Ban­de zu der Er­kennt­nis ge­langt, daß ich zu­viel wuß­te und des­we­gen um­ge­bracht wer­den muß­te.


  „Carl Hod­ges!“ brüll­te ich. „Las­sen Sie mich rein! Ich bin ein Freund! Ich brau­che Hil­fe! Com­pu­ter­mann Carl Hod­ges, kom­men Sie raus!“ Auf die­se Wei­se wür­de der He­li­ko­pter­pi­lot we­nigs­tens er­fah­ren, daß ich in Not war und ra­sche Hil­fe brauch­te. Er wür­de schnell kom­men. Auch wenn die Halb­star­ken mich um Hil­fe schrei­en hör­ten – daß ich da­mit die Po­li­zei her­an­hol­te, konn­ten sie nicht ein­mal ah­nen.


  Hin­ter der Kel­ler­tür krach­te es zwei­mal, dann ga­ben die ros­ti­gen Schar­nie­re nach, und sie don­ner­te auf die Stu­fen. Auf ihr lag ein Mann, der sich auf­rap­pel­te und die Stu­fen auf al­len vie­ren hin­auf­kroch.


  Als er oben war, stand er auf. Er war ma­ger, hat­te schüt­teres Haar, war drah­tig, et­was klei­ner als der Durch­schnitt und sah mir we­der kör­per­lich noch im Ge­sicht ähn­lich. Den­noch war er ich. Aus sei­nem Ge­sicht sa­hen mich mei­ne ei­ge­nen Au­gen an.


  Ich hob einen Knüp­pel auf und gab ihn ihm. „Deck’ mir den Rücken. Ich glau­be, sie wol­len dich le­bend ha­ben, aber mich wohl nicht.“ Ich wand­te mich lang­sam um, schau­te und lausch­te, aber es war al­les still. Sie wür­den an je­dem Weg lau­ern, den ich zu neh­men ver­such­te. Und sie ge­dach­ten mich zu tö­ten.


  Ich sah zu Carl Hod­ges zu­rück und stell­te fest, daß der ma­ge­re Com­pu­ter­mann mich an­starr­te. Er war ich – wie ein Spie­gel.


  „Hal­lo, ich … da drü­ben“, sag­te ich.


  „Hal­lo, ich … da drü­ben“, sag­te er. „Bist du ein Com­pu­ter­mann? Hast du Lust, mit mir ei­ne Par­tie Stadt­schach zu spie­len, wenn ich wie­der ar­bei­ten ge­he? Viel­leicht könn­test du einen Job in mei­ner Ab­tei­lung be­kom­men.“


  „Nein, Kum­pel. Wir sind zwar wir, aber Stadt­schach spie­le ich nicht. Ich bin nicht wie du.“


  „Aber warum …“ Hod­ges duck­te sich vor ei­nem her­an­flie­gen­den Knüp­pel, so daß er auf dem Be­ton lan­de­te. Aber warum ha­be ich dann den Ein­druck, daß wir ein und die­sel­be Per­son sind? hat­te er fra­gen wol­len.


  „Ein ge­fühls­mä­ßi­ges Bin­de­glied ist zwi­schen uns“, sag­te ich. „Ich den­ke nicht wie du. Ich füh­le nur das, was du fühlst.“


  „Dann mö­ge Gott je­dem bei­ste­hen, der im Mo­ment die glei­chen Ge­füh­le hat wie ich“, sag­te Hod­ges. „Auf mei­ner Sei­te nä­hern sich ein paar Bur­schen.“


  „Halt sie dir vom Leib. Wir blei­ben Rücken an Rücken. Al­les, was wir brau­chen, ist ein biß­chen Auf­schub.“ Ich dreh­te mich wie­der um und such­te die Um­ge­bung mit den Au­gen ab. Ich war auf al­les vor­be­rei­tet. „Was üb­ri­gens dei­ne Ge­füh­le an­geht: So schlimm ist es nun auch wie­der nicht. Ich wer­de dar­über hin­weg­kom­men.“


  „Aber ich war der­je­ni­ge, der es ge­tan hat“, sag­te Carl Hod­ges. „Wie kann ich je da­mit fer­tig wer­den? Ich glau­be … Ich mei­ne, ich ha­be einen gu­ten Grund zu glau­ben … daß ich be­trun­ken war. Sie ha­ben mich glatt ein­ge­macht. Wie soll ich bloß dar­über weg­kom­men?“ Sei­ne Stim­me brach vor An­stren­gung. Ge­gen­stän­de flo­gen auf uns zu, ver­paß­ten uns und krach­ten ge­gen die Mau­ern und den Bo­den.


  Wir stan­den Rücken an Rücken und wehr­ten Zie­gel­stei­ne, Knüp­pel und ei­ne Rei­he auf­blit­zen­der Din­ge ab, von de­nen ich hoff­te, daß sie kei­ne Mes­ser wa­ren. „Wenn wir nicht auf­pas­sen, brin­gen sie uns um“, sag­te ich. „Das ist die ei­ne Mög­lich­keit.“ Ein Knüp­pel flog durch die Luft und traf mich am Ohr. Die An­grei­fer rück­ten nä­her vor; ich sah ih­re Um­ris­se vor den dunk­ler wer­den­den Stein­mau­ern. Ein ein­zel­ner Schat­ten bück­te sich, hob einen zu Bo­den ge­fal­le­nen Knüp­pel auf und warf ihn uns wäh­rend des Nä­her­kom­mens ent­ge­gen.


  „Autsch“, sag­te Carl Hod­ges. „Duck dich.“ Wir duck­ten uns. Ein Netz zisch­te an uns vor­bei. „Wir brin­gen es ganz gut zu­sam­men. Wir soll­ten uns mal wie­der tref­fen und uns ir­gend­ei­ne an­de­re Halb­star­ken­ban­de vor­neh­men, was meinst du?“ sag­te er mit hei­se­rer Stim­me. „Autsch, ver­dammt.“


  Der größ­te der Ban­de ging ge­gen mich vor, aber ich jag­te ihn zu­rück. Als er weg­tau­mel­te, ver­such­te ich ihm eins zu ver­pas­sen, aber ich haute da­ne­ben und sah, wie Carl ihm sau­ber sei­ne Keu­le zwi­schen die Bei­ne warf. Der Jun­ge fiel mit dem Ge­sicht zu­erst auf den Bo­den, roll­te sich weg und ent­kam aus un­se­rer Reich­wei­te.


  „Nicht übel!“ Meh­re­re Schlä­ge, die mei­nen Kopf tra­fen, er­in­ner­ten mich dar­an, daß auf mei­ner Sei­te auch al­ler­hand los war. Et­was be­ne­belt fuhr ich her­um, fal­te­te die Hän­de und schlug zwei­mal auf die ver­schwom­me­nen Um­ris­se ein. Dann hol­te ich noch­mals aus und drosch einen der An­grei­fer mit ei­nem ge­ziel­ten Schwin­ger nie­der.


  Mit ei­nem tie­fen Brum­men und ei­ne ziem­li­che La­dung Luft vor sich her­schie­bend, kam jetzt der Hub­schrau­ber über ei­ne Mau­er ge­flo­gen und stürz­te sich her­ab wie ei­ne Eu­le, die ein Mäu­se­nest aus­ge­macht hat. Er ver­sprüh­te ei­ne wei­ße Gas­wol­ke.


  Be­vor die Wol­ke mich er­rei­chen konn­te, hol­te ich noch ein­mal tief Luft. Der ne­ben mir ste­hen­de Carl Hod­ges sog einen Teil der wei­ßen Wol­ke ein und fiel zu Bo­den, wie von ei­nem Keu­len­schlag ge­fallt.


  Im­mer noch die Luft an­hal­tend, spreiz­te ich sei­ne Bei­ne und peil­te wach­sam durch den Ne­bel, um nach Ge­stal­ten Aus­schau zu hal­ten, die noch stan­den oder sich be­weg­ten. Die meis­ten der Halb­star­ken wa­ren ge­flo­hen oder la­gen flach auf dem Bo­den. Aber was wa­ren das für Um­ris­se? Acht­zehn Se­kun­den des Luft­an­hal­tens. Es war nicht schwer. In der Re­gel schaff­te ich zwei Mi­nu­ten. Ich hielt al­so den Atem an und ver­such­te durch die wei­ße Wol­ken zu se­hen, die mich um­ga­ben. An den Ge­räuschen, die der Hub­schrau­ber mach­te, merk­te ich, daß er hin und her flog, im­mer grö­ße­re Spi­ra­len zog und über­all Gas ver­sprüh­te, um all je­ne Mäu­se zu er­wi­schen, die vom Zen­trum des Ge­sche­hens zu des­sen Rän­dern flo­hen.


  Plötz­lich wa­ren die Um­ris­se ne­ben mir. Ich fing mir einen dop­pel­ten Schlag ein und flog drei Me­ter zu­rück, bis ich mit dem Rücken auf dem san­di­gen Be­ton­bo­den lan­de­te. Nach­dem ich ein über­rasch­tes Schnau­fen aus­ge­sto­ßen hat­te, fiel mir ein, daß ich die Luft an­hal­ten muß­te. Ich kam schwei­gend wie­der auf die Bei­ne und mach­te einen Satz zu­rück.


  Carl Hod­ges’ be­wußt­lo­ser Kör­per war ver­schwun­den. Vor mir im wei­ßen Ne­bel sah ich ei­ne Be­we­gung, hör­te Fü­ße über den har­ten Be­ton und tro­ckenes Holz schlei­fen und mach­te mich an die Ver­fol­gung der Ge­räusche. Halb fal­lend, halb die Ze­ment­stu­fen hin­un­ter­rut­schend, kam ich über die Holz­tür nach un­ten und in einen Kor­ri­dor. Vor mir nahm ich ei­ne Be­we­gung wahr, dann hör­te ich, wie je­mand ei­ne Schrank­tür schloß. Mit an­ge­hal­te­nem Atem tas­te­te ich mich wei­ter, öff­ne­te ei­ne Tür und sah ei­ne ge­bors­te­ne Mau­er. Ich roch den feuch­ten Ge­ruch von Ze­ment und un­ter­ir­di­scher Gän­ge und war mit ei­nem Satz über einen Hau­fen al­ter Kehr­be­sen hin­weg an der Mau­er­öff­nung. Hier konn­te man be­ru­higt at­men. Ich nahm einen tie­fen Luft­zug.


  Plötz­lich flamm­te ein ziem­lich hel­ler Schein­wer­fer auf und leuch­te­te mir aus ei­ner Ent­fer­nung von ei­nem hal­b­en Me­ter mit­ten ins Ge­sicht. „Mei­ne Ka­no­ne zielt ge­nau auf dich“, sag­te die Stim­me des klei­nen Blon­den. „Dreh dich nach links um und geh in die Rich­tung, die ich dir an­ge­be. Ich könn­te dich auf der Stel­le um­le­gen, und nie­mand wür­de dich je fin­den. Gib dir al­so Mü­he, daß ich mei­ne gu­te Lau­ne be­hal­te.“


  „Wo ist Carl Hod­ges?“ frag­te ich und setz­te mich mit er­ho­be­nen Hän­den in Be­we­gung. Die Ta­schen­lam­pe warf mei­nen Schat­ten vor­aus, bis er über en­ger wer­den­de Mau­ern fiel.


  „Wir ge­hen jetzt al­le da run­ter. Ab nach links.“ Die Stim­me kam mir ir­gend­wie ko­misch vor.


  Als ich mich um­dreh­te, sah ich, daß der klei­ne Bur­sche ei­ne Gas­mas­ke trug. Als ich ihn fra­gen woll­te, wie er an sie her­an­ge­kom­men war, drang durch einen nacht­schwar­zen Spalt an der De­cke wei­ßer Ne­bel zu uns her­ab. Er roch feucht und schmeck­te leicht nach Al­ko­hol. Das rich­ti­ge Mit­tel, um Auf­rüh­rer matt­zu­set­zen.


  „Be­we­gung“, sag­te der Jun­ge und fuch­tel­te mit sei­ner Ka­no­ne her­um. Ich bog nach links ab und frag­te mich, was ei­gent­lich in ei­nem Men­schen vor­ging, der das Zeug ein­ge­at­met hat­te. Ein er­eig­nis­rei­cher Tag und ei­ne eben­sol­che Nacht. Leu­te, die schon mal was von dem Gas ab­be­kom­men hat­ten, sag­ten, sie hät­ten al­ler­lei sym­bol­träch­ti­ge Er­fah­run­gen ge­macht. Wel­che Be­deu­tung hat­te die­ser Tag? Warum pas­sie­ren sol­che Din­ge?


  Ich schweb­te in­mit­ten des wei­ßen Ne­bels, ver­ließ mei­nen Kör­per, war plötz­lich über der Stadt und er­blick­te ein Be­wußt­sein, das höchst viel­fäl­tig und von bit­te­rer Lo­gik war. Es brü­te­te über den Häu­sern und er­streck­te sich in Ver­gan­gen­heit und Zu­kunft. Ich sprach zu ihm, aber in Ge­dan­ken, nicht mit Wor­ten. „Ah­med hat die Welt­sicht sei­ner Groß­mut­ter, der Zi­geu­ne­rin. Er hält dich für das Schick­sal. Er glaubt, du ver­folgst Ab­sich­ten und hast Plä­ne.“


  Das Be­wußt­sein lach­te und dach­te: Die Rä­der der Zeit und der Ur­sa­chen mah­len gründ­lich. Wenn man den Gang ein­ge­legt hat, ist zwi­schen ih­nen kein Platz mehr für Frei­heit. Die Stadt ist ei­ne Not­wen­dig­keit. Die Zu­kunft ist schon ge­baut. Wenn der Gang ein­ge­legt ist, be­we­gen wir uns auf sie zu. Ich bin das Schick­sal.


  Auf geis­ti­gem We­ge warf ich ein: Wir wis­sen nicht mehr, wie die Ver­gan­gen­heit war. Wir wis­sen es nicht ge­nau. Wir ha­ben un­se­re An­sich­ten ge­än­dert. Da­mit än­dert sich auch die Ver­gan­gen­heit – und al­les, was in der Ge­gen­wart auf ihr auf­ge­baut hat. Und die Zu­kunft.


  Mit ei­nem Heu­len tau­mel­te das über der Stadt brü­ten­de Be­wußt­sein ins Nichts hin­ein, wur­de nie er­schaf­fen, hat­te nie exis­tiert, wie die Bö­se He­xe aus dem Wes­ten, als Do­ro­thy einen Ei­mer Was­ser über ihr aus­ge­leert hat­te. Es ver­ging mit dem glei­chen heu­len­den Ge­jam­mer. „Aber all mei­ne herr­li­chen Ka­ta­stro­phen, mei­ne tra­gi­sche Lo­gik …“


  „Nicht nö­tig“, sag­te ich ernst. „Wenn man die Zu­kunft se­hen kann, kann man sie auch ver­än­dern. Wenn man die Ver­gan­gen­heit nicht se­hen kann, än­dert sie sich in je­der Hin­sicht. Nichts er­eig­net sich zwei­mal auf die glei­che Wei­se.“


  Die Stadt der Zu­kunft zer­fiel und ver­wan­del­te sich in wei­ßen Ne­bel. Es war ein schöp­fe­ri­scher Ne­bel, den die rei­ne Vor­stel­lungs­kraft in je­de ge­wünsch­te Form brin­gen konn­te. Ich stand mit­ten in ihm drin und kam mir ziem­lich stur vor. Da war wie­der je­mand, der mich in Ver­su­chung füh­ren woll­te. Man woll­te mich da­zu krie­gen, das bü­ro­kra­ti­sche Spiel der Vor­schrif­ten und Un­frei­heit mitz­u­ma­chen. Ich soll­te da­bei mit­ma­chen, Leu­te in klei­ne Schach­teln zu sper­ren, da­mit man sie mit Vor­dru­cken er­fas­sen konn­te.


  „Nein“, sag­te ich. „Ich wer­de mit mei­ner Mei­nung nie­man­den be­ein­flus­sen. Sol­len sie sich doch ih­re ei­ge­ne Ver­gan­gen­heit aus­wäh­len.“


  Der Ne­bel wich.


  In der Nä­he ei­ni­ger knor­ri­ger Pi­ni­en sa­ßen sie­ben Leu­te in wei­ßen Ro­ben an ei­nem Berg­hang und be­ob­ach­te­ten das Glit­zern des in der Fer­ne lie­gen­den Pa­zi­fi­schen Ozeans. „In ge­wis­ser Wei­se su­chen wir »ms wirk­lich un­se­re ei­ge­ne Ver­gan­gen­heit aus.“


  „Ei­ne in­ter­essan­te Traum­vor­stel­lung.“


  „Bei­na­he die ab­so­lu­te Wahr­heit.“


  „Ein­ver­stan­den, ein bril­lan­ter Ge­dan­ke.“


  „Wenn wir aus den Er­in­ne­run­gen der gan­zen Welt das zu­sam­men­tra­gen könn­ten, was man noch weiß und was man ver­ges­sen hat, könn­te man die Rich­tung, die die Welt nimmt, be­ein­flus­sen. Die Men­schen tref­fen ih­re Ent­schei­dun­gen teil­wei­se auf­grund von Tra­di­tio­nen und teil­wei­se nach dem, was die an­de­ren tun.“


  Sie sa­hen mich an und sag­ten „Dan­ke“, wie lie­be, al­te Freun­de.


  Ein net­tes Mäd­chen in wei­ßer Ro­be und mit nack­ten Fü­ßen sag­te: „Wie scha­de, daß er im­mer schläft. Ich wür­de ger­ne sei­nen Na­men und sei­ne Adres­se wis­sen.“


  „Hat kei­nen Zweck, da­nach zu fra­gen Der Alp­traum mit dem ab­stür­zen­den Flug­zeug wird dich zer­schmet­tern.“


  Sie kam so na­he an mein Be­wußt­sein her­an, daß ih­re Stim­me Echos warf und ich mein­te, es sei mei­ne ei­ge­ne. „Aber er schläft gar nicht. Er steht un­ter ir­gend­ei­ner Dro­ge Dro­ge Dro­ge Dro­ge …“


  Ih­re Stim­men schie­nen mein Ge­hör plötz­lich zu zer­fet­zen. „Paß auf, Ge­or­ge! Er zielt mit ei­ner Pis­to­le auf dich! Über­nimm sei­nen Kör­per! Du kannst ihn kon­trol­lie­ren! Du kannst es! Sorg’ da­für, daß er sich die Ka­no­ne ge­gen den Kopf hält und sich das Ge­hirn raus­bläst!“


  „Sach­te, sach­te“, sag­te ich. „Für sie­ben En­gel habt ihr aber bru­ta­le Ge­dan­ken.“


  „Das ist Selbst­schutz!“ kreisch­ten sie. „Wach auf! Er will dich um­brin­gen, be­vor du wie­der zu dir kommst!“


  Ich wur­de wach und lag in ei­nem klei­nen Zim­mer auf dem Bo­den. Der klei­ne Jun­ge saß auf ei­nem Bett und rich­te­te sei­ne Waf­fe auf mich. Der Raum war voll­ge­stopft mit Bü­chern, Ste­reo­kas­set­ten, zwei al­ten Fern­se­hern und ei­ner Le­se­lam­pe.


  „Sie ha­ben Carl Hod­ges zu­rück­ge­holt“, sag­te der Jun­ge. „Du hast al­les ka­putt­ge­macht. Viel­leicht bist du ein Bul­le. Ich weiß nicht. Viel­leicht soll­te ich dich um­brin­gen.“


  „Ich hat­te ge­ra­de einen ir­ren Traum“, sag­te ich zu ihm, oh­ne mich zu rüh­ren, denn ich woll­te nicht, daß er mich aus lau­ter Angst er­schoß. „Ich ha­be ge­träumt, daß ich mit dem Schick­sal von New York Ci­ty sprach. Ich er­zähl­te ihm, daß die Zu­kunft sich je­der­zeit än­dern kann, und auch die Ver­gan­gen­heit. Am An­fang wa’r die Mit­te, sag­te ich. Da fing das Schick­sal an zu heu­len, mach­te buh und haute ab.“ Zum ers­ten Mal fiel mir auf, wie ein­fach und blö­de ich mich beim Re­den aus­drück­te. Wenn ich über das nach­dach­te, was ich ge­se­hen hat­te, war al­les viel kla­rer. Ich ver­such­te es noch mal. „Ich mei­ne, es ver­schwand; es gibt kein Schick­sal mehr. Wir sind es los.“


  Ei­ne ziem­lich lan­ge Pau­se ent­stand, wäh­rend der klei­ne blon­de Bur­sche mit der Pis­to­le auf mein Ge­sicht ziel­te und mich über den Lauf hin­weg an­starr­te. Der Bur­sche ver­such­te mehr­mals ein bru­ta­les Ge­sicht auf­zu­set­zen, aber dann ge­wann doch sei­ne Neu­gier. Auch wenn er noch jung war, er schi­en et­was auf dem Kas­ten zu ha­ben – und Neu­gier be­deu­te­te ihm mehr als Lie­be oder Haß. „Was meinst du da­mit? Ist die Ver­gan­gen­heit ver­än­der­bar? Kann man sie ver­än­dern?“


  „Ich mei­ne … Wir wis­sen nicht ge­nau, was in der Ver­gan­gen­heit los war. Ir­gend­wie ist sie weg. Sie ist nicht mehr wirk­lich. Al­so kön­nen wir uns un­ter ihr vors­tei­len, was wir wol­len. Wenn uns ir­gend­ei­ne Ver­gan­gen­heit Schwie­rig­kei­ten macht, ver­än­dern wir sie da­durch, in­dem wir uns ein­fach stur stel­len, dann kommt al­les wie­der ins Lot. Nimm zum Bei­spiel uns bei­de. Wir sind jetzt ein­fach hier und ha­ben uns eben erst ge­trof­fen. Sonst ist nichts wei­ter pas­siert.“


  „Oh.“ Der Jun­ge leg­te die Knar­re weg und dach­te dar­über nach. „Freut mich, dich ken­nen­zu­ler­nen. Ich hei­ße Lar­ry.“


  „Und ich Ge­or­ge.“ Ich nahm ei­ne et­was be­que­me­re Stel­lung ein, be­müh­te mich aber, kei­ne plötz­li­chen Be­we­gun­gen zu ma­chen.


  Wäh­rend Lar­ry dar­auf war­te­te, daß die Po­li­zei drau­ßen die Su­che ab­brach und sich wie­der zu­rück­zog, hat­ten wir ein lan­ges, phi­lo­so­phi­sches Ge­spräch. Hin und wie­der nahm Lar­ry sei­ne Ka­no­ne in die Hand und rich­te­te sie auf mich, aber meis­tens spra­chen wir über ir­gend­wel­che Sa­chen oder er­zähl­ten uns Ge­schich­ten, oh­ne uns ge­gen­sei­tig was übel­zu­neh­men.


  Bei sei­nen Ver­su­chen, mich da­von zu über­zeu­gen, daß es auf der Welt zu vie­le Tech­ni­ker gä­be, gab Lar­ry sich al­le Mü­he. „Sie wis­sen nicht, wie ein mensch­li­ches We­sen sich ver­hält. Sie ge­hen ganz dar­in auf, sich vor­zu­stel­len, Tar­zan zu sein. Sie schau­en sich al­te Fil­me an und stel­len sich vor, sie sei­en Hum­phrey Bo­gart oder Ja­mes Bond. Aber in Wirk­lich­keit ha­ben sie nicht den Mumm, et­was zu tun, was über das rei­ne Le­sen und Stu­die­ren hin­aus­geht. Sie ma­chen Geld da­mit und den­ken sich im­mer neue Spie­le­rei­en aus. Und sie spie­len mit Com­pu­tern, die für sie das Den­ken er­le­di­gen. Sie neh­men ei­nem al­le Her­aus­for­de­run­gen und ver­gäl­len ei­nem al­le Er­obe­run­gen, die das Le­ben bie­tet. Und den Leu­ten, die mit ih­ren ei­ge­nen Hän­den ar­bei­ten wol­len, ge­ben sie ei­ne Ren­te, da­mit sie in die Wäl­der oder zum Sur­fen ge­hen, wenn sie nicht drin­nen blei­ben und Knöp­fe drücken wol­len. Die Leu­te, die in die Wäl­der oder zum Sur­fen ge­hen, nen­nen sie dann Nas­sau­er und sor­gen da­für, daß sie ste­ri­li­siert wer­den, da­mit sie kei­ne Kin­der ha­ben kön­nen. Das ist Völ­ker­mord. Sie rot­ten die wirk­li­chen Men­schen aus. Die Nach­kom­men der Men­schen wer­den nur noch von die­sen zwang­haf­ten Knopf­drückern ab­stam­men. Sie wer­den völ­lig ver­ges­sen, was das Le­ben ist.“


  Er drück­te das gut aus. Ich fühl­te mich un­be­hag­lich, weil das, was er sag­te, so wahr klang. Ob­wohl ich wuß­te, daß selbst der ge­ris­sens­te Bur­sche ei­nem Kil­ler nicht wi­der­spre­chen wür­de, ver­such­te ich es.


  „Könn­te ein Bur­sche, der wirk­lich Kin­der ha­ben will, sich denn nicht ge­nug Geld ver­die­nen, um für sich ei­ne Zuchter­laub­nis und für sei­ne Frau ei­ne Ope­ra­ti­on zu be­kom­men?“


  „Es gibt ja nicht mehr vie­le Jobs. Die, die noch üb­rig­ge­blie­ben sind, sind Knopf­drücker-Jobs, und da muß man schon zwan­zig Jah­re stu­die­ren, da­mit man lernt, auf die rich­ti­gen Knöp­fe zu drücken. Sie ha­ben vor, je­den zu ste­ri­li­sie­ren, bis auf die Knopf­drücker.“


  Da­zu wuß­te ich nichts zu sa­gen. Was er sag­te, er­gab schon einen Sinn, deck­te sich aber nicht mit mei­nen Er­fah­run­gen. „Mich hat man nicht ste­ri­li­siert, Lar­ry. Und ich hab wirk­lich nichts auf dem Kas­ten. Ich hab nicht mal ’ne rich­ti­ge Schul­bil­dung.“


  „Wann ha­ben sie dir die Schü­ler­bei­hil­fe ge­stri­chen?“


  „Vor fast ’nem Jahr. Die­se Wo­che wer­de ich zwan­zig.“


  „Al­so nix zu es­sen und kein Dach über dem Kopf. Was ist mit dei­ner Fa­mi­lie? Un­ter­stützt sie dich?“


  „Hab’ kei­ne Fa­mi­lie. Bin’n Wai­sen­kind. Ich hat­te ’ne Mas­se Freun­de, aber die ha­ben al­le auf Ren­te ge­macht und sind weg­ge­bracht wor­den. Au­ßer ei­nem. Der hat ’n Job be­kom­men.“


  „Du hast al­so noch kei­ne Ar­beits­lo­sen­un­ter­stüt­zung für Ju­gend­li­che be­an­tragt?“


  „Nein. Ich woll­te in der Stadt blei­ben. Woll­te nicht, daß sie mich weg­brin­gen. Ich dach­te, ich könn­te ’n Job krie­gen.“


  „Ich lach’ mich schief. Viel Glück da­bei, Ge­or­ge. Und was willst du als nächs­tes es­sen?“


  „Manch­mal hel­fe ich in Kom­mu­nen aus. Da krieg ich dann was. Im all­ge­mei­nen bin ich in den Kom­mu­nen der Bru­der­schaf­ten gern ge­se­hen.“


  Ich wech­sel­te un­be­hag­lich mei­ne Stel­lung und setz­te mich hin. Was ich eben ge­sagt hat­te, war fast ei­ne Lü­ge. Ich hat­te ja jetzt einen Job, aber über die Ret­tungs­bri­ga­de konn­te ich nichts sa­gen. Mög­li­cher­wei­se hät­te Lar­ry mich für einen Cop ge­hal­ten und um­ge­nie­tet. „Ich geh’ aber nicht schnor­ren.“


  „Wie lan­ge hast du’s mal oh­ne Es­sen aus­ge­hal­ten?“


  „Un­ge­fähr zwei Wo­chen. Ich hab aber nicht viel Hun­ger. Ich war un­heim­lich fett. Ich bin aber ge­sund. Und ar­bei­ten tu ich gern.“


  Der Jun­ge saß im Schnei­der­sitz auf sei­nem Bett und lach­te. „Ge­sund ist gut! Du be­stehst doch nur aus Mus­keln! Dei­ne Mus­keln rei­chen von ei­nem Ohr zum an­de­ren. Du ver­suchst al­so, das Sys­tem zu schla­gen! Und da­bei hat man es ge­schaf­fen, um Mus­kel­prot­ze wie dich aus­zu­rot­ten. Wenn du beim So­zi­al­amt einen An­trag stellst, ste­ri­li­sie­ren sie dich. Wenn du Ar­beits­lo­sen­geld be­an­tragst, ste­ri­li­sie­ren sie dich. Wenn sie dich beim Bet­teln er­wi­schen, ste­ri­li­sie­ren sie dich auch. Frü­her oder spä­ter wird je­der Mus­kel­protz durch Geld kor­rum­piert. Dich wird es auch er­wi­schen. Ich ge­he je­de Wet­te ein: Wenn du Hun­ger hast, dann denkst du an die Fla­sche Wein und das groß­ar­ti­ge Es­sen, das es gra­tis in der Ste­ri­li­sa­ti­ons­kli­nik gibt. Und du glaubst viel­leicht noch, daß du ei­ne Mil­li­on Dol­lar ge­winnst, wenn die Ope­ra­ti­ons­tä­to­wie­rung dir die rich­ti­ge Num­mer ver­paßt, stimmt’s?“


  Ich ant­wor­te­te nicht.


  „Viel­leicht weißt du es gar nicht, aber dei­ne Ar­beits­lo­sen­un­ter­stüt­zung geht auf ein Sperr­kon­to, und für je­de Wo­che, in der du es nicht be­an­spruchst, zie­hen sie dir die Hälf­te ab. Du hast al­so seit fast ei­nem Jahr nichts be­an­tragt? Wenn ge­nug auf ei­nem Hau­fen ist, soll­test du hin­ge­hen, den Zas­ter be­an­spru­chen und dich ste­ri­li­sie­ren und an den Arsch der Welt ins Exil schi­cken las­sen, wie all die an­de­ren.“


  „Mach ich nicht.“


  „Warum nicht?“


  Ich ant­wor­te­te nicht. Nach ei­ner Wei­le sag­te ich dann: „Wür­dest du dich ste­ri­li­sie­ren las­sen?“


  Lar­ry lach­te wie­der. Er hat­te ein Fuchs­ge­sicht und große Oh­ren. „Wohl kaum. Ein schlau­er Bur­sche hat vie­le Mög­lich­kei­ten, ge­gen das Sys­tem vor­zu­ge­hen. Mei­ne Nach­kom­men wer­den noch hier sein, wenn die Son­ne er­kal­tet und die Men­schen die Er­de mit ei­nem An­trieb ver­se­hen, um sich ei­ne neue zu su­chen. Mei­ne Nach­kom­men wer­den auf Licht­wel­len durch den Welt­raum rei­ten. Nie­mand wird sie aus­rot­ten, und nie­mand wird Knopf­drücker aus ih­nen ma­chen.“


  „Okay, ich ver­ste­he.“ Ich stand auf und mach­te zwei Schrit­te nach da und nach dort. Der Raum war klein. „Für wen ar­bei­test du, Lar­ry? Wen be­weinst du? Men­schen, die man be­sticht, da­mit sie sich die Ei­er ab­schnei­den las­sen? Die sind doch ganz an­ders als du. Ha­ben sie ge­nug Mumm, um sich da­ge­gen zu weh­ren? Sind sie es wert, daß du dir für sie per Ge­richts­be­schluß ei­ne Ge­hirn­wä­sche ver­pas­sen läßt? Ich neh­me an, daß du was von Ge­schich­te ver­stehst. Ich bin ei­ner von den Bur­schen, die die Tech­ni­ker sich ger­ne vom Hal­se schaf­fen wür­den. Aber ir­gend­wie bist du doch sel­ber so ’ne Art Tech­ni­ker-Typ. Warum wirst du nicht wirk­lich ei­ner und hörst auf, Schwie­rig­kei­ten zu ma­chen?“


  Am En­de des Zim­mers blieb ich mit dem Ge­sicht zur Wand ste­hen, ball­te die Fäus­te und sag­te: „Jun­ge, weißt du über­haupt, was du für Schwie­rig­kei­ten her­vor­rufst?“


  „Ich seh’s im Fern­se­hen“, sag­te Lar­ry.


  „Das wa­ren ech­te Men­schen, die du um­ge­bracht hast.“ Ich starr­te im­mer noch die Wand an. „Heu­te nach­mit­tag ha­be ich ver­sucht, mit künst­li­cher Be­at­mung ein Mäd­chen zu ret­ten. Es blu­te­te aus den Au­gen.“ Ich würg­te und wä­re fast er­stickt. Als ich wei­ter­zu­spre­chen ver­such­te, ball­ten sich mei­ne Fäus­te fes­ter. „Man sag­te mir, sie sei tot. Und da­bei sah sie ganz in Ord­nung aus. Bis auf die Au­gen. Ich glau­be, ich ver­such­te ihr zu hel­fen, weil ich blöd bin und glaub­te, sie wä­re noch am Le­ben.“ Ihr hel­fen! Ja, in­dem ich Lar­ry tö­te­te. Wie durch einen ro­ten Ne­bel se­hend schau­te ich mich in sei­nem Zim­mer um und such­te nach ei­ner Waf­fe.


  Lar­ry hob die Ka­no­ne wie­der hoch, rich­te­te sie auf mich und sprang has­tig von sei­nem Bett. „Oho – die Ver­gan­gen­heit ist wie­der da! Es wird wohl Zeit, daß ich ge­he!“ Er hielt die Ka­no­ne mit der einen Hand auf mich ge­rich­tet, setz­te sich mit der an­de­ren ei­ne dunkle Bril­le auf und häng­te sich die Gas­mas­ke um den Hals. „Rühr dich nicht, Ge­or­ge, du möch­test doch si­cher kein Loch im Kopf ha­ben. Wenn du mich be­kämpfst – für wen ar­bei­test du dann? Auf kei­nen Fall für Leu­te wie dich. Denk doch mal nach, Mensch.“ Er nä­her­te sich rück­wärts der Tür. Ich be­ob­ach­te­te ihn, sah ihm ins Ge­sicht. Ich stand ge­duckt da und war auf al­les vor­be­rei­tet.


  Lar­ry zog sich in einen dunklen Gang zu­rück. „Komm mir nicht nach. Aber das willst du ja auch gar nicht. Die­ser Kra­cher ist mit In­fra­sicht aus­ge­rüs­tet und trifft auch im Dun­keln. So­bald du den Kopf aus der Tür steckst, schie­ße ich ihn dir viel­leicht ab. Bleib noch zehn Mi­nu­ten hier ste­hen und mach kei­nen Är­ger. Mei­ne Ka­no­ne schweigt, aber wenn ich dich er­schie­ßen muß, kriegst du nicht mal einen Or­den da­für, daß du den Hel­den ge­spielt hast. Kei­ner wür­de es je er­fah­ren.“


  Der un­ter­setz­te Jun­ge zog sich in den dunklen Kor­ri­dor zu­rück und ver­schwand.


  Ich stand noch im­mer ge­duckt da. Dann wur­de es wie­der klar um mich, und mei­ne Hän­de ent­krampf­ten sich. Ir­gend­wo am En­de des Kor­ri­dors hör­te ich, wie Lar­ry über einen Be­sen stol­per­te. Es klap­per­te, dann fiel et­was um. Lar­ry krach­te ge­gen ei­ne Mau­er, dann ver­schwand er aus mei­ner Hör­wei­te. Ich hät­te ihm fol­gen kön­nen, aber dann fiel mir ein, daß ich ihn ge­mocht hat­te. Die Sa­chen, die er dach­te, hat­ten mir ge­fal­len. Er dach­te ir­gend­wie mit ei­nem war­men Leuch­ten, und wenn er re­de­te, kam mir die Welt plötz­lich viel kla­rer und leich­ter zu be­we­gen vor.


  Ich hät­te hin­ter dem Kil­ler her­lau­fen sol­len, aber ich stand ein­fach nur da …


  „Aus­ge­zeich­ne­te Selbst­kon­trol­le, Ge­or­ge. Herz­li­chen Glück­wunsch“, sag­te Ah­meds Stim­me ge­las­sen von der De­cke her. Er ließ sich durch ein großes Loch zu mir hin­ab, hing an sei­nen lan­gen Ar­men und ließ sich dann kat­zen­haft und laut­los fal­len. Er war groß und drah­tig und über­all schmut­zig und mit Spinn­we­ben be­deckt. Als er grins­te, leuch­te­ten sei­ne Zäh­ne hell in der Dun­kel­heit sei­nes Ge­sichts. „Du hast ge­ra­de einen Or­den ver­spielt“, sag­te er, „und zwar den, der an to­te Hel­den ver­lie­hen wird. Ich hat­te schon ge­dacht, du wür­dest ver­su­chen ihn um­zu­brin­gen.“


  Er be­tä­tig­te den Ru­fer sei­nes Arm­band­sen­ders, steck­te sich einen Stöp­sel ins Ohr und mel­de­te sich. „Ei­ner ist ab­ge­hau­en. Er ist vom Zen­trum aus durch einen Keller­gang nach Wes­ten un­ter­wegs, trägt ei­ne Gas­mas­ke und ei­ne In­frabril­le. Er ist be­waff­net und ge­fähr­lich. Und er ist der Ober­motz; al­so gebt euch Mü­he, Jungs.“


  Ich nahm auf dem Rand der Lie­ge Platz und schwitz­te. „Manch­mal wer­de ich ein­fach zu wü­tend. Ich hät­te bei­na­he ver­sucht, ihn um­zu­brin­gen. Da­bei ist viel­leicht rich­tig, was er sag­te.“


  Ah­med zog den Stöp­sel aus sei­nem Ohr. „Ich ha­be haupt­säch­lich dir zu­ge­hört, al­ter Jun­ge. Es war ’ne ziem­lich in­ter­essan­te phi­lo­so­phi­sche Dis­kus­si­on, die du da an­ge­lei­ert hast. Und da­bei muß­te ich fort­wäh­rend nie­sen. Wie­so führst du heu­te die phi­lo­so­phi­schen Ge­sprä­che, und ich wer­de zu­sam­men­ge­schla­gen? Heu­te läuft wirk­lich al­les ver­kehrt rum.“


  „Du bist der Ge­schei­te, Ah­med“, sag­te ich lang­sam und nahm hin, daß ich die gan­ze Zeit un­ter sei­nem Schutz ge­stan­den hat­te. „Dan­ke, daß du auf­ge­paßt hast.“ Ich sah auf mei­ne Hän­de und war im­mer noch un­ent­schie­den. „Wie­so klang al­les nur so rich­tig, was der Bur­sche sag­te?“


  „Fin­de ich nicht.“ Ah­med un­ter­nahm den Ver­such, sich die Spinn­we­ben von den Är­meln zu strei­fen. „Was du sag­test, hat­te einen Sinn.“


  „Aber Lar­ry sag­te, daß die Techs al­le an­de­ren aus­lö­schen.“


  „Viel­leicht tun sie das, aber sie brin­gen kei­nen um. Das tut die­ser Bur­sche.“


  Ich leg­te die Hand­flä­chen ge­gen­ein­an­der, spür­te, daß sie schweiß­naß wa­ren und trock­ne­te sie an mei­nem Hemd ab. „Ich hät­te den Jun­gen bei­na­he um­ge­bracht. Aber das, was er sag­te, hör­te sich rich­tig an. Er sprach über die Sa­chen, wie sie sind und wie sie noch kom­men wer­den, wie das Schick­sal auch. Es ist le­gal, Leu­te zu ste­ri­li­sie­ren, aber sie tö­ten …“


  „Tö­ten ist un­phi­lo­so­phisch“, sag­te Ah­med. „Du bist über­mü­det, Ge­or­ge. Nimm’s nicht so schwer. Wir hat­ten einen lan­gen Tag.“


  Ich hör­te das Heu­len ei­ner Po­li­zei­si­re­ne und einen ent­fern­ten Schuß. Ah­med steck­te sich wie­der den Stöp­sel ins Ohr. „Sie ha­ben ge­ra­de je­man­den mit ei­ner Bril­le er­wi­scht. Das Gas wirk­te bei ihm nicht. Sie muß­ten ihn mit ei­nem Nad­ler an­hal­ten. Viel­leicht war’s Lar­ry. Laß uns ver­su­chen hier raus­zu­kom­men.“


  Wir war­fen einen di­cken Hau­fen De­cken in den Kor­ri­dor hin­aus. Als nie­mand schoß, gin­gen wir vor­sich­tig hin­aus, tas­te­ten uns durch den lan­gen, fins­te­ren Gang und such­ten nach ei­nem Aus­gang.


  „Du glaubst al­so“, sag­te Ah­med, „daß Lar­ry ein lau­ni­scher Fin­ger an der tas­ten­den Hand der Zu­kunft war? Ir­gend je­mand hat mal ge­sagt, daß kei­ne Macht der Welt der Kraft ei­ner Idee wi­der­ste­hen kann, de­ren Zeit ge­kom­men ist. Als ich al­ler­dings da oben lag, die Spin­nen auf mir her­um­krab­bel­ten und ich dir zu­hör­te, hat­te ich den Ein­druck, du seist da­bei, ei­ne neue Me­ta­phy­sik zu er­fin­den. Hat­test du nicht noch eben vor, das Schick­sal au­ßer Kraft zu set­zen?“


  Der Kor­ri­dor wur­de brei­ter. Ich spür­te einen staub­frei­en, fri­schen Luft­zug und sah einen Licht­schim­mer, der durch ir­gend­ein Loch drang. Wir brach­ten es hin­ter uns und lan­de­ten an ei­nem Aus­gang, de­ren Tür ein­ge­schla­gen war. „Ich weiß nicht, Ah­med“, sag­te ich geis­tes­ab­we­send. Er mein­te wohl, ich hät­te über was nach­ge­dacht. Ich ver­such­te mich dar­an zu er­in­nern.


  Aber ich er­in­ner­te mich nur an Hal­lu­zi­na­tio­nen. Sie­ben ko­mi­sche Phi­lo­so­phen, die am Ran­de des Pa­zi­fiks sa­ßen und mir schlech­te Ratschlä­ge er­teil­ten. Aber sie wa­ren mei­ne Freun­de und ver­such­ten nur, hilf­reich zu sein. Sie wa­ren so re­al, daß ich rie­chen konn­te, wie sie schwitz­ten. Sie kon­zen­trier­ten sich und ver­such­ten mich mit ESP zu er­rei­chen. Aber ich block­te sie ab. Wenn man an­fangt, Hal­lu­zi­na­tio­nen ernst zu neh­men, ste­cken sie einen näm­lich in ei­ne Zwangs­ja­cke und ho­len einen ab. So­lan­ge man weiß, daß es nur um Ein­bil­dun­gen geht, ist man noch in Ord­nung.


  Wir stie­gen über die ein­ge­schla­ge­ne Tür, gin­gen ein paar Trep­pen­stu­fen hoch und fan­den uns in ei­nem ver­wüs­te­ten Hin­ter­hof wie­der, der sich im Mit­tel­punkt der Rui­nen be­fand. Es war sehr still. In der Fer­ne um­kreis­ten Po­li­zei­hub­schrau­ber die Häu­ser­blocks und lan­de­ten brum­mend auf den Stra­ßen.


  „Klar woll­test du das“, sag­te Ah­med. „Du hast das Schick­sal au­ßer Kraft ge­setzt. Ich hab’s doch ge­hört.“


  Ich schau­te zum Mond hin­auf. Er war hell und be­schi­en die gan­ze Stadt, wie das bö­se Schick­sal in mei­nem Traum. Aber es war nur der Mond, und die Stadt war ru­hig. Ich hat­te das Schick­sal mit Ar­gu­men­ten ver­nich­tet; mit ei­nem gu­ten, von ho­her In­tel­li­genz zeu­gen­den Syl­lo­gis­mus. Ich mach­te plötz­lich einen Luft­sprung und knall­te die Ha­cken zu­sam­men. „Das ha­be ich auch. Das ha­be ich auch.“ Und da mir nie­mand zu­hör­te, schrie ich: „He, ich hab es ge­tan! Ich ha­be das Schick­sal ab­ge­schafft!“ Ich lan­de­te wie­der auf dem Bo­den und lausch­te in die Stil­le hin­ein. Der Mond sah fried­lich aus; von Un­heil war an ihm nichts zu be­mer­ken. Aber trotz­dem war an die­ser großen, dunklen Stadt und ih­ren selt­sa­men, rie­si­gen Ge­bäu­den et­was, das sich wie ein schla­fen­der Ti­ger an­fühl­te. Das ro­te Licht am Him­mel über New York ging an und aus, an und aus, wie ei­ne un­sicht­ba­re Leucht­re­kla­me.


  DENK NACH, DENK NACH, DENK NACH.


  „Herz­li­chen Glück­wunsch“, sag­te Ah­med und leg­te mir kurz einen Arm um die Schul­ter. „Darf ich dir ’n Tran­qui­li­zer an­bie­ten?“


  „Nein“, sag­te ich. „Kein Be­darf. Judd hat mir Geld ge­ge­ben. Jetzt komm ich al­lei­ne durch.“ Ich muß­te nach­den­ken, und zwar oh­ne die Hil­fe von Be­ru­hi­gungs­mit­teln. Und Ah­meds Hu­mor half mir auch nicht wei­ter.


  Geld, ei­ne hei­ße Du­sche, ein Steak – ich woll­te mich an der Stadt er­freu­en, die zu ret­ten wir bei­de hel­fen woll­ten. Und nach­den­ken. Über wich­ti­ge Din­ge.


  Ich mar­schier­te los. Und als ich mich ein­mal um­dreh­te, stand Ah­med da, so groß wie er war. Er war vol­ler Schmutz und Spinn­we­ben und sah hin­ter mir her.


  Er wirk­te ganz schön ver­dat­tert.
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  Es war ein­sam und still auf dem Bür­ger­steig, der an den Mau­ern ei­nes Kom­mu­nen­blocks vor­bei­führ­te. Da wächst man auf und glaubt, daß die Leu­te, die die Welt in Be­we­gung hal­ten, aus ih­ren Jobs das Bes­te zu ma­chen ver­su­chen – und dann sagt ei­ner was, und man sieht al­les in ei­nem an­de­ren Licht. Ich blieb ste­hen und sah mir die Mau­er an. Sie hat­te kei­ne Fens­ter und sah aus, als wür­de sie der Welt den Rücken zu­keh­ren. Die Ab­kap­se­lung der Kom­mu­nen trug da­zu bei, ih­ren Be­woh­nern zu hel­fen, nach ih­ren ei­ge­nen Sit­ten und Ge­set­zen se­lig zu wer­den. Sie leb­ten nur nach ih­ren ei­ge­nen Vor­stel­lun­gen. Für die Leu­te, die in­ner­halb die­ser Mau­ern leb­ten, be­deu­te­ten die fens­ter­lo­sen Wän­de Ob­dach und Schutz. Als ich mir die nack­ten, ho­hen Wän­de so an­sah, wur­de ich un­si­cher. Sie sa­hen so aus, als wür­den sie sa­gen: Be­tre­ten ver­bo­ten. Aus Haß?


  Wenn ein Volk Au­ßen­sei­ter haß­te, konn­te man dann von ihm er­war­ten, daß es ei­ner gan­zen Stadt vol­ler Au­ßen­sei­ter zu­trau­te, die­sel­be gut in Schuß zu hal­ten? Tech­ni­ker, Com­pu­ter­pro­gram­mie­rer, Sys­tem­ana­ly­ti­ker und Kon­troll­ex­per­ten – al­le Leu­te, die die Denk­ma­schi­nen über­wach­ten – stell­ten ei­ne Grup­pe dar. Sie mach­ten die Po­li­tik und sorg­ten für die städ­ti­schen Dienst­leis­tungs­be­trie­be.


  „Die Techs be­rei­ten Ge­set­ze vor, um je­den aus­zu­lö­schen, der nicht zu ih­nen ge­hört. Be­son­ders Mus­kel­prot­ze wie dich, Ge­or­ge.“ Das hat­te der Jun­ge nicht bloß so hin­ge­sagt. Und sei­ne Vi­bra­tio­nen wa­ren freund­lich ge­we­sen. Ich ging zu ei­ner Te­le­fon­zel­le. Wen soll­te ich an­ru­fen? Ich ging wie­der hin­aus und peil­te den grü­nen Rand­strei­fen ent­lang in bei­de Rich­tun­gen. Ich woll­te mit je­man­dem re­den und ihm die­se wich­ti­ge Sa­che, die mir Schwie­rig­kei­ten mach­te, er­klä­ren.


  Zwei stu­pi­de aus­se­hen­de Män­ner gin­gen vor­bei und strahl­ten das Ge­fühl ner­vö­ser Lan­ge­wei­le ab. Dann kam ei­ner vor­bei, der ziem­lich glück­lich aus­sah, aber er zog den Kopf zwi­schen die Schul­tern und ging schnel­ler, weil es ihm nicht paß­te, von ei­nem stark aus­se­hen­den Kerl an­ge­st­arrt zu wer­den, der im Dun­keln stand. Ent­schul­di­gend sah ich weg. Starr die Leu­te nicht an, Ge­or­ge. Ich er­in­ner­te mich an den Ta­schen­sen­der, den die Ret­tungs­bri­ga­de mir ge­lie­hen hat­te, und schal­te­te ihn ein. „Sta­tis­tik, bit­te.“


  „Am Ap­pa­rat.“


  „Wie spät ist es?“


  „Zwei Mi­nu­ten vor halb zehn“, er­wi­der­te ei­ne dün­ne Stim­me und stell­te ei­ne Ge­gen­fra­ge. Ich schob mir den Stöp­sel tiefer ins Ohr und stell­te den Kas­ten lau­ter. „Vor ei­ner hal­b­en Stun­de et­wa ist je­mand fest­ge­nom­men wor­den“, sag­te ich. „Ich möch­te ihn ger­ne be­su­chen und mit ihm re­den, ken­ne aber nur sei­nen Vor­na­men.“


  Die Stim­me war jetzt laut und deut­lich. Sie hör­te sich an, als wür­de je­mand ne­ben mir ste­hen und di­rekt in mein lin­kes Ohr spre­chen. „Nur ei­ne For­ma­li­tät. Sie müs­sen sich zu­erst iden­ti­fi­zie­ren.“


  „Ge­or­ge San­ford. Ret­tungs­bri­ga­de. Be­ra­ter, Ka­te­go­rie J. Ich ha­be kei­ne Dienst­mar­ken­num­mer.“


  „In Ord­nung. Jetzt zu dem Ver­däch­ti­gen. Wann? Wo? Wie? Was? Al­les, was Sie wis­sen. Ich fut­te­re den Com­pu­ter da­mit.“


  „Lar­ry So­und­so. Viel­leicht vier­zehn oder fünf­zehn; mit ’nem hel­len Köpf­chen, fast wie ein Stu­dent. Blond, klein und un­ter­ge­wich­tig. Man hat ihn ein­ge­locht we­gen Kid­nap­ping, Van­da­lis­mus, Sa­bo­ta­ge und mög­li­cher­wei­se mehr­fa­chen Mor­des.“


  „Ach, den Lar­ry mei­nen Sie. Der die Broo­klyn-Kup­pel auf dem Kerb­holz hat. Sie sind der San­ford, der die Ban­de mit Hil­fe von ESP aus­fin­dig mach­te. Herz­li­chen Glück­wunsch, San­ford! Die Sa­che kam ge­ra­de mit den all­ge­mei­nen Be­kannt­ma­chun­gen rein. Mo­ment. Ich hab jetzt al­les ein­ge­ge­ben, aber der Com­pu­ter spuckt nichts aus.“ Die Stim­me klang jetzt wach und in­ter­es­siert. „Kön­nen Sie in ei­ner hal­b­en Stun­de noch mal an­ru­fen? Bis da­hin wird er si­cher re­gis­triert sein. Viel­leicht hat man ihn bis da­hin ver­hört, und er hat ein Ge­ständ­nis ab­ge­legt. Dann kann er mit je­dem re­den – bis die Ver­hand­lung we­gen der Ge­hirn­wä­sche an­be­raumt wird.“


  „Okay, dan­ke.“ Ich schal­te­te ab. Ich stand im­mer noch da und mus­ter­te die na­hen Wän­de der Kom­mu­ne. Ein Mann in ei­nem Zau­be­rer­ko­stüm kam an mir vor­bei, mach­te einen Bu­ckel, sah auf den Bo­den vor sei­nen Fü­ßen und strahl­te der­ma­ßen furcht­sa­me Vi­bra­tio­nen ab, daß mir die um­lie­gen­den Ge­bäu­de rie­sig, fins­ter und be­droh­lich er­schie­nen. Wenn er sich vor et­was ängs­tigt, das groß, fins­ter und be­droh­lich ist, dach­te ich, fürch­tet er sich viel­leicht vor dir. Ich soll­te wirk­lich nie­man­den so an­se­hen.


  Ich bürs­te­te mir die Staub­fle­cken von den Är­meln und roch das tie­ri­sche Aro­ma mei­nes ei­ge­nen Schwei­ßes. Schweiß vom Kampf und vom Är­ger. Be­schämt ging ich schnell und laut­los zum nächs­ten Sub­way-Ein­gang und fuhr mit ei­nem Gleitses­sel in ein öf­fent­li­ches Schwimm­bad, dem auch ei­ne Wä­sche­rei an­ge­schlos­sen war.


  Ei­ne Stun­de spä­ter, nach­dem ich ei­ne Du­sche ge­nom­men, mich ab­ge­trock­net und wie­der sau­be­re Klei­der hat­te, die noch warm vom Trock­ner wa­ren, ver­such­te ich es noch ein­mal mit dem Arm­band­sen­der.


  Dies­mal ant­wor­te­te mir ei­ne an­de­re Stim­me.


  „Nicht re­gis­triert. Be­züg­lich die­ses Falls wur­den sechs Per­so­nen fest­ge­nom­men und ein­ge­lie­fert, aber kein Lar­ry So­und­so. Mei­nen Sie da­mit den An­füh­rer der Ban­de?“


  „Ja.“


  „Be­züg­lich die­ses Man­nes wur­de Alarm­stu­fe eins aus­ge­ru­fen. Das be­deu­tet, daß auch al­le Flug­hä­fen und so­gar die Mond­fäh­re über­prüft wer­den. Im Haupt­quar­tier scheint man an­zu­neh­men, daß die­ser Bur­sche wirk­lich schnell ist. Et­wa fünf­zehn Jah­re alt, ein Me­ter sech­zig groß, un­ter­ge­wich­tig, blond, bart­los, ho­he Stim­me, ja? Das Fern­se­hen hat ein paar Skiz­zen sei­nes Ge­sichts ge­zeigt. Nie­mand weiß, wo er ist.“


  „Dan­ke.“ Ich schal­te­te den Sen­der ab. Ich woll­te mit Lar­ry re­den. Ich stell­te mir vor, ein ma­ge­rer Jun­ge zu sein, hin­ter dem sie mit Alarm­stu­fe eins her wa­ren. Ich krieg­te’ Angst, kam mir aber auch ge­ris­sen vor. Ich ent­schied, daß ich mich in ei­nem Park ver­ste­cken wür­de. In ei­nem großen Park.


  „Du mußt ver­rückt sein“, sag­te Lar­ry, der un­ter den Bäu­men des Van-Cort­land-Parks im Dun­keln stand. „Du scheinst wirk­lich den Ver­stand ver­lo­ren zu ha­ben.“ Das Fuchs­ge­sicht des Jun­gen war schmut­zig, und sei­ne Stim­me hör­te sich wie ein mü­des, auf­be­geh­ren­des Win­seln an. „Weißt du, daß ich ge­ra­de mit blo­ßen Hän­den zwei Jungs da­von ab­hal­ten muß­te, dich um­zu­brin­gen? Ge­ra­de eben, mit den blo­ßen Hän­den.“ Er schi­en es selbst kaum zu glau­ben. „Sie woll­ten kei­ne Be­feh­le mehr an­neh­men. Wie heißt du noch mal? Ge­or­ge? Du wirst von Stun­de zu Stun­de ver­rück­ter – und düm­mer. Als mei­ne Jungs dich wie­der­sa­hen, wur­den sie rich­tig heiß. Du hast ih­nen ei­ne Men­ge Schram­men ver­paßt. Ich hat­te kei­ne an­de­re Wahl, als ih­nen zu er­zäh­len, daß du mög­li­cher­wei­se von ei­ner un­sicht­ba­ren Bul­len­ar­mee mit Nacht­sicht­ge­rä­ten be­schützt wirst, um an Wee­nys Ka­no­ne ran­zu­kom­men. Aber …“ – die Spur ei­nes Lä­chelns mach­te sich auf sei­nen Zü­gen breit – „… du bist al­lein, stimmt’s?“


  Im Schein der Sub­way-Ein­stieg­lam­pe, der ein­zi­gen Licht­quel­le in die­sem dunklen Waldab­schnitt, kniff ich die Au­gen zu­sam­men und sah ihn an. „Du hast da was ge­sagt“, sag­te ich, „über die Tech­ni­ker, die al­le an­de­ren Leu­te aus­lö­schen … Du hast es ge­sagt, als wir mit­ein­an­der spra­chen …“


  „Wie hast du mich bloß ge­fun­den? Wo­her wuß­test du, wo ich bin?“ woll­te Lar­ry wis­sen. „Hat uns je­mand ge­se­hen?“


  „Nie­mand hat euch ge­se­hen. Ich bin ein­fach gut im Auf­spü­ren von Leu­ten.“


  „Hast du je­man­dem was er­zählt?“


  Ich hat­te plötz­lich ei­ne leich­te Gän­se­haut auf dem Rücken und wur­de das Ge­fühl nicht los, daß je­mand hin­ter mir stand, um mich an­zu­grei­fen. „Ein Freund von mir weiß Be­scheid“, log ich.


  „Wird er der Po­li­zei was er­zäh­len?“ frag­te der Jun­ge.


  „Nein.“ Ich hoff­te, daß es sich wie ei­ne der üb­li­chen Dro­hun­gen an­hör­te: Je­den­falls nicht dann, wenn ich un­ver­sehrt zu­rück­kom­me.


  „Wie machst du das?“ Der Jun­ge leg­te ei­ne Hand auf mei­nen Arm. „Ich mei­ne, wie fin­dest du die Leu­te?“


  „Ich muß mich dar­auf kon­zen­trie­ren“, mur­mel­te ich als Ant­wort und schäm­te mich, weil es da­zu kei­nen Grund gab. „Ich krieg dann so ein Ge­fühl, wo je­mand ist.“


  „Okay“, sag­te Lar­ry, „und jetzt stel­len wir die al­les ent­schei­den­de Fra­ge.“ Er dreh­te mich so, daß er in dem mat­ten Licht mein Ge­sicht se­hen konn­te, be­hielt sei­ne leich­te Hand auf mei­nem Arm und frag­te mit hel­ler Stim­me: „Bist du ein Bul­le? Die Ban­de will es wis­sen, da­mit sie sich dar­über klar wird, ob wir dich tö­ten müs­sen.“


  Ich beug­te mich ein Stück run­ter, um di­rekt in Lar­rys Ohr spre­chen zu kön­nen, und mach­te da­bei ei­ne ent­schul­di­gen­de Ges­te. „Äh, ich bin so was Ähn­li­ches, aber ich bin bei der Ret­tungs­bri­ga­de. Ich bin nicht hin­ter dir her, weil ich dir was an­tun will, Lar­ry. Mein Job be­steht dar­in, daß ich Kat­zen von den Bäu­men, Kin­der von ros­ti­gen Feu­er­trep­pen und al­te Da­men aus dem Kel­ler ho­le. Ich bin so ’ne Art Su­cher für die Am­bu­lanz-Ein­hei­ten. Ich lo­ka­li­sie­re Leu­te, die in Schwie­rig­kei­ten ste­cken. Ich bin ein Auf­spü­rer, kein Cop.“


  „Hau ab, du Trot­tel. Na­tür­lich bist du ei­ne Art Bul­le. Sie wer­den dich um­le­gen. So­bald ich halb­wegs zwi­schen dir und den an­de­ren bin, sa­ge ich ‚Ver­schwin­de’. Dann rennst du in den Sub­way-Tun­nel und siehst zu, daß du die nächs­te Bie­gung hin­ter dich kriegst. Ich wer­de ih­nen auf der Trep­pe ein Bein stel­len. Komm in zwei Ta­gen wie­der. So lan­ge wer­de ich brau­chen, um sie da­von zu über­zeu­gen, daß du von ih­nen nichts willst. Sag bloß nicht den Bul­len, wo ich ste­cke. Du willst dich mei­ner Ban­de an­schlie­ßen. Ver­schwin­de!“


  Ich zö­ger­te. Er ver­stand mich nicht. Ich woll­te es ihm er­klä­ren.


  „Ich ha­be Wee­nys Ka­no­ne zwar ver­steckt“, sag­te Lar­ry, „aber mög­li­cher­wei­se hat er sie schon wie­der­ge­fun­den. Sie ver­schießt ver­gif­te­te Na­deln. Nun hau schon ab, Dumm­kopf. Ich will dich le­bend in mei­ner Ban­de.“


  Ich rann­te zu den Stu­fen zu­rück, brach­te die Trep­pe in ein paar lan­gen Sprün­gen hin­ter mich und eil­te mit lau­ten Schrit­ten durch den lee­ren, un­be­nutz­ten Tun­nel zu der hel­ler­leuch­te­ten Sta­ti­on zu­rück, an de­ren Hal­tes­ta­ti­on ge­nü­gend freie Ses­sel stan­den, um mich weg von den Jungs mit den Nad­lern nach Dow­n­town zu brin­gen.


  Als ich auf den Roll­we­gen war, such­te ich mir ei­ne lang­sa­me Spur für mei­nen Ses­sel, setz­te mich so, daß ich nach hin­ten se­hen konn­te und pfiff all den ein­fach aus­se­hen­den Mäd­chen nach, die auf den an­de­ren Spu­ren an mir vor­bei ka­men. Ich zwin­ker­te auch den al­tern­den Schön­hei­ten zu und mach­te so einen Hau­fen Frau­en glück­lich. Zwi­schen den ein­zel­nen Pfif­fen lehn­te ich mich zu­rück und ge­noß die Wel­le freund­li­cher Vi­bra­tio­nen.


  Es war ei­ne herr­li­che Som­mer­nacht. Am Mid­town-Bahn­hof hol­te ich mei­nen Schlaf­sack aus ei­nem Schließ­fach und über­leg­te, wo ich schla­fen soll­te.


  Ge­gen­über dem Haupt­quar­tier der Ret­tungs­bri­ga­de lag ein klei­ner Zier­park mit ei­ner un­ge­mäh­ten Wie­se, wil­den Blu­men, Ge­bü­schen und Pflan­zen, die die Öko­lo­gie der Wild­nis in der Stadt be­wahr­ten und Luft für die Men­schen er­zeug­ten.


  Das Gras war hoch und weich. Ir­gend­wel­che klei­nen wei­ßen Blu­men, die auf ein paar von den Bü­schen wuch­sen, ström­ten ein star­kes Aro­ma aus und zo­gen Glüh­würm­chen an. Ich lag ei­ne Wei­le wach, schau­te zu, wie die win­zi­gen Ge­schöp­fe ih­re Lich­ter an- und ab­schal­te­ten, und stell­te mir vor, sie sei­en Pas­sa­gier­flug­zeu­ge, die nach ei­nem ver­schwun­de­nen Flug­ha­fen Aus­schau hiel­ten.


  Ich war so­fort hell­wach, als ich in dem tie­fen Gras das Ge­räusch von Schrit­ten hör­te. Ich mach­te die Au­gen auf. Die Son­ne schi­en. Ei­ne hoch­ge­wach­se­ne Ge­stalt schob einen Zweig bei­sei­te und beug­te sich über mich.


  „Warum pennst du da auf der Er­de?“ frag­te Ah­med. Sei­ne Stim­me zit­ter­te vor kaum ver­hal­te­nem Er­stau­nen. „Warum über­nach­test du nicht bei dir zu Hau­se? Hast du über­haupt ei­ne Woh­nung?“ Er stand da, war sau­ber ge­klei­det und ra­siert. Er war zur Ar­beit be­reit und wür­de si­cher auch bald be­för­dert wer­den.


  Es ist nicht ge­ra­de ein tol­les Er­wa­chen, wenn sich gleich je­mand über einen be­schwert.


  Ich setz­te mich hin und ver­such­te es ihm zu er­klä­ren, wie ei­nem Doofen. „Ich kann schon wo pen­nen. Ich kann bei mei­nem Mäd­chen in der Kar­mi­schen Bru­der­schaft schla­fen“, er­klär­te ich. „Aber sie ist jetzt mit dem Ra­ja-Yo­ga fer­tig und muß fas­ten und me­di­tie­ren und so was, da macht sie nichts mehr mit Jungs. Au­ßer­dem woll­te ich al­lein sein und über die Ge­schich­te nach­den­ken.“


  Ah­med sag­te ver­är­gert: „Penn’ doch, wo du willst. Re­du­zier’ die Be­völ­ke­rung!“


  Ich stand auf, reck­te mich und sah ihm ge­nau in die Au­gen. Wir hat­ten jetzt die glei­che Grö­ße. Ich woll­te nicht mit ihm kämp­fen, al­so schau­te ich weg und roll­te mei­nen Schlaf­sack zu­sam­men. „Kann ich was für dich tun, Ah­med?“


  „Ja, ich ha­be dir ei­ne Men­ge Glück­wün­sche zu über­mit­teln. Du kriegst ei­ne Prä­mie; viel­leicht be­kommst du so­gar einen Or­den, weil du die Ent­führ­er­ban­de ges­tern nacht auf­ge­spürt hast. Jetzt, wo al­le Welt weiß, daß du wirk­lich Leu­te auf­spü­ren kannst, will je­der, daß du hilfst. Die Küs­ten­wa­che will dich aus­bor­gen, und die Sta­tis­tik möch­te, daß du bei der For­schungs­ar­beit bei den Zen­tral­vor­her­sa­gen mit­ar­bei­test.“


  „Schät­ze, ich wür­de lie­ber mit dir ar­bei­ten“, sag­te ich. „Aber du bist ’n biß­chen früh. Man soll­te ’nem Bur­schen we­nigs­tens die Chan­ce ge­ben, erst mal wach zu wer­den.“ Ich pack­te die Schlafsack­rol­le und rutsch­te in mei­ne San­da­len. Ich war im­mer noch sau­er, daß er mich so früh wach ge­macht hat­te. „Ich hab we­der ge­duscht noch ein Früh­stück ge­habt. Komm spä­ter noch mal vor­bei.“


  Ah­med kam schließ­lich in das Re­stau­rant, das in der Nä­he des Haupt­quar­tiers liegt. Ich aß Rührei­er mit Toast und Würst­chen und saß an ei­nem Tisch in Fens­ter­nä­he. Er kam rein und setz­te sich zu mir.


  „Lar­ry hat man letz­te Nacht nicht ge­schnappt.“


  „Ich weiß“, mur­mel­te ich mit vol­lem Mund.


  „Glaubst du, daß du ihn auf­spü­ren kannst?“


  „Hab’ ich schon.“ Ich schluck­te, schnitt den Toast und das Würst­chen klein und sta­pel­te al­les in Schich­ten auf mei­ne Ga­bel.


  Ah­med war­te­te dar­auf, daß ich mehr sag­te.


  Ich schau­fel­te mir zwei Ga­beln voll in den Mund, kau­te und sah ihn nach­denk­lich an.


  „Ges­tern nacht“, sag­te ich, „woll­te ich mit Lar­ry re­den. Er war we­der im Knast noch im Kran­ken­haus.“ Ich nahm einen Schluck Kaf­fee und sah aus dem Fens­ter.


  „Wo ist er?“


  „Ich frag­te mich, wo ich hin­ge­hen wür­de, wenn ich Lar­ry wä­re. Und da bin ich dann hin­ge­gan­gen.“


  „Re­d1 nicht um den hei­ßen Brei her­um, Ge­or­ge. Wo steckt er?“


  „Und er war da“, sag­te ich. „Wir ha­ben uns un­ter­hal­ten.“


  „Du bist hin­ge­gan­gen und hast mit ihm ge­re­det? Nach­dem du sei­ne Ban­de zer­schla­gen und ein­ge­knas­tet hast? Und du warst al­lein da?“


  „Ja. Man kann sich gut mit ihm un­ter­hal­ten. Er glaubt, ich will sei­ner Ban­de bei­tre­ten.“ Ich piek­te ein wei­te­res Stück­chen Wurst auf und tunk­te es in den Ketch­up auf mei­nem Tel­ler. „Ich wer­de noch mal mit ihm re­den. Er wird er­klä­ren, warum er all die­se Sa­chen macht. Ich glau­be, ich kann ihn da­zu krie­gen, da­mit auf­zu­hö­ren. Er wird dann kei­ne Schwie­rig­kei­ten mehr ma­chen.“


  „Der wird erst auf­hö­ren, uns Schwie­rig­kei­ten zu ma­chen, wenn man ihn ein­ge­sperrt oder ihm ’ne Ge­hirn­wä­sche ver­paßt hat! Sag mir, wo er ist!“ Ah­med schal­te­te sei­nen Arm­band­sen­der ein und be­rei­te­te sich dar­auf vor, je­de In­for­ma­ti­on wei­ter­zu­ge­ben, die er von mir be­kam.


  Ich schlürf­te mei­nen Kaf­fee und sah ihn oh­ne ir­gend­ei­nen be­stimm­ten Aus­druck an. Ich war­te­te dar­auf, daß er auf­gab. Hin­ter uns la­gen zahl­rei­che Jah­re, in de­nen ich al­les ge­tan hat­te, was er woll­te, und zwar auf der Stel­le. Ich hat­te mich so­gar im­mer ge­ehrt ge­fühlt, wenn er mir et­was auf­trug. Aber nun war mir das völ­lig egal.


  Ah­med ließ sei­ne Hand mit dem Arm­band­sen­der sin­ken und schal­te­te ihn mit ei­nem Seuf­zen ab.


  Wenn Ah­med wirk­lich mehr auf dem Kas­ten hat­te als Lar­ry, dann soll­te er mir lie­ber Er­klä­run­gen ge­ben statt Be­feh­le.


  „Ah­med, hast du Lar­ry wirk­lich für einen Ir­ren ge­hal­ten, als du zu­hör­test, was er sag­te?“


  „Nein.“


  „Warum tust du dann so, als sei er ver­rückt?“


  Ah­med woll­te mir ei­ne wü­ten­de Ant­wort ge­ben, aber dann hielt er sich zu­rück und sag­te die Wahr­heit. „Die Sa­chen, über die er spricht, sind ge­fähr­lich. Sie kön­nen die größ­ten Schwie­rig­kei­ten her­vor­ru­fen.“


  „Und warum?“ Ich ver­such­te ihn zum Wei­ter­re­den zu brin­gen. Ich woll­te was von den Ge­dan­ken mit­be­kom­men, die in sei­nem Lang­schä­del ab­lie­fen.


  „Weil es so et­was wie ei­ne na­tür­li­che Kampf­an­sa­ge ist, wenn je­mand be­haup­tet, ir­gend­ei­ne Grup­pe wol­le der dei­nen ans Le­der. Wer so was sagt, sucht nach ei­nem Ali­bi, um sich mit sei­nes­glei­chen zu­sam­men­zu­tun und an­de­re um­zu­brin­gen.“


  „Ich ha­be nicht vor, je­man­den um­zu­brin­gen.“


  Ich wur­de plötz­lich wü­tend, wisch­te mir die Fin­ger mit ei­ner Ser­vi­et­te ab und stand auf. Es war viel­leicht nicht Ah­meds Schuld, aber in letz­ter Zeit mach­te mich al­les wü­tend, was er sag­te. „Ich will nur ein paar Tat­sa­chen.“


  Ah­med klopf­te mit ei­ner Ga­bel auf den Tisch.


  „Setz dich hin, Ge­or­ge. Ich glau­be, ich kann es dir er­klä­ren. Da sie per Com­pu­ter aus­ge­sucht wer­den, sind die Leu­te dar­an ge­wöhnt. Freun­de und Nach­barn zu ha­ben, die glei­che In­ter­es­sen und An­sich­ten ver­tre­ten. Über das, was rich­tig ist, sind sie ei­ner Mei­nung. Sie sind nicht dar­an ge­wöhnt zu dif­fe­ren­zie­ren. An­de­re Le­bens­ein­stel­lun­gen sind für sie falsch.“


  Ich stand im­mer noch ne­ben dem Tisch. „Die Fil­me über die Ge­schich­te der De­mo­kra­tie sa­gen aus, daß die Ge­set­ze, die das Recht auf An­ders­ar­tig­keit und das Recht auf In­tim­sphä­re schüt­zen, erst in mo­der­nen Zei­ten ein­ge­führt wur­den. Da­mit es bes­ser und nicht schlech­ter wird.“


  „Wür­dest du bit­te zu­hö­ren? Daß die Din­ge schlech­ter wer­den, ha­be ich nicht ge­sagt. Aus­ge­wähl­te sind glück­li­cher. Noch vor kur­z­em hing man der Idee an, man müs­se al­les ver­mi­schen. Die Leu­te soll­ten zu­sam­men­le­ben und nach au­ßen hin al­le gleich er­schei­nen: Ge­schäfts­leu­te, Künst­ler, Pu­ri­ta­ner, Tän­ze­rin­nen, Schwar­ze und an­de­re eth­ni­sche Grup­pen. Leu­te, von de­nen je­der an­de­re An­sich­ten über das hat, was Ver­gnü­gen macht. Sie wa­ren ein­sam, denn sie muß­ten so tun, als ge­hör­ten sie dem Durch­schnitt an – und leb­ten da­bei in­mit­ten von Leu­ten, die sich nicht ver­stan­den.“


  „In un­se­rer UN-Bru­der­schaft wa­ren wir auch al­le durch­ein­an­der­ge­mischt“, wand­te ich ein. „Wir hat­ten ’ne gu­te Freund­schaft un­ter uns. Es war ei­ne pri­ma Ban­de.“


  Daß ich Wi­der­wor­te gab, war Ah­med neu. Er blick­te einen Mo­ment auf sei­ne Hand, die die Ga­bel hielt, preß­te die Lip­pen auf­ein­an­der und run­zel­te fins­ter sei­ne schwar­zen Brau­en. Dann hol­te er tief Luft und riß sich zu­sam­men. Als er wei­ter­re­de­te, tat er so, als wür­de er zu ei­nem völ­lig Frem­den spre­chen.


  „Ge­or­ge, wie wür­dest du einen schüch­ter­nen Bur­schen nen­nen, der In­ter­es­se an Phi­lo­so­phie und Re­li­gi­on ent­wi­ckelt, be­haup­tet, Je­sus Chris­tus be­fin­de sich in je­dem Men­schen, und dann sagt, al­le Sün­der der Welt hät­ten ei­ne sol­che Sün­den­last auf­ge­türmt, daß die, die jetzt le­ben, so schwer dar­an zu schlep­pen ha­ben, daß sie neu­ro­tisch ge­wor­den sind, des­we­gen nicht mehr um­keh­ren und freund­lich sein kön­nen und zu ei­nem Le­ben in der Höl­le ver­dammt sind? Und dann geht er hin und sagt, er wür­de die ar­men Schwei­ne da­durch ret­ten, in­dem er für sie lei­den und von ih­rer Schuld be­frei­en will. Und er setzt sich hin und me­di­tiert zwei Wo­chen oder ein Jahr und re­det kein Wort. Wenn du ihn dann nach sei­nem Na­men fragst, wird er viel­leicht sa­gen: Je­sus Chris­tus. Was ha­be ich da ge­ra­de be­schrie­ben?“


  „Einen der net­tes­ten klei­nen Bur­schen aus der Kar­mi­schen Bru­der­schaft.“ Ich er­in­ner­te mich an ein run­des, bär­ti­ges Ge­sicht mit kind­li­chen Au­gen, ei­ner schüch­tern stot­tern­den Stim­me und lie­ben Vi­bra­tio­nen. Er strahl­te die Freund­lich­keit re­gel­recht aus, war aber zu schüch­tern, um zu spre­chen.


  Ah­med schau­te zu mir auf. Sei­ne Au­gen ver­eng­ten sich, und sein Ge­sicht wur­de här­ter. „Was wür­de man mit so ei­nem tun?“ frag­te er.


  „Was meinst du da­mit, mit ihm tun?“ Ich war ver­wirrt. „Man wür­de ihm sei­ne Mahl­zei­ten brin­gen. Und selbst wenn er die Welt nicht ret­tet: daß er es ver­sucht, ist an­er­ken­nens­wert.“


  „Kann man ihn zum Ar­bei­ten be­we­gen?“


  „Er ar­bei­tet doch.“ Ich stell­te fest, daß mei­ne Stim­me lau­ter ge­wor­den war. Ich zwang mich zum Hin­set­zen und re­de­te lei­se wei­ter. „Ich weiß nicht, auf was du hin­aus­willst. Er gibt doch sein Bes­tes und tut, was er kann. Er ver­sucht es. Und er ist ihr Bru­der. Er ge­hört zu ih­nen.“


  „Ge­or­ge, in den vier­zi­ger und fünf­zi­ger Jah­ren hät­te man einen sol­chen Bur­schen als par­ti­ell ka­ta­to­ni­schen Schi­zo­phre­nen mit re­li­gi­öser Be­ses­sen­heit und Grö­ßen­wahn ein­ge­stuft. Die Ärz­te hät­ten ihn in einen fens­ter­lo­sen Raum ge­sperrt, wä­ren je­den Tag zu ihm ge­kom­men und hät­ten ihn in ei­ne Zwangs­ja­cke ge­steckt. Sie hät­ten ihn in ein an­de­res Zim­mer ge­bracht und ihm Elek­tro­schocks ins Ge­hirn ge­ge­ben. Die­se Schocks sind sehr schmerz­haft; sie las­sen einen zu­sam­men­zu­cken und kön­nen Kno­chen bre­chen. Wenn man kei­ne Vor­sichts­maß­nah­men er­grif­fen hät­te, hät­te er sich die Zun­ge ab­ge­bis­sen. Er hät­te ge­brüllt, uri­niert, un­ter sich ge­macht und einen ho­hen Blut­druck be­kom­men. Und nach­dem man ihn weg­ge­bracht und wie­der auf­ge­weckt hät­te, hät­te er sich zwar nicht mehr an die Be­hand­lung er­in­nern kön­nen, aber das Grau­en wä­re so­fort wie­der­ge­kom­men, wenn er auch nur in die Nä­he der Tür ge­kom­men wä­re, die in die­sen Raum hin­ein­führt. Die Kran­ken­hau­särz­te hät­ten ihm zwan­zig Be­hand­lun­gen die­ser Art ver­paßt – und pro Be­hand­lung fünf Schocks ver­ab­reicht. Und dann hät­te man ihn ge­fragt, ob er im­mer noch glau­be, Je­sus Chris­tus zu sein. Soll­te er dann im­mer noch sa­gen: Ja, ich lei­de für die Mensch­heit – wä­re al­les wie­der von vorn los­ge­gan­gen. Uns so wei­ter. Es kam vor, daß Men­schen mit ei­nem schwa­chen Her­zen in die­sen Schock­the­ra­pieräu­men star­ben.“


  Ich hör­te ein Brau­sen in mei­nen Oh­ren und sah weiß. Ich schlug ner­vös die Fäus­te ge­gen­ein­an­der, aber so kann man die Pflicht auch nicht ab­schüt­teln. Man möch­te zu­schla­gen, ob­wohl man weiß, daß das gar nichts be­wirkt.


  Mei­ne Stim­me war plötz­lich kaum noch zu hö­ren, nur noch ein Flüs­tern: „Und wer hat sol­che Kran­ken­häu­ser ge­führt? Az­te­ken? Sa­dis­ten?“


  „Nun ja.“ Ah­med lehn­te sich zu­rück. „Als die Zeit dann kam und man die Per­sön­lich­keit­s­ty­pen aus­sor­tier­te, fand man her­aus, daß die meis­ten Men­schen, die in sol­chen Kran­ken­häu­sern tä­tig wa­ren, zur Grup­pe der Sa­do­ma­so­chis­ten ge­hör­ten. Jetzt ha­ben die Com­pu­ter­sys­te­me al­le Sa­dis­ten und Sa­do­ma­so­chis­ten aus­sor­tiert, und sie kön­nen in al­len Städ­ten in ei­ge­nen Kom­mu­nen le­ben. Jetzt blei­ben sie aus dem Kran­ken­h­aus­dienst raus. Du siehst al­so, Ge­or­ge, das Aus­wahl­sys­tem hilft.“


  Ich schau­te auf den Tisch. „Ye­ah. Okay, red nicht mehr dar­über. Es sind wirk­lich net­te Bur­schen in den Bru­der­schaf­ten. Ich wür­de je­den um­brin­gen, der …“ Ich schwitz­te und fürch­te­te mich bei dem Ge­dan­ken, daß ich die­se mir un­be­kann­ten Leu­te aus den vier­zi­ger Jah­ren, die Sa­na­to­ri­en be­trie­ben hat­ten, er­mor­den könn­te.


  Ah­med mus­ter­te mich durch­drin­gend. „Um­brin­gen. Du hast es aus­ge­spro­chen, Ge­or­ge. Das Zu­sam­men­le­ben von Gleich­ge­sinn­ten hat den Hor­den­ge­dan­ken wie­der auf­le­ben las­sen. Die Hor­de be­schützt ih­res­glei­chen mit ei­nem selbst­mör­de­ri­schen Tö­tungs­drang. Ein Lö­we wür­de einen Pa­vi­an schon des­we­gen nicht an­grei­fen, weil er weiß, daß zwan­zig an­de­re lie­bend gern be­reit sind, sich selbst zu op­fern, bloß um ihm zu zei­gen, daß er die Kral­len von ih­nen zu las­sen hat. Wir le­ben wie­der in pri­mi­ti­ven Stam­mes­ge­mein­schaf­ten. Nach zwan­zig Mil­lio­nen Jah­ren tie­ri­scher und mensch­li­cher Evo­lu­ti­on und des Ja­gens und Tö­tens in Ru­deln ha­ben wir den Kreis ge­schlos­sen. Es macht Spaß, In­stink­ten zu fol­gen. Und dem Spaß kön­nen die Leu­te nicht wi­der­ste­hen.“ Ah­med stand auf. Er war am En­de sei­ner Er­klä­rung an­ge­langt. „Des­we­gen müs­sen wir äu­ßerst auf der Hut sein, wenn ir­gend­wel­che Leu­te ver­su­chen, zwi­schen den Kom­mu­nen Krieg zu ent­fa­chen. Es kann sehr schnell Wirk­lich­keit wer­den, zu schnell. Und ein Kampf wür­de ih­nen Spaß ma­chen.“


  Wir gin­gen raus und mar­schier­ten auf das Haupt­quar­tier der Ret­tungs­bri­ga­de zu.


  „Aber warum ge­schieht es dann nicht?“ frag­te ich. „Ich ha­be noch kein Wort da­von ge­hört, daß die Kom­mu­nen ein­an­der be­kämp­fen.“


  „Es ge­schieht. Man bringt es bloß nicht in den Nach­rich­ten. Die Re­gie­rung stoppt al­le Le­bens­mit­tel­lie­fe­run­gen, wenn sol­che Kämp­fe aus­bre­chen. Sie schnei­det die­se Kom­mu­nen von der Was­ser- und Ener­gie­ver­sor­gung ab, bis ih­re Rats­ver­samm­lun­gen je­den fest­neh­men und be­stra­fen, der sich an Aus­ein­an­der­set­zun­gen be­tei­ligt hat. Wenn sol­che Fäl­le in den Zei­tun­gen ste­hen, sind sie in der ödes­ten Bü­ro­kra­ten­spra­che ab­ge­faßt und nur an Stel­len zu fin­den, wo man sie nicht er­war­tet. Leu­te, die sich von sol­chen Mel­dun­gen auf­rei­zen las­sen könn­ten, fin­den sie meist gar nicht. Des­we­gen kön­nen sie sich an sol­chen Krie­gen auch kaum be­tei­li­gen.“


  „In Ord­nung, ich kann ja ver­ste­hen, warum du nicht willst, daß Lar­ry auf die­se Wei­se über die Tech­ni­ker re­det. Aber was ist, wenn er die Wahr­heit sagt? Was ist, wenn die Techs wirk­lich ver­su­chen, die … die …“


  Ah­med zuck­te die Ach­seln. „Ei­ni­ges von dem, was er sag­te, er­gibt schon Sinn.“


  „Und warum tust du dann so, als wä­re er ver­rückt, wenn du in sei­nem Ge­re­de einen Sinn er­kennst?“


  „Bei Psy­cho­ti­kern ach­tet man nicht auf das, was sie sa­gen, son­dern auf das, was sie tun.“ Ah­med reck­te sich. „Aber laß uns jetzt an die Ar­beit ge­hen und spä­ter dar­über re­den.“


  Wir fuh­ren mit dem Lift in den ach­ten Stock.


  „Ah­med, hat Lar­ry was auf dem Kas­ten?“


  „Sein Ge­re­de ist nichts als Kriegs­ge­schrei. Er be­nutzt es als Ent­schul­di­gung, da­mit er in ei­nem Krieg Ge­ne­ral spie­len kann.“


  „Aber hat er was auf dem Kas­ten?“ Nach­dem wir an der Re­zep­ti­on un­se­re Na­men ge­nannt hat­ten und die Emp­fangs­da­me auf un­se­re ge­tipp­ten Be­feh­le war­te­te, blie­ben wir ste­hen.


  „Er ist ge­ris­se­ner als ich. Aber er irrt sich.“


  Un­se­re For­mu­la­re tra­fen ein. Ah­med las mei­nen Be­fehl zu­erst. „Die Ret­tungs­bri­ga­de hat einen Auf­trag für dich, der sich ver­nünf­tig an­hört. Man hat ein Zwei-Mann-Un­ter­see­boot be­reit­ge­stellt, um die bei­den zer­stör­ten Un­ter­see-Kup­peln ab­zu­su­chen. Du sollst dich auf­ma­chen und nach Vi­bra­tio­nen even­tu­el­ler Über­le­ben­der su­chen. Viel­leicht war­tet noch je­mand in ir­gend­wel­chen Luft­lö­chern un­ter der Kup­pel­spit­ze auf Ret­tung. Wenn du da­mit fer­tig bist, sollst du was für die Sta­tis­tik ma­chen.“


  Ah­med reich­te mir das ma­schi­nen­ge­schrie­be­ne For­mu­lar. „In zehn Mi­nu­ten legt das Un­ter­see­boot an Pier acht­zehn an, um dich an Bord zu neh­men. Du hast Zeit ge­nug, um hin­über­zu­ge­hen.“


  Über die grü­nen Bür­ger­stei­ge ging ich an den gras­be­wach­se­nen Mit­tel­strei­fen un­ter den Baum­rei­hen ent­lang nach Wes­ten und be­weg­te mich im Schat­ten großer, glä­ser­ner Ge­bäu­de. Die vor­bei­kom­men­den Leu­te wa­ren auf­ge­kratzt, gu­ten Mu­tes und gin­gen mit er­höh­ter Ener­gie zur Ar­beit. Das er­in­ner­te mich an et­was: In der Ge­schichts­stun­de hat­te man wie­der­holt dar­auf hin­ge­wie­sen, daß die Men­schen nach großen Ka­ta­stro­phen im­mer glück­li­cher und op­ti­mis­ti­scher wa­ren. Über­le­ben­de schei­nen al­le das glei­che Ge­fühl von Op­ti­mis­mus zu tei­len.


  Ob­wohl ich mich wun­der­te, teil­te ich ihr Ge­fühl, als ich un­ter der gi­gan­ti­schen Hoch­stra­ße da­hin­ging und über ei­ne Trep­pe zu den Lan­dungs­brücken des Hud­son Ri­ver hin­auf­stieg. An ei­nem Fi­sche­rei­an­le­ge­platz düm­pel­te ein klei­nes U-Boot auf den Wel­len. Ein Mann von der Küs­ten­wa­che steck­te sei­nen Kopf her­aus, er­wi­der­te mein Win­ken und gab mir mit ei­ner Hand­be­we­gung zu ver­ste­hen, ich sol­le an Bord kom­men.


  Es wur­de ein er­folg­rei­cher Ar­beits­tag. Wäh­rend wir mit dem U-Boot über der zu­sam­men­ge­sack­ten Hül­le der un­ter­see­i­schen Kup­pel kreuz­ten, fan­den und ret­te­ten wir zwei ein­ge­schlos­se­ne Men­schen und ei­ne Kat­ze. Sie wa­ren al­le drei gut in Form, über­glück­lich über ih­re Ret­tung und über­schüt­te­ten uns mit Dank und gu­ten Wün­schen. Sie wa­ren völ­lig aus dem Häus­chen, um­arm­ten sich und uns, und auch die Kat­ze zeig­te ih­ren Dank, als sie sich schnur­rend an uns rieb. Auf dem Weg zum Ufer san­gen die Ge­ret­te­ten aus lau­ter Keh­le.


  Nach­dem wir die Leu­te bei ei­nem Am­bu­lan­zwa­gen ab­ge­lie­fert hat­ten, der sie zur me­di­zi­ni­schen Un­ter­su­chung brin­gen wür­de, sah ich mir den Ein­satz­be­fehl nä­her an. „En­de der Ar­beits­zeit ein­tra­gen“, stand da, und: „Un­ter­schrift des Kon­sul­ta­ti­ons­ein­ho­len­den.“ Dann wa­ren da drei ge­stri­chel­te Li­ni­en.


  „Was soll das be­deu­ten?“ Ich zeig­te dem Mann von der Küs­ten­wa­che das For­mu­lar.


  Der Steu­er­mann des U-Boo­tes sah es sich an, trug ei­ne Zeit ein, un­ter­schrieb mit sei­nem Na­men und deu­te­te auf die obers­te Li­nie. „Un­ter­schrei­ben Sie hier.“


  Ich tat es. „Und warum?“


  „Sie müs­sen wis­sen, wie­viel Stun­den Sie ge­ar­bei­tet ha­ben. Hier steht, daß man Ih­nen fünf­und­zwan­zig Dol­lar pro Kon­sul­ta­ti­ons­stun­de zahlt.“


  „Was von dem, was wir ge­tan ha­ben, war denn ei­ne Kon­sul­ta­ti­on?“ frag­te ich und wun­der­te mich über den ho­hen Ta­rif.


  „Na, al­les. Vier bis fünf Stun­den, wenn sie uns auch noch die Mit­tags­pau­se mit­be­rech­nen. Das macht ein­hun­dert­fünf­und­zwan­zig Dol­lar.“


  „Scheii­i­ße!“


  „Spe­zia­list zu sein zahlt sich aus; und ein Spe­zia­list sind Sie.“


  Wir stan­den auf dem höchs­ten Punkt der Be­ton­mau­er des Hud­son Ri­ver und sa­hen auf die städ­ti­schen Stra­ßen hin­ab. Der sal­zi­ge Wind peitsch­te un­ser Haar und zerr­te an un­se­ren Klei­dern.


  „Das ist ei­ne Men­ge Geld“, sag­te ich. „Und was tue ich jetzt?“


  Der Mann von der Küs­ten­wa­che gab mir mei­ne An­wei­sun­gen zu­rück. „Ge­hen Sie jetzt zur Com­pu­ter­an­la­ge für all­ge­mei­ne Sta­tis­tik und mel­den Sie sich bei Ben Rus­so oder Joe Le­vins­ky.“


  Ich sah auf die klei­nen, sal­zi­gen Wel­len des Hud­son, die – vom Wind ge­trie­ben – un­un­ter­bro­chen ge­gen den feuch­ten Ze­ment der Fluß­mau­er klatsch­ten. Der Was­ser­spie­gel war drei Me­ter hö­her als die Ebe­ne der Stra­ße.


  „Steigt er?“ frag­te ich den Mann von der Küs­ten­wa­che.


  „Kaum drei Zen­ti­me­ter in den letz­ten fünf Jah­ren“, sag­te der Mann lä­chelnd. „Kein Pro­blem. Ich wün­sche Ih­nen noch einen schö­nen Tag, San­ford.“ Dann ging er zu sei­nem U-Boot zu­rück.


  Die Son­ne glit­zer­te auf dem Was­ser. Ich lief die Be­ton­trep­pe hin­un­ter, ent­fern­te mich vom Fluß und mach­te mich an den nächs­ten Auf­trag.


  Der Wäch­ter am Com­pu­ter-Kom­plex un­ter­such­te mei­nen Paß, sah sich mei­nen Aus­weis an, te­le­fo­nier­te mit ei­nem sei­ner Vor­ge­setz­ten und führ­te mich dann durch ein La­by­rinth von Kor­ri­do­ren an Bü­ros, Bild­schir­men und Fern­schrei­bern zu ei­ner Eta­ge.


  Vor ei­ner Tür blie­ben wir ste­hen.


  „Hier hin­ein“, sag­te der Wäch­ter.


  Ich ging rein. Zwei zwer­ge­n­ähn­li­che Män­ner mit di­cken Bril­len schri­en da her­um.


  „Un­ge­heu­er­lich, aber groß­ar­tig!“


  „Mach mal schnell einen Wahr­schein­lich­keits­test.“


  „Hal­lo“, sag­te ich un­si­cher.


  Ei­ner eil­te an die Tas­ta­tur ei­nes klei­nen Com­pu­ters, tipp­te Zah­len ein, gab der Ma­schi­ne ein paar An­wei­sun­gen und ließ sie lau­fen.


  Der an­de­re sah ihm ge­spannt zu.


  „Hal­lo?“ wie­der­hol­te ich und frag­te mich, ob ich ih­nen auch ein­fach zu­se­hen soll­te.


  Die Ma­schi­ne spuck­te einen Bo­gen Pa­pier aus.


  „Null Kom­ma acht“, sag­te der jün­ge­re der bei­den und schwenk­te das Blatt hin und her. Er wirk­te wie ein klei­ner Troll, der einen Zie­gen­bock imi­tiert.


  „Hopst ihr Bur­schen im­mer so rum, wenn ihr nach­denkt?“ frag­te ich grin­send. Ich dach­te an Ann und ih­re klei­ne Stu­den­ten­bu­de. Sie dreh­te sich im­mer im Kreis; wahr­schein­lich des­we­gen, weil ih­re Bu­de zu klein war, um dar­in her­um­zu­lau­fen oder zu hop­sen.


  „Warum nicht?“ frag­te der Äl­te­re ab­wehr­be­reit. „Was wün­schen Sie?“


  „Ich bin Ge­or­ge San­ford. Man hat mich ge­schickt, da­mit ich euch hel­fe.“ Ich griff in die Ta­sche, such­te nach mei­nem Ein­satz­be­fehl.


  „Was tun Sie denn?“ Die bei­den ka­men auf mich zu und peil­ten mich durch ih­re di­cken Bril­lenglä­ser neu­gie­rig an.


  „Ich … äh … spü­re Leu­te auf.“


  „Oh, der Te­le­path? Ja, wir brau­chen Ih­re Hil­fe, um Trends im Be­völ­ke­rungs­fluß vor­her­sa­gen zu kön­nen. Die Über­le­ben­den der Kup­pel­ka­ta­stro­phen ha­ben un­se­re gan­ze Ar­beit über den Hau­fen ge­wor­fen. Die Leu­te vom Ver­kehr sa­gen, daß ih­re Fahr­plä­ne völ­lig im Ei­mer sind und sie bes­se­re Vor­her­sa­gen brau­chen.“


  „Ja“, sag­te der Jün­ge­re mit dem schüt­teren Haar. „Kön­nen Sie uns hel­fen?“


  „Hel­fen? Wo­bei?“


  „Da­bei vor­her­zu­sa­gen, was der Durch­schnitts­mensch so den gan­zen Tag über in sei­ner Frei­zeit treibt“, sag­te der Äl­te­re. Er war schon kahl. „Ich hei­ße Ben.“ Er reich­te mir steif die Hand und schüt­tel­te die mei­ne.


  „Ich hei­ße Joe.“ Auch der Jün­ge­re schüt­tel­te mir die Hand. Er war ner­vös und ließ sie schnell wie­der los. „Sind Sie ein Durch­schnitts­mensch?“ „Kei­ne Ah­nung.“


  „Ich mei­ne, ma­chen Sie das­sel­be wie die an­de­ren Leu­te? Wenn Sie an den Strand ge­hen wol­len, stel­len Sie dann fest, daß al­le an­de­ren sich auch dort auf­hal­ten? Wenn Sie mit der Sub­way fah­ren – ist dann im­mer al­les ge­ram­melt voll, egal wo­hin Sie fah­ren wol­len?“


  „Nein, meis­tens ist sie leer. Ich tref­fe nicht vie­le Leu­te.“


  Joe sag­te zu Ben: „Wie kann er das Ver­hal­ten von Durch­schnitts­men­schen vor­her­sa­gen, wenn er selbst kei­ner von ih­nen ist?“


  „Wir ha­ben nicht um die Hil­fe ei­nes Durch­schnitts­men­schen ge­be­ten“, sag­te Ben, „son­dern um einen Te­le­pa­then, der weiß, wo die Leu­te ste­cken.“


  „Wenn wir einen Durch­schnitts­men­schen hät­ten“, sag­te Joe, „brauch­ten wir nur auf­zu­pas­sen, wo­hin er geht – und da müß­ten dann auch die an­de­ren sein.“


  „Aber wir brau­chen je­man­den“, sag­te Ben, „der Be­völ­ke­rungs­strö­me vor­her­sa­gen kann.“


  „Dann brau­chen wir erst recht einen Durch­schnitts­men­schen; je­man­den, der als ers­ter los­geht. Wir könn­ten ihn mit ei­nem Sen­der aus­stat­ten und Ver­kehrs­vor­be­rei­tun­gen tref­fen, be­vor die Mas­se sei­nem Bei­spiel folgt“, sag­te Joe.


  Ben sag­te: „Ein­spruch. Er könn­te sich ein Bein bre­chen. In Wirk­lich­keit brau­chen wir ei­ne gan­ze Grup­pe, einen re­prä­sen­ta­ti­ven Be­völ­ke­rungs­quer­schnitt: Män­ner, Frau­en und Kin­der.“ Er ging auf und ab und warf da­bei klei­ne, gel­be Pil­len in sei­nen Mund. „Wie kom­men wir an die her­an?“


  Ein biß­chen von dem, was sie zu tun ver­such­ten, ver­stand ich. „Ich ken­ne da ein Mäd­chen“, sag­te ich. „Im­mer, wenn sich ir­gend­wo ei­ne große Men­schen­men­ge an­sam­melt, sagt sie, ist sie die ers­te, die sieht, wie es los­geht. Sie mag Men­schen­men­gen und Lärm und sieht sich gern wich­ti­ge Leu­te an.“


  „Wo ist sie jetzt?“


  „Ab­ge­reist. Hat ih­re Ju­gend­ren­te be­kom­men.“


  „War sie ei­ne Füh­rer­na­tur? Sind die Leu­te ihr hin­ter­her­ge­lau­fen?“


  „Nein. Sie war ein biß­chen da­ne­ben; lief nur hin­ter an­de­ren Leu­ten her.“


  Joe fing wie­der mit sei­nem Ge­hop­se an. „Ei­ne Mit­läu­fe­rin, ei­ne Em­pa­thin wie Sie, aber oh­ne et­was zu tun. Sie hat die Ge­dan­ken und Plä­ne der Leu­te auf­ge­fan­gen, die ir­gend­wo hin­ge­hen woll­ten, und war des­we­gen im­mer als ers­te da, weil sie kei­nen Job hat­te, der sie auf­hielt. Ein Schaf, wenn auch ein schnel­les. Stimmt’s, Ge­or­ge?“


  „Kann sein.“ Es ge­fiel mir nicht, daß er je­man­den als Schaf be­zeich­ne­te.


  „Wo krie­gen wir ein schnel­les Schaf her, Ben?“ frag­te Joe.


  „Wer war der ers­te bei großen Men­schen­an­samm­lun­gen? Fra­gen wir den Com­pu­ter.“


  „Der wird’s auch nicht wis­sen. Kei­ner hat’s ihm ein­ge­ge­ben. Kein In­put, kein Out­put.“


  „Ver­su­chen wir … äh … ver­su­chen wir …“ Auch Ben fing an zu hop­sen. „Ich glau­be, ich hab’s! Ich hab’s wirk­lich!“


  „Braucht ihr Bur­schen mich über­haupt?“ frag­te ich. Ich be­kam kei­ne Ant­wort. Die bei­den kra­keel­ten nur her­um und hops­ten. Ich ver­dün­ni­sier­te mich lei­se.


  Drau­ßen in der Son­ne war es zu heiß, aber zum Glück blies ein gu­ter Wind. Die Wind­rich­tung wech­sel­te an je­der Ecke. Ich ging zur Kom­mu­ne der Kar­mi­schen Bru­der­schaft zu­rück und traf zwei Mäd­chen, die mit der Ra­ga-Yo­ga-Sa­che an­ge­fan­gen hat­ten; das ist so ein Ding, bei dem man sein ge­wöhn­li­ches Be­wußt­sein ab­legt, in­dem man es mit Ex­tre­men auf­füllt.


  Wir gin­gen nach Co­ney Is­land, fuh­ren mit der Ach­ter­bahn und dem Him­mels­s­prin­ger, spran­gen ins Was­ser, stell­ten uns wa­ge­mu­tig den großen Wel­len ent­ge­gen, lie­ßen uns um­wer­fen und wie­der an den Strand spü­len. Spä­ter fuh­ren wir dann san­dig und ki­chernd mit der Sub­way zu­rück.


  Ich nahm ei­ne Du­sche, wech­sel­te die Klei­der und hör­te plötz­lich auf zu la­chen. Ich war be­sorgt und setz­te mich im Geist mit Lar­ry aus­ein­an­der. Die Mäd­chen hat­ten sich wie ganz ge­wöhn­li­che Mäd­chen be­nom­men, und es war gut, ein­fach zu sein; es mach­te Spaß. War die Welt wirk­lich im Be­griff, die ge­wöhn­li­chen Men­schen aus­zu­lö­schen? Sind die Techs wirk­lich feind­se­lig?


  Mit ei­nem un­gu­ten Ge­fühl im Ma­gen rief ich die Ret­tungs­bri­ga­de an, um nach Auf­trä­gen zu fra­gen.


  „Nein, San­ford. Wir ha­ben zwar kei­ne Ein­satz­be­feh­le für Sie, aber ei­ne Bot­schaft. Sie sol­len um Punkt sechs Uhr fol­gen­de Num­mer an­ru­fen.“ Es war ge­nau sechs.


  Ich wähl­te die Num­mer. Lar­rys Stim­me mel­de­te sich. „Hast du dar­über nach­ge­dacht, ob du mei­ner Ban­de bei­tre­ten willst, Ge­or­ge?“ Es war ei­ne Ton­band­stim­me, des­we­gen ant­wor­te­te ich nicht.


  Als ich ein­häng­te, hör­te ich das ra­sche Kli­cken, das mir sag­te, daß die Po­li­zei einen au­to­ma­ti­schen Stim­men­ab­druck ge­macht hat­te. Das Ab­hör­sys­tem hat­te die Stim­me als die ei­nes Ge­such­ten iden­ti­fi­ziert und wür­de nun ein Kom­man­do zu die­sem Te­le­fon schi­cken. Man wür­de ihn dort nicht fin­den. Da­zu war Lar­ry zu ge­ris­sen.


  Ich rief Ah­med an. „Hat Lar­rys Ban­de in letz­ter Zeit ir­gend­was an­ge­stellt?“


  „Es wur­den ein paar Sa­chen ge­maust; viel­leicht war es sei­ne Ban­de. Ein Spruch macht die Run­de: ‚Wenn du einen Com­pu­ter sa­bo­tierst, ver­ban­nen sie dich aus der Zi­vi­li­sa­ti­on und schi­cken dich auf ei­ne In­sel, wo du mit den Fi­schen le­ben kannst. Ich wet­te, das macht dir Angst!’“


  „Hört sich nach Lar­ry an.“ Ich grins­te vor mich hin. „Er weiß, wie man die Leu­te an­spricht.“


  „Bist du be­reit, ihn für die Po­li­zei auf­zu­spü­ren, Ge­or­ge?“


  „Nein.“


  „Man wird ihn auch so krie­gen. Er ist be­reits iden­ti­fi­ziert wor­den. Sein Nach­na­me ist Ru­ba­schow. Lar­ry Ru­ba­schow. Er ist fünf­zehn Jah­re alt und kommt aus dem Au­to­ma­ti­ons­kom­plex von Ne­va­da.“


  „Wor­an hat man ihn er­kannt? An den Fin­ger­ab­drücken?“


  „Nein, am Vo­ka­bu­lar. Der Stil sei­ner Er­pres­ser­brie­fe an die Kom­mu­nen war der glei­che wie der ei­nes Lar­ry Ru­ba­schow, der im De­zem­ber einen na­tio­na­len Preis für einen Band mit Ge­dich­ten und Essays be­kom­men hat. Willst du noch mehr wis­sen?“


  „Ger­ne.“ Ich woll­te mehr über Lar­ry er­fah­ren. „Wie­viel von ei­nem Ge­nie hat er?“


  „Er hat aus­ge­zeich­ne­te Schul­no­ten in Eng­lisch, Sym­bo­lis­mus und der Ge­schich­te so­zia­ler Dy­na­mik. Hat ei­ne The­ra­pie ge­gen einen Emo­tio­nal­block in Ma­the und Elek­tro­nik hin­ter sich. Sein Va­ter ar­bei­tet im Ne­va­da-Com­pu­ter-Kom­plex im Be­reich der Da­ten­wie­der­her­stel­lung; sei­ne Mut­ter lehrt das glei­che in ei­ner Pro­gram­mie­rer­schu­le. Bei­de ver­die­nen vier­stel­li­ge Sum­men. Lar­ry ist ihr äl­tes­tes Kind. Zwei jün­ge­re Ge­schwis­ter lei­den an di­ver­sen emo­tio­na­len Schwä­chen und müs­sen spo­ra­disch ins Kran­ken­haus. Die El­tern wur­den als pa­tho­gen ein­ge­stuft und dür­fen kei­ne Kin­der mehr be­kom­men.“


  „Was heißt das, pa­tho­gen?“


  „Krank­heits­er­zeu­gend. Sie soll­ten kei­ne Kin­der ha­ben, weil sie sie nur ver­kork­sen. Willst du noch mehr wis­sen?“


  „Nein, dan­ke, Ah­med.“


  


  Kar­ne­val. Zu­sam­men mit der war­men Som­mer­luft kam das rhyth­mi­sche Trom­meln mar­schie­ren­der Spiel­manns­zü­ge durch das Fens­ter her­ein. Ob­wohl ich noch schlief, fing ich an, die Er­in­ne­rungs­bil­der ko­stü­mier­ter Men­schen­men­gen zu se­hen. Es war ei­ne Pa­ra­de präch­ti­ger Kar­ren, Spie­le und Schau­kämp­fe im Sta­di­on und abend­li­cher Fes­te und selt­sa­mer Ver­klei­dun­gen. Um Mit­ter­nacht über­trug das städ­ti­sche Laut­spre­cher­sys­tem das Ti­cken der Uh­ren, und die, die sich auf den Par­tys noch fremd wa­ren, wand­ten sich ein­an­der zu, wa­ren blind von sinn­lich­kei­ter­zeu­gen­den Sprays und tanz­ten zum Klang der Trom­meln. Schla­fen. Ich dreh­te mich her­um.


  Ei­ne Stim­me aus der Er­in­ne­rung sag­te deut­lich: „Je­des Sys­tem wird zu ei­nem Sys­tem, in­dem es sei­ne op­po­si­tio­nel­len Kräf­te aus­schließt. Die mensch­li­che Na­tur ver­drängt je­doch ih­re un­ter­drück­ten op­po­si­tio­nel­len Im­pul­se nicht. Sie ak­ku­mu­lie­ren und ver­la­gern sich in Phan­tasi­en. Al­le al­ten und be­stän­di­gen Zi­vi­li­sa­tio­nen sta­bi­li­sier­ten sich, in­dem sie pe­ri­odisch Ze­re­mo­ni­en ab­hiel­ten, um die an­ge­wach­se­nen op­po­si­tio­nel­len Im­pul­se frei­zu­set­zen.“ Es war die kla­re Stim­me un­se­rer An­thro­po­lo­gie-Leh­re­rin aus der fünf­ten Klas­se. Als ich wach wur­de, fiel mir ein, daß sie uns ein paar ir­re Fil­me über den Kar­ne­val in al­ler Welt – und wel­che aus der tiefs­ten Ver­gan­gen­heit – ge­zeigt hat­te. Son­nen­wen­dop­fer, Or­gi­en, Früh­lings­ri­tua­le und so wei­ter. Höh­len­menschen, al­te Grie­chen und Mar­di Gras in New Or­leans.


  Un­ter dem Fens­ter er­klan­gen dump­fe Trom­mel­wir­bel. Bum, bum, bum­bum­bum – bum, bum, bum­bum­bum. Ich leg­te mich auf die Sei­te, stand un­be­klei­det auf, blin­zel­te in das hel­le Son­nen­licht hin­ein und be­fürch­te­te, daß ein Teil der kar­ne­va­lis­ti­schen Se­hens­wür­dig­kei­ten be­reits vor­bei­ge­gan­gen war.


  Der Be­su­cher­schlaf­raum war fast leer. Die an­de­ren wa­ren auf die Stra­ße ge­gan­gen, um sich den Som­mer­kar­ne­val an­zu­se­hen. Ich stieg in mei­ne Shorts und die San­da­len, stopf­te mei­ne Sa­chen in die Schlafsack­rol­le und lief hin­un­ter. Die an den Wän­den hän­gen­den Pla­ka­te ga­ben be­kannt, wo Ver­an­stal­tun­gen lie­fen. Auf ei­nem stand HOL DIR EIN KO­STÜM IN DER TURN­HAL­LE. Ich be­eil­te mich.


  In der Turn­hal­le wa­ren fünf Mäd­chen, die sich Ko­stü­me von ei­nem Sta­pel ge­nom­men hat­ten und sie an­pro­bier­ten. Zwei von ih­nen hal­fen ei­nem drit­ten in ei­ne Ver­klei­dung mit großen, pur­pur­nen Schwin­gen und setz­ten ihm ei­ne oran­ge­far­be­ne Vo­gel­mas­ke auf. Ein an­de­res Mäd­chen zog ge­ra­de ei­ne gol­de­ne Haut aus, weil ihm ein bes­se­res Ko­stüm ins Au­ge ge­fal­len war. Zwei Mäd­chen, die mit ei­nem Pelz und Gold­fisch­schup­pen be­klei­det wa­ren, stan­den vor dem Spie­gel und pro­bier­ten ki­chernd ein paar auf­rei­zen­de Po­sen aus. In der Re­gel wa­ren die Mäd­chen der Kar­mi­schen Bru­der­schaft ent­we­der mo­no­gam ver­an­lagt oder sehr wäh­le­risch. Sie hiel­ten all­ge­mein we­nig von dem Ge­dan­ken, Män­ner auf­zu­rei­zen und in ih­nen Lust­ge­füh­le zu er­zeu­gen, in­dem sie at­trak­tiv wir­ken woll­ten, denn das war un­et­hisch.


  Aber heu­te war der Tag der Ge­gen­sät­ze! Heu­te soll­ten sie sich vor ih­nen in acht neh­men!


  Ich schau­te in den Spie­gel und sah in mir einen großen, breit ge­bau­ten Bur­schen, des­sen Kno­chen sich un­ter der Haut ab­zeich­ne­ten. Ich war zwar nicht mehr so fett wie frü­her, aber ich hat­te im­mer noch di­cke, mus­kel­be­pack­te Ar­me, rie­si­ge Hän­de und ein rund­li­ches, un­schul­dig aus­se­hen­des Ge­sicht. Ich sah bei­na­he aus wie ein großes Kind.


  Was war nun mein Ge­gen­teil? Et­was Fins­te­res, Bös­ar­ti­ges und Grim­mi­ges. Ich un­ter­such­te den Ko­stüm­sta­pel.


  Das Mäd­chen mit der ge­streif­ten Kat­zen­mas­ke ku­schel­te sich an mich, rieb ihr ro­sa­far­be­nes, ge­streif­tes Fell ge­gen mei­ne Brust und schnurr­te. Sie war voll­stän­dig mit ei­nem wei­chen, sei­di­gen Pelz be­klei­det und duf­te­te nach ei­nem aphro­di­si­schen Par­füm. Ich hat­te das Ver­lan­gen, nach ihr zu grei­fen, aber dann at­me­te ich ru­hi­ger, ent­spann­te mei­ne Mus­keln und lang­te statt des­sen nach ei­nem Ko­stüm.


  Das Mäd­chen um­kreis­te mich und kam schon wie­der auf mich zu. Ich duck­te mich. „Nun mach mal halb­lang“, sag­te ich. „Ver­ge­wal­tigt wird erst um Mit­ter­nacht.“


  „Mii­iaaau­uu.“ Sie streck­te ih­re Fin­ger, die wie Kat­zen­kral­len aus­sa­hen, aus, als wol­le sie mich an­sprin­gen. Ihr Schnauz­bart sträub­te sich in ei­nem ro­sa­be­pelz­ten Kat­zen­ge­sicht.


  Ich stand auf ei­nem Bein und schob das an­de­re in ei­ne dunkle Strumpf­ho­se, als das Kat­zen­mäd­chen einen sei­di­gen Arm um mei­nen Hals leg­te und mich aus dem Gleich­ge­wicht zog. Ich be­kam ih­re Schul­ter zu fas­sen und stütz­te mich auf sie. Mit der an­de­ren Hand ver­such­te ich gleich­zei­tig in das en­ge Bein­kleid zu schlüp­fen. Sie krümm­te sich und schnurr­te und be­nahm sich wie ei­ne über­hei­ße Kat­ze, die je­man­den auf­rei­zen woll­te.


  Auf der Stra­ße wa­ren die Pfei­fen- und Trom­mel­klän­ge ei­ner vor­bei­mar­schie­ren­den Ka­pel­le zu hö­ren.


  „Nun laß mich end­lich in Ru­he“, sag­te ich. „Bit­te!“ Das Mäd­chen mit der Gold­fisch­haut kam mit wie­gen­den Schrit­ten zu uns hin­über und zerr­te das Kat­zen­mäd­chen von mir weg. Hys­te­risch ki­chernd stan­den die bei­den dann vor den Spie­geln, mach­ten ir­gend­wel­che Ges­ten und lach­ten über ihr ei­ge­nes Eben­bild.


  Ich krieg­te die schwar­ze Ho­se schließ­lich an und staf­fier­te mich mit gleich­far­be­nen Hand­schu­hen und ei­ner Ka­pu­ze mit Um­hang aus.


  Ich woll­te un­heim­lich aus­se­hen, aber mein Ge­sicht war noch im­mer ro­sa­far­ben und rund. Von Bös­ar­tig­keit war da kei­ne Spur. Ich steck­te die Fin­ger in Ge­sichts­far­be, mach­te einen schwarz und einen sil­bern, und da­mit mal­te ich dann schwarz­sil­ber­ne Strei­fen auf mei­ne Wan­gen und das Kinn. Im Spie­gel war ich nun ei­ne schwar­ze Ge­stalt mit ge­streif­tem Ge­sicht. Ich sah ziem­lich grim­mig und ab­strakt aus, wie ein Hen­ker, der Kö­ni­ge rich­tet. Ich leg­te noch ei­ne sil­ber­ne Au­gen­mas­ke an, die die obe­re Hälf­te mei­nes Ge­sichts ver­deck­te und es wie ein ab­strak­tes Mus­ter aus­se­hen ließ – wie das Vi­sier ei­nes Rit­ters. Es er­in­ner­te mich dar­an, daß es nicht un­ge­fähr­lich war, für die Ret­tungs­bri­ga­de zu ar­bei­ten. Ich sah in dem Rüs­tungs­sta­pel nach und nahm mir ein schwe­res, aus fes­ten Ei­sen­glie­dern be­ste­hen­des Ket­ten­hemd, denn auch im Kar­ne­val kann ei­nem al­ler­hand pas­sie­ren. Es war aus dunklem, ech­tem Me­tall und stell­te einen gu­ten Schutz dar. Dann stülp­te ich mir einen sil­ber­nen Stirn­reif mit Na­sen­schutz über den schwar­zen, ka­pu­zen­be­wehr­ten Kopf. Er sah aus wie ein Helm, und die schwar­ze Ge­stalt im Spie­gel war plötz­lich Kö­nig Ri­chard Lö­wen­herz, der sich als sa­ra­ze­ni­scher Rit­ter ver­klei­det hat­te. Ich schnapp­te mir ein sil­ber­nes Schwert und wir­bel­te es durch die Luft, aber es war zu leicht und be­stand nur aus Plas­tik.


  Nie­mand wur­de da­zu er­mu­tigt, in der Kar­ne­vals­zeit be­waff­net her­um­zu­lau­fen. Mor­de ka­men re­gel­mä­ßig vor, und in der Re­gel konn­ten mas­kier­te Mör­der un­ter Mil­lio­nen mas­kier­ter an­de­rer Men­schen leicht ent­kom­men. Das Ket­ten­hemd wür­de mich zwar be­schüt­zen, aber ich war nicht be­waff­net.


  In sei­ner Ver­klei­dung mar­schier­te Kö­nig Ri­chard Lö­wen­herz in den Pos­traum und nahm Ge­or­ge San­fords Post an sich. In ei­nem ver­sie­gel­ten, of­fi­zi­ell aus­se­hen­den Päck­chen, das an mich adres­siert war, be­fand sich ein Arm­band­sen­der der Po­li­zei. Ich freu­te mich, ihn zu se­hen. Es war ge­nau das, was ich brauch­te. Ich be­fes­tig­te den Sen­der auf mei­nem schwar­zen Hand­ge­lenk, und er sah aus wie ein ei­ser­nes Stich­blatt mit ein paar ro­ten und schwar­zen Zier­knöp­fen. Einen da­von drück­te ich. Der Sen­der strahl­te einen Ruf mit mei­ner Iden­ti­täts­num­mer an die Ab­tei­lung Sta­tis­tik ab. Ich hielt ihn ans Ohr.


  Ei­ne dün­ne, aber deut­li­che Stim­me sag­te: „Nach­rich­ten für Ge­or­ge San­ford vom Po­li­zei­prä­si­di­um. In­for­man­ten ha­ben aus­ge­sagt, daß der Na­me Ge­or­ge San­ford auf der ara­bi­schen Ra­che­lis­te steht. Eben­so die Na­men Ah­med Kos­va­ka­tats von der Ret­tungs­bri­ga­de und Erick To­ren­son von der In­dus­tri­al Tun­nel De­sign Con­struc­ti­on Com­pa­ny. Die ara­bi­sche Be­schwer­de bein­hal­tet, daß die­se Leu­te iden­ti­fi­ziert wor­den sind, in der ver­gan­ge­nen Wo­che den ara­bi­schen Kö­nig Ak­bar His­ham be­lei­digt und miß­han­delt zu ha­ben. Ak­bar His­ham wird mo­men­tan ver­mißt. Wenn er zu­rück­ge­bracht wird und man sich ent­schul­digt, wer­den die Na­men von der Lis­te ge­stri­chen. Die­se Lis­te wur­de der Po­li­zei mit der Be­mer­kung über­ge­ben, sie bein­hal­te ei­ne Auf­for­de­rung zum Du­ell un­ter der Auf­sicht von Schieds­rich­tern, was le­gal ist. Wir wis­sen je­doch, daß wir es hier mit ei­ner ernst­haf­ten Be­dro­hung zu tun ha­ben. Die­je­ni­gen Per­so­nen, die hier an­ge­spro­chen sind, wer­den ge­be­ten, äu­ßers­te Vor­sichts­maß­nah­men ge­gen even­tu­el­le At­ten­ta­te zu er­grei­fen. En­de der Durch­sa­ge.“


  Und dann: „Nach­richt für Ge­or­ge San­ford. Von Judd Oslow, Chef der Ret­tungs­bri­ga­de. Ihr üb­li­cher Ta­rif wird für je­den Tag ver­dop­pelt, falls Sie wäh­rend der drei Kar­ne­vals­ta­ge vom 21. bis 24. Ju­li für die Ret­tungs­bri­ga­de ar­bei­ten. Wenn Sie ein­ver­stan­den sind, hal­ten Sie bit­te die­se Lei­tung für ei­ne Kom­mu­ni­ka­ti­on mit der Ret­tungs­bri­ga­de of­fen.“


  So­fort da­nach: „Nach­richt für Ge­or­ge San­ford. Bit­te tref­fen Sie sich mit Ah­med und Ann auf dem He­li­ko­pter-Lan­de­platz von Ma­cy’s Pla­za um zehn Uhr. Nur zu­rück­ru­fen, falls Ih­nen dies nicht mög­lich ist. En­de der Durch­sa­gen.“ Der Sen­der pieps­te, klick­te und ver­fiel in Schwei­gen. Ich dach­te über die ers­te Bot­schaft nach. Ich hat­te kei­ne Ah­nung, warum Ak­bar His­ham ver­mißt wur­de, aber vor ei­ni­gen Ta­gen hat­te ich ihn – und zwar aus gu­tem Grund – ziem­lich rauh be­han­delt. Ich war froh, daß mein Ko­stüm mich un­kennt­lich mach­te und ich kei­ne fes­te Adres­se hat­te. Heu­te wür­den sie mich je­den­falls nicht aus­fin­dig ma­chen kön­nen.


  „Ge­or­ge San­ford“, sag­te ei­ne Stim­me. Ich wir­bel­te her­um und war so­fort kampf­be­reit.


  „Du öff­nest Ge­or­ge San­fords Päck­chen“, sag­te ein harm­lo­ser Gu­ru, der in sei­ner ei­ge­nen Post wühl­te. „Er­go muß die­ses zwei Me­ter große, schwar­ze Mons­ter Ge­or­ge San­ford sein, selbst wenn ich ihn in mei­ner Er­in­ne­rung im­mer noch als einen fet­ten jun­gen Bur­schen se­he, der für uns Bo­ten­gän­ge ge­macht hat. Ge­or­ge, ich mag dich. Du schläfst sehr oft hier. Warum schließt du dich nicht un­se­rer Kom­mu­ne an? Wir neh­men auch Er­wach­se­ne auf.“


  Bei dem Ge­dan­ken, daß er mich trotz mei­ner Ver­klei­dung er­kannt hat­te – im­mer­hin lau­er­ten ir­gend­wo ein paar Ara­ber mit ge­zück­ten Dol­chen auf mich –, lief es mir eis­kalt den Rücken her­un­ter. „Gu­ru“, sag­te ich auf­rich­tig, „ich ent­bie­te dir tiefs­ten Re­spekt und Dank­bar­keit für die­ses groß­zü­gi­ge An­ge­bot, aber heu­te bin ich Kö­nig Lö­we mit dem Schwar­zen Her­zen. Al­le Er­wach­se­nen­ge­schäf­te sind bis auf wei­te­res ver­scho­ben. Und sag nie­man­dem, wer in die­sem Ko­stüm steckt, in Ord­nung?“


  Die Leu­te in der Kar­mi­schen Bru­der­schaft strah­len zwar gu­te Vi­bra­tio­nen aus und sind auch sonst ganz in Ord­nung, aber ich hat­te in die­sem Mo­nat mei­nen ers­ten Job an­ge­nom­men, des­we­gen hat­te ich bis­her nur ganz kurz dar­über nach­ge­dacht, in ei­ner Kom­mu­ne seß­haft zu wer­den. Ich fühl­te mich noch nicht be­reit da­zu, all den un­ter­schied­li­chen Le­bens­wei­sen und Be­schäf­ti­gungs­mög­lich­kei­ten der an­de­ren Ge­mein­schaf­ten zu ent­sa­gen. Der Gu­ru lach­te, nick­te und öff­ne­te ei­nes der Päck­chen, die er mit der Post be­kom­men hat­te.


  Ich kehr­te in die Turn­hal­le zu­rück und über­re­de­te den Ver­wal­ter da­zu, den Stän­der auf­zu­schlie­ßen, in dem sich die Fecht­waf­fen be­fan­den. Ich wähl­te einen Übungs­sä­bel aus. Er war zwar nicht scharf, aber schwer ge­nug, um or­dent­li­che Schram­men zu er­zeu­gen. Im Spie­gel sah der ge­heim­nis­vol­le Rit­ter jetzt wie ei­ne große, mas­kier­te Ge­stalt mit ei­nem rie­si­gen, ge­fähr­li­chen Sil­ber­schwert aus.


  Ich ging in das hel­le Son­nen­licht hin­aus und misch­te mich un­ter die quir­len­de Men­ge in ih­ren far­ben­präch­ti­gen Ko­stü­men, die in­ein­an­der über­ge­hen­den Me­lo­di­en und das Ge­trom­mel mar­schie­ren­der Ka­pel­len und zwi­schen die Kar­ren, auf den Bür­ger­stei­gen ab­ge­hal­te­nen Spie­le und die Ge­rü­che der in den Kom­mu­nen ge­ba­cke­nen Le­cke­rei­en. Ich kam an ei­nem Stand vor­bei, an dem man sich die Zu­kunft weis­sa­gen las­sen konn­te, und zwi­schen den an­ti­ken Hin­weis­schil­dern und Sym­bo­len war auch ein mo­der­ne­res: DU BIST NICHT AL­LEIN! TU DICH MIT DE­NEN ZU­SAM­MEN, DIE SO LE­BEN WOL­LEN WIE DU! SUCH DIR EI­NE KOM­MU­NE UND EINEN GE­FÄHR­TEN! KON­SUL­TIE­RE DEN COM­PU­TER­PART­NER­SCHAFTS­DIENST! Ich lach­te und ging wei­ter. Ich brauch­te ei­ne Kom­mu­ne, aber nicht ge­ra­de wäh­rend der Kar­ne­vals­ta­ge. In die­ser Zeit ver­sucht je­der ein an­de­rer zu sein und sucht in dem Ge­wim­mel nach sei­nem Ge­gen­stück. Man sucht Aben­teu­er und über­läßt es ganz dem Zu­fall, wel­cher mas­kier­ten Ge­stalt man be­geg­net.


  Das freu­di­ge Ge­fühl der Kar­ne­valsat­mo­sphä­re trieb mich wei­ter. Ich mar­schier­te im Rhyth­mus der Trom­mel­schlä­ge, oh­ne mich dar­um zu küm­mern, wo­hin ich ging. An der ers­ten Kreu­zung zeig­te der öf­fent­li­che TV-Schirm über den Bäu­men Sze­nen des kar­ne­va­lis­ti­schen Trei­bens aus al­len Tei­len der Stadt: Pa­ra­den, Um­zü­ge und Ar­tis­ten. Dann über­trug er die Be­kannt­ma­chung ei­ner Show, die im Co­los­se­um statt­fand: ein rea­lis­ti­scher Kampf, Wi­kin­ger ge­gen In­dia­ner! Ei­ne Wel­le von Men­schen setz­te sich in Rich­tung Ober­stadt in Be­we­gung.


  Ich ließ mich von der Men­ge mit­zie­hen. Als ich sah, daß wir uns in der Nä­he der Kom­mu­ne be­fan­den, die dem Krea­ti­ven Ana­chro­nis­mus frön­te, ging ich durch das of­fe­ne Tor hin­ein. Wie üb­lich don­ner­ten auch dies­mal die me­cha­ni­schen Übungs­pfer­de auf ih­ren Schie­nen tal­wärts, aber heu­te sa­ßen Au­ßen­sei­ter auf dem „Rücken“ der künst­li­chen Reit­tie­re und ver­such­ten ein­an­der aus dem Sat­tel zu he­ben. Sie hiel­ten Lan­zen mit Box­hand­schu­hen in den Hän­den und zahl­ten pro Ritt einen Dol­lar.


  Ein klei­ner Stand ver­kün­de­te, daß es hier ein MIT­TEL­AL­TER­LI­CHES FRÜH­STÜCK gab. In der Hoff­nung, daß es ei­ne an­stän­di­ge Fleisch­ra­ti­on gab, zahl­te ich fünf­zig Cent. Die ko­stü­mier­te Da­me hin­ter der The­ke nahm mein Geld und gab mir ei­ne Scha­le mit ir­gend­ei­nem halb­flüs­si­gen, brau­nen Zeug. „Was ist das denn?“ Ich pro­bier­te es, aber das Zeug schmeck­te bei­na­he nach gar nichts.


  „Ge­sot­te­ner Wei­zen, Ha­fer und Gers­te mit Was­ser; es heißt Schleim­sup­pe“, sag­te sie und reich­te mir freund­li­cher­wei­se noch et­was Ho­nig und Sah­ne, da­mit ich über­haupt einen Ge­schmack auf die Zun­ge be­kam. Mit der Früh­stücks­scha­le in der Hand nahm ich im Park der Kom­mu­ne auf ei­ner Bank Platz.


  Wäh­rend ich da saß, kam Adolf Hit­ler mit sei­nem klei­nen Schnurr­bart zu­sam­men mit ei­nem Sul­tan in Tur­ban und Plu­derho­sen auf mich zu. Die bei­den hat­ten das glei­che Früh­stück er­stan­den und setz­ten sich ne­ben mich. Als wir fer­tig wa­ren, for­der­te Adolf Hit­ler mich zum Kampf her­aus. Wir zahl­ten bei­de einen Dol­lar und klet­ter­ten auf die imi­tier­ten Pfer­de.


  Mein Gaul rat­ter­te den Hü­gel hin­auf und schau­kel­te da­bei auf sei­nen un­re­gel­mä­ßig ge­form­ten Bei­nen wie ein al­ter Klep­per. Am En­de der Schie­ne mach­te er ei­ne Wen­dung, dann jag­te er mit Voll­dampf den Berg hin­ab. Ich stieß einen lau­ten Kampf­schrei aus. Das an­de­re Pferd kam auf mich zu, aber der Mann, der sich als Hit­ler ver­klei­det hat­te, senk­te schon die Lan­ze und sah ziem­lich grim­mig aus. Mein Gaul schwank­te und bock­te, wes­we­gen es mir schwer­fiel, rich­tig auf ihn zu zie­len. Der Hand­schuh am En­de mei­ner Lan­ze traf ihn ge­nau vor die Brust und warf ihn nach hin­ten weg vom Pferd. Sei­ne Lan­ze traf mei­ne Schul­ter, ver­fing sich in dem Ket­ten­hemd und riß mich eben­falls zu Bo­den. Er hat­te Glück ge­habt, denn ich brach­te si­cher­lich fünf­zig Pfund mehr auf die Waa­ge als der an­de­re.


  Wir tra­fen zu glei­cher Zeit am Bo­den auf. Wir er­ho­ben uns, rie­ben un­se­re Schram­men und ga­ben die Lan­zen an die nächs­ten Wett­kämp­fer wei­ter. Am Ran­de des Parks fing ei­ne Rei­he von Mön­chen in grü­nen Kut­ten an, einen Kreis zu bil­den. Sie san­gen und tru­gen Ker­zen mit sich her­um, und ein paar Leu­te in brau­nen Bein­klei­dern und Lei­nen­hem­den spritz­ten aus­ein­an­der und ar­ran­gier­ten auf dem Gras ro­te Plas­tik­deck­chen, die fast wie klei­ne Läu­fer aus­sa­hen. Sie ver­ban­den die Din­ger mit ir­gend­wel­chen Schnü­ren, die über den Gras­bo­den lie­fen. Dann leuch­te­ten die run­den Deck­chen auf, und ro­te und gel­be Plas­tik­bän­der stie­gen wie Flam­men wel­len­för­mig in die Luft. Ko­stü­mier­te jun­ge Leu­te be­gan­nen nach ei­nem Lied zu sin­gen, nah­men sich bei den Hän­den, bil­de­ten einen Kreis und tanz­ten.


  Ich ken­ne ei­ni­ge An­ge­hö­ri­ge die­ser Kom­mu­ne, aber an die­sem Tag er­kann­te ich nie­man­den wie­der. „Komm, tanz mit“, rief mir ein grü­nes Mäd­chen zu. Sie ließ das ne­ben ihr ste­hen­de Mäd­chen los, öff­ne­te den Kreis für mich und wink­te mir zu.


  Ich schüt­tel­te den Kopf. „Kann nicht. Ich bin kein Mit­glied.“ Sie tanz­te wei­ter, nahm die Hand der an­de­ren und schloß den Kreis wie­der.


  Ein bär­ti­ger Mann mit ei­ner grü­nen Ka­pu­ze leg­te sei­ne Hand auf mei­nen Arm. „Der Mit­ter­nachts­ri­tus des Grü­nen Wolfs steht je­dem Frei­wil­li­gen of­fen“, sag­te er. „Du kannst ru­hig kom­men.“


  „Um was geht es bei die­sem Tanz?“ frag­te ich.


  Er er­klär­te es mir. „Der Tanz ehrt die Son­ne für ih­ren längs­ten Tag. Mit den Feu­ern zö­gern wir das Ta­ges­licht hin­aus. Die kür­zes­te dunkle Nacht des Jah­res. Um Mit­ter­nacht hul­di­gen wir der Dun­kel­heit. Wir rei­chen Wein, schal­ten al­le Lich­ter aus und ver­an­stal­ten ei­ne mit­ter­nächt­li­che Frucht­bar­keit­spar­ty. Es lohnt sich, dar­auf zu war­ten.“


  Der Kreis der Tän­zer bil­de­te nun ein S zwi­schen den imi­tier­ten Feu­ern und stimm­te einen drui­di­schen Ge­sang an. „Tot, tot, spei­se das Licht, hal­te die Dun­kel­heit der Nacht von uns fern.“ Sie er­reich­ten das En­de und kehr­ten wie­der an ih­ren Aus­gangs­punkt zu­rück, wo sie sich wie­der in al­le Rich­tun­gen er­gos­sen. „Tot, tot, tot, spei­se das Licht.“


  „Hört sich groß­ar­tig an“, sag­te ich, „aber ich bin kein ech­ter Me­diae­va­list.“


  „Das bist du doch“, sag­te der Mann und schob mich den an­de­ren ent­ge­gen. „Du bist der Größ­te Fins­te­re Rit­ter des Jah­res.“


  Ich nahm die Hand ei­ner grü­nen Nym­phe und ei­ner mit­tel­al­ter­li­chen Da­me und spür­te au­gen­blick­lich ein Zie­hen, das mei­ne Ar­me aus­brei­te­te und mich mit den an­de­ren seit­wärts lau­fen ließ. „Spei­se das Licht. Hal­te die Dun­kel­heit der Nacht von uns fern.“ Ich ver­such­te, um ei­nes der großen imi­tier­ten Feu­er, des­sen hell­ro­te und oran­ge­ne Flam­men­bän­der wel­lig tanz­ten, her­um­zu­lau­fen. Man zog mich je­doch ge­nau dar­auf zu, und als ich aus­wei­chen woll­te, zerr­te ich ein paar Leu­te hin­ter mir her. Die bei­den, die mir am nächs­ten wa­ren, lan­de­ten in­mit­ten des künst­li­chen Feu­ers und kreisch­ten vor Auf­re­gung und An­stren­gung; schließ­lich rutsch­ten sie aus und wa­te­ten bis zu den Kni­en in den auf­ra­gen­den Bän­dern. „Tot, tot, tot.“ Sie lie­ßen mei­ne Hand los und ver­lie­ßen den Kreis. Die Üb­rig­ge­blie­be­nen lie­fen schnel­ler, schlos­sen auf. Dann ging das Spiel von neu­em los. Wer in die künst­li­chen Flam­men trat, muß­te aus­schei­den. Der Kreis wur­de im­mer klei­ner, der Tanz wur­de schnel­ler und schnel­ler. Wir schwitz­ten und san­gen, spran­gen hin und her und ver­such­ten al­les, um über die klei­nen und großen Feu­er, de­ren fla­ckern­de Bän­der tanz­ten und wie Flam­men fun­kel­ten, hin­weg­zu­sprin­gen.


  TOT TOT TOT – SPEI­SE DAS LICHT, HAL­TE DIE DUN­KEL­HEIT DER NACHT VON UNS FERN. Nur noch drei Paa­re sind üb­rig. Wir ver­kür­zen die Li­nie zu ei­nem S; ein Sprung über die bei­den größ­ten Feu­er – und zie­hen, tan­zen, seit­wärts hüp­fen. Ein Sprung über die Flam­men, dann die Lan­dung auf dem küh­len Grün der an­de­ren Sei­te. Mit ei­nem Auf­schrei lan­de­ten zwei der Tän­zer in den Feu­er­bän­dern, ba­de­ten krei­schend in den un­ech­ten Flam­men und schie­den aus, um sich zu den sin­gen­den Zu­schau­ern zu ge­sel­len. Jetzt war au­ßer mir und mei­ner klei­nen, grü­nen Nym­phe nur noch ein an­de­res Pär­chen üb­rig. Wir spran­gen hin und her über ei­nes der klei­ne­ren La­ger­feu­er und mach­ten ge­wal­ti­ge Sät­ze und hiel­ten uns fest. Die an­de­ren klatsch­ten rhyth­misch und san­gen. Mei­ne grü­ne Nym­phe steck­te von oben bis un­ten in grü­nen Sei­den­blät­tern, die bei je­dem Sprung ra­schel­ten. Sie blieb in mei­ner Nä­he und ließ mei­ne Hand nicht los. Das letz­te Paar, das mit uns sprang, be­gab sich an ein grö­ße­res La­ger­feu­er. Ju­bel und Krei­schen zeig­te an, daß sie es nicht ge­schafft hat­ten. „Tot, tot, spei­se das Licht.“ Wir wir­bel­ten her­um, um uns das letz­te Feu­er an­zu­se­hen, ho­he, hel­le Plas­tik­bän­der in Ro­sa und Oran­ge, Gelb und Rot. Wir lie­fen dar­auf zu. Mei­ne Be­glei­te­rin zö­ger­te. Ich sprang, hielt ih­re Hand. Ich traf auf der an­de­ren Sei­te auf dem Bo­den auf und zog sie von den Flam­men weg in mei­ne Ar­me.


  Sie war zier­lich, weich, sei­dig und wohl­ge­formt und hat­te ein eben­mä­ßi­ges, grü­nes Ge­sicht und trug einen fre­chen Aus­druck zur Schau. Ih­re Au­gen­brau­en un­ter der grü­nen Far­be wa­ren blond, und sie hat­te blaue Au­gen und ei­ne kur­ze Na­se wie ich. Ihr Haar wur­de von ei­ner sei­di­gen, grü­nen Blät­ter­kap­pe be­deckt. Ich setz­te sie lang­sam ab, und die Zu­schau­er stimm­ten ein Lied über den Kö­nig des Som­mer­korns an. Wir wa­ren über das größ­te Feu­er ge­sprun­gen, nun war der Tanz vor­bei. Leu­te in Ko­stü­men schwärm­ten an den Im­biß­stand oder reih­ten sich für einen Ritt mit den Tur­nier­pfer­den auf.


  „Komm heu­te abend um elf zu­rück, Schwar­zer Rit­ter“, sag­te ein ka­pu­zen­be­wehr­ter, grün­ge­klei­de­ter Mönch. „Dann tan­zen wir fürs Fern­se­hen.“ Die grü­ne Nym­phe nahm mei­ne Hand und zog mich auf den Bür­ger­steig hin­aus. Auf den Stra­ßen don­ner­te ein wil­der Trom­mel­wir­bel, den ich von ei­ner Schall­plat­te her kann­te, die Som­mer­son­nen­wen­de, ei­ne Be­gleit­mu­sik für Or­gi­en hieß. Mei­ne grü­ne Nym­phe sag­te: „Wer bist du?“


  „Ich bin Kö­nig Lö­we mit dem Schwar­zen Her­zen. Und wer bist du?“ Ich küß­te sie auf die Na­se, oh­ne an­zu­hal­ten.


  „Ich bin ei­ne Drya­de aus den ge­hei­lig­ten Wäl­dern, Hü­geln und Grot­ten“, sag­te sie. „Be­tre­te mei­ne Höh­le, und du glaubst, daß zehn Jah­re ver­gan­gen sind, wenn du in ei­ne ver­än­der­te Welt hin­aus­gehst.“


  „’s ist ein Zau­ber“, sag­te ich. „Ich ha­be ihn schon aus­pro­biert.“


  Sie schau­te zu mir auf, ganz Dreis­tig­keit und Keck­heit. „Wenn du der ver­zau­ber­te Rit­ter bist, der ein­sam durch die Welt bum­melt, dann kann ich dir sa­gen, daß die Bel­le Da­me Sans Mer­ci mei­ne Mut­ter war und ich noch ein paar Tricks ken­ne, die dich noch mehr ver­schüch­tern wer­den.“ Sie be­tas­te­te mei­nen Arm. „Du fällst ja bald vom Flei­sche. Laß uns in mei­ne Höh­le ge­hen.“ Es wa­ren al­ler­lei Ge­rü­che in der Luft: von heißem Ku­chen, Cur­ry, Zimt und Mus­kat.


  Vor uns war Ma­cy’s Pla­za; wir lie­ßen uns von der Men­ge mit­zie­hen. Hin­ter uns tauch­te ei­ne Pa­ra­de rö­mi­scher Sol­da­ten auf, die schmut­zi­ge Lie­der in La­tein und Eng­lisch schmet­ter­ten und die Leu­te in ei­ner großen Wo­ge vor sich her­scho­ben. Der TV-Schirm, der über Ma­cy’s Pla­za hing, mel­de­te, daß man um 10:15 Uhr ein rö­mi­sches Mi­li­tär­ma­nö­ver ab­hal­ten wür­de. Da muß­te sich die Ar­mee aber be­ei­len! Im Gleich­schritt mar­schier­te sie hin­ter uns her. Die Men­ge wur­de nun dich­ter, die Leu­te stan­den en­ger zu­sam­men. Wir lös­ten uns aus dem Ge­wirr, und ich lief – das Mäd­chen an der Hand – an ei­ner Baum­grup­pe und ei­nem Grün­gür­tel vor­bei, um die He­li­ko­pter­platt­form zu er­klim­men und mich um­zu­se­hen. Über der Platt­form schweb­te ei­ne Po­li­zei­ma­schi­ne. Mein Arm­band­sen­der summ­te und ver­setz­te mir leich­te elek­tri­sche Schlä­ge, um mei­ne Auf­merk­sam­keit zu er­re­gen. Ich hielt mir das Ding ans Ohr und drück­te einen Knopf.


  „Wer von de­nen da un­ten bist du, Ge­or­ge? Wir emp­fan­gen dei­nen Sum­mer. Wink dem Ko­pter zu.“ Es war die Stim­me von Ann, Ah­meds Freun­din. Da ich kei­ne Lust hat­te, an ei­nem sol­chen Tag für die Ret­tungs­bri­ga­de zu ar­bei­ten, mach­te ich im ers­ten Au­gen­blick kei­ne Be­we­gung, son­dern sah mir nur die bei­den Ge­sich­ter an, die vom He­li­ko­pter aus her­un­ter­sa­hen. Ah­med ar­bei­te­te heu­te. Er wür­de dar­auf be­ste­hen, daß ich ihm half. Er wür­de mich da­zu krie­gen, daß ich mich auf ir­gend­wel­che Leu­te in der Men­ge ein­stimm­te, die in Schwie­rig­kei­ten wa­ren. Aber wenn das Un­ter­be­wußt­sein et­was ar­ran­giert, kann man sich schwer­lich da­ge­gen weh­ren. Ich war hier, oh­ne es ge­plant zu ha­ben. Das schi­en mir et­was zu be­deu­ten.


  „In dem Ko­pter da sind ein paar Freun­de von mir“, sag­te ich zu der grü­nen Nym­phe. Ich be­frei­te mei­ne Hand aus ih­rem Griff und wink­te mit bei­den Ar­men zu ih­nen hin­auf.


  Der Ko­pter ließ ei­ne Lei­ter hin­un­ter. „Komm an Bord, Ge­or­ge!“ rief der ma­ge­re, ro­te Sa­tan. „Bring dei­ne Freun­din mit!“ Hin­ter ihm wink­te Ann. Wie mei­ne Nym­phe war auch sie ganz in Grün ge­klei­det, aber das son­nen­ge­bräun­te Ge­sicht war ihr ei­ge­nes.


  Wäh­rend das Brül­len des la­tei­ni­schen Ge­sangs im­mer nä­her kam, zerr­te ich am Arm mei­nes Mäd­chens. Die Ar­mee wink­te mit Plas­tik­schwer­tern und war mit le­der­nen Brust­pan­zern und San­da­len be­klei­det. Ich klet­ter­te die Lei­ter hin­auf, aber mei­ne Nym­phe wich zu­rück.


  Es war mir ein leich­tes, auf­grund mei­ner ESP-Fä­hig­kei­ten die freund­li­che Ur­laubs­s­tim­mung der gan­zen Stadt auf­zu­fan­gen, aber da ihr grü­nes Ge­sicht un­durch­dring­lich war, stimm­te ich mich in ih­re Ge­füh­le ein. Sie hat­te zwar ein freund­li­ches Ge­müt, schi­en aber un­ter kei­nen Um­stän­den be­reit zu sein, den Erd­bo­den zu ver­las­sen. Ich muß­te al­so oh­ne sie ge­hen. Ich pack­te sie, gab ihr einen schnel­len, fes­ten Kuß und klopf­te ihr auf den Rücken. Un­ter den grü­nen, ra­scheln­den Sei­den­blät­tern fühl­te sie sich weich an. „Dann bis um elf bei der Mit­ter­nachtsor­gie des Grü­nen Wolfs“, flüs­ter­te Kö­nig Lö­we mit dem Schwar­zen Her­zen ihr ins Ohr, ließ sie los und eil­te zum Ko­pter. Ich schnapp­te mir die Lei­ter; der Hub­schrau­ber stieg hö­her, und man zog mich in die Ka­bi­ne.


  Die Ma­schi­ne ge­wann rasch an Hö­he, so daß ich mehr und mehr von den son­nen­be­schie­ne­nen Stra­ßen und den in bun­ten Ko­stü­men her­um­flit­zen­den Men­schen se­hen konn­te. Über­all wur­den Pa­ra­den ab­ge­hal­ten, spiel­ten Ka­pel­len, wur­den Kar­ren vor­bei­ge­fah­ren.


  Ich wand­te mich um. Ann und Ah­med hiel­ten Händ­chen. Ich ha­be Ann im­mer ge­mocht. Als wir noch Kin­der ge­we­sen sind, war sie meis­tens die Kö­ni­gin oder Prin­zes­sin, die wir ret­ten muß­ten. Wenn wir ir­gend­ein Ge­schichtss­piel spiel­ten, war Ah­med im­mer ein Kö­nig oder Ge­ne­ral und ich der Leib­wäch­ter oder Spaß­ma­cher Ro­bin Hoods. Aber jetzt war Ann die er­wach­se­ne Jung­fer Ma­ri­an; sie hat­te lan­ge, grü­ne, hüb­sche Bei­ne und trug ein grü­nes Spit­zen­hemd. Ihr Ge­sicht war auch sehr hübsch, sie hat­te große Au­gen. Ann hat­te im­mer sehr ernst ge­wirkt, wenn wir un­se­re Spie­le plan­ten. Sie hat­te sich die größ­te Mü­he ge­ge­ben, und wenn sie mit uns los­zog, lach­te sie. Heu­te stu­dier­te sie äu­ßerst ernst­haft die Ju­rispru­denz – wie ihr Va­ter – und gab ei­ne Men­ge be­sorg­ter Vi­bra­tio­nen ab. Ich hat­te im­mer das Ge­fühl, daß ich sie vor et­was ret­ten muß­te, aber ich wuß­te nie, vor was. Viel­leicht vor dem Er­wach­sen­wer­den.


  Dies­mal war ich Kö­nig Lö­we mit dem Schwar­zen Her­zen. Ich schau­te den ro­ten Dä­mon an, der Anns Hand hielt und spür­te Ei­fer­sucht. Ich mus­ter­te Ann in ih­rem grü­nen Ko­stüm, ih­re lan­gen, hüb­schen Bei­ne und ih­re schüch­ter­nen Au­gen und dach­te Din­ge, die zu er­wäh­nen Kö­nig Ri­chard Lö­wen­herz sich ge­schämt hät­te.


  „Ist das wirk­lich Ge­or­ge?“ frag­te Ann und sah wo­an­ders hin.


  „Nein, ich bin Kö­nig Lö­we mit dem Schwar­zen Her­zen.“ Ich lach­te einen Ton tiefer als üb­lich, da­mit es zu der ge­fähr­lich aus­se­hen­den, schwar­zen Ge­stalt paß­te, die sie zu se­hen be­ka­men. Als ich ei­ne Hand auf ih­re Schul­ter leg­te, wich sie zu­rück und lach­te ner­vös.


  „Angst?“ frag­te ich.


  Sie ver­such­te ih­re Furcht zu ver­ste­cken. „Du siehst gräß­lich aus mit die­sen Strei­fen, wie ein Me­tall­ge­sicht. So aus­drucks­los.“


  Ah­med nahm sei­ne Hör­ner und die ro­te Teu­fels­mas­ke ab. Sein ech­tes Ge­sicht mit den dich­ten Au­gen­brau­en sah nicht viel an­ders aus. „Wir kön­nen den Ko­pter den gan­zen Tag über ha­ben und uns al­les an­se­hen, Ge­or­ge. Schau!“ Er deu­te­te mit der Hand auf die Kon­troll­ka­bi­ne. Sie war in Knie­hö­he von TV-Schir­men um­ge­ben, und man konn­te sich so­gar be­stimm­te Punk­te her­aus­su­chen und ver­grö­ßern. Wir sa­hen nicht nur die kom­mer­zi­el­len Sen­dun­gen, son­dern auch das, was je­ne Ka­me­ras zeig­ten, die dort stan­den, wo sich die meis­ten Men­schen auf­hiel­ten. Über­all wim­mel­te und mar­schier­te es; wir sa­hen Men­schen, die über ir­gend­wel­che Vor­stel­lun­gen lach­ten, und ei­ne Men­ge, die dar­um kämpf­te, durch die To­re des Co­los­se­ums zu kom­men, um sich den Kampf zwi­schen den Wi­kin­gern und den In­dia­nern an­zu­se­hen, der ge­ra­de an­fing. „Der Ko­pter ge­hört Judd; in ihm sind die Au­gen der Stadt. Wir brau­chen nichts an­de­res zu tun, als nach Leu­ten Aus­schau zu hal­ten, die in Schwie­rig­kei­ten sind, und dem einen oder an­de­ren zu hel­fen. Wir kön­nen ihn den gan­zen Tag be­hal­ten.“ Auf ei­nem der Schir­me war das Pro­gramm ei­nes kom­mer­zi­el­len Sen­ders mit Nah­auf­nah­men axtschwin­gen­der Wi­kin­ger zu se­hen. Die Stim­me ei­nes Spre­chers mur­mel­te ir­gend­wel­che Er­klä­run­gen.


  „Ich flie­ge ein Stück mit“, sag­te ich, „aber un­ten ge­fällt es mir bes­ser. Am liebs­ten ge­he ich mit der Men­ge.“


  „Na gut, bleib ei­ne Wei­le“, sag­te Ah­med. Er streck­te den Arm aus und drück­te einen Knopf. Ei­ner der Bild­schir­me zeig­te plötz­lich Judd, der in sei­nem Bü­ro saß, von Bild­schir­men um­ge­ben war, ein­tref­fen­den Be­rich­ten zu­hör­te und die Men­schen­mas­sen mus­ter­te.


  „Ge­or­ge ist bei uns, Chef“, sag­te Ah­med. „Er kann Hil­fe­ru­fe auf­neh­men.“


  „Gut!“ sag­te Judd. „Wir ha­ben dar­auf ge­hofft, daß wir ihn heu­te ein­set­zen kön­nen. Fan­gen Sie al­les auf, was Sie rein­krie­gen kön­nen, Ge­or­ge. Und ver­schwen­den Sie kei­ne Auf­merk­sam­keit an Kin­der, die sich ver­lau­fen ha­ben. Selbst dann nicht, wenn sie größ­te Angst­wel­len aus­strah­len. Es sind ge­nug Leu­te auf den Stra­ßen, die sie wahr­neh­men und ih­nen hel­fen kön­nen, zu ih­rer Mam­mi zu­rück­zu­fin­den. Wäh­rend der Kar­ne­vals­ta­ge ha­ben wir die größ­ten Pro­ble­me mit Grup­pen, die plötz­lich in Pa­nik ge­ra­ten. Ge­or­ge, ich ha­be kei­ne Ah­nung, was Sie tun kön­nen, aber ach­ten Sie auf Ge­füh­le aus der Men­ge, die dar­auf hin­deu­ten, daß je­mand ein­ge­schlos­sen oder un­ter­ge­but­tert wird. Ach­ten Sie auf Leu­te, die kei­ne Luft mehr be­kom­men und mei­den Sie, wenn plötz­lich al­le das Ver­lan­gen ent­wi­ckeln, in die glei­che Rich­tung zu ge­hen. Wenn Sie uns zehn Mi­nu­ten be­vor es zu ei­nem Mas­sen­auf­lauf kommt war­nen, kön­nen wir Le­ben ret­ten.“


  „Ich werd’s ver­su­chen“, sag­te ich.


  Auf den Bild­schir­men des kom­mer­zi­el­len Fern­se­hens hat­ten die Wi­kin­ger ge­won­nen, aber die meis­ten ih­rer Leu­te ta­ten den­noch so, als sei­en sie tot. Sie la­gen auf dem Bo­den, und Saug­pfei­le rag­ten aus ih­ren Hälsen. Die Be­ob­ach­tungs­ka­me­ras zeig­ten sprin­gen­de und ju­beln­de Men­schen­mas­sen, aber Auf­ruhr gab es nir­gend­wo.


  Sum­mend um­kreis­te un­ser Ko­pter das Az­tec-Buil­ding, ei­ne Py­ra­mi­de aus Qua­dern, die man auf dem Dach ei­nes Bü­ro­hau­ses er­rich­tet hat­te. Ei­ner un­se­rer TV-Schir­me zeig­te die glei­che Py­ra­mi­de und ei­ne Rei­he von Az­te­ken­pries­tern, die die äu­ßerst stei­len Stu­fen zur Spit­ze hin­auf­klet­ter­ten. Hin­ter den Pries­tern ka­men son­nen­ge­bräun­te Män­ner, die ir­gend­wel­che Pup­pen tru­gen, um sie der Son­ne zu op­fern. Auf den stei­len Py­ra­mi­den­stu­fen reih­ten sie sich auf. Dann wur­de lang­sam und mit großer Sorg­falt ein Thron her­an­ge­schleppt, auf dem eben­falls ei­ne Pup­pe saß. Die Py­ra­mi­de war so steil, daß man mei­nen konn­te, je­der der hier strau­chel­te, wür­de die Stu­fen hin­un­ter in die Tie­fe fal­len. Es war ein lan­ger Weg bis zum Bo­den.


  Der Kom­men­ta­tor gab ein paar In­for­ma­tio­nen über die al­ten az­te­ki­schen Son­nen­op­fer. „Ge­nau zur Mit­tags­stun­de oder um elf Uhr ört­li­cher Zeit – das ist in acht Mi­nu­ten – wird in sym­bo­li­scher Form ein Kö­nig der Son­ne ge­op­fert.“


  In ei­nem schnel­len Sze­nen­wech­sel zeig­te der Bild­schirm nun das große Rad des az­te­ki­schen Ka­len­der­steins, den Tem­pel und dann bei­de Bil­der. Das große Rad mit den fremd­ar­ti­gen Sym­bo­len hing hin­ter der Py­ra­mi­de schwach er­kenn­bar am Him­mel.


  Die TV-Ka­me­ra hol­te das Bild nä­her her­an. Him­mels­ka­me­ras, die in ver­an­ker­ten Bal­lons be­fes­tigt wa­ren, wand­ten sich den Vor­be­rei­tun­gen des az­te­ki­schen Ri­tua­lop­fers zu. Die meis­ten Schir­me zeig­ten nun die Rei­he der far­ben­präch­tig ge­klei­de­ten Men­schen, die auf den Py­ra­mi­den­stu­fen stan­den und sich als Pries­ter aus­ga­ben. An ei­ner Sei­te führ­ten die Stu­fen auf ein win­zi­ges Stein­ge­bäu­de zu: ei­ne säu­len­för­mi­ge Hüt­te mit ei­nem Al­tar. Die­se Stu­fen wa­ren um­ringt von „Az­te­ken“, die be­ob­ach­te­ten, wie der „Kö­nig“ an ih­nen vor­bei­ge­tra­gen wur­de.


  Die far­ben­präch­ti­gen Fe­dern, die den Kopf­schmuck der Pries­ter aus­mach­ten, wieg­ten sich im Wind, als die Pup­pe, die einen ge­fan­ge­nen Kö­nig dar­stell­te, vom Thron ge­ho­ben wur­de. Ah­med streck­te den Arm aus, stel­let die Ka­me­ra auf die Pup­pe ein und be­tä­tig­te das Zoom. Einen Mo­ment lang füll­te das glat­te, lee­re Ge­sicht der Pup­pe den gan­zen Bild­schirm aus. Dann ver­deck­ten die Pries­ter die Sze­ne, und wir sa­hen nur noch vier tra­gen­de Hän­de und ein paar Ar­me und Bei­ne, als sie die letz­ten Schrit­te auf den Al­tar zu mach­ten.


  Vier lin­ke Hän­de? Das ge­fiel mir nicht! Ich ver­such­te mir vor­zu­stel­len, ei­ner die­ser Pries­ter zu sein. Kraft­auf­wand, Ge­wicht, die Ge­fahr des Ab­stür­zens, die Auf­re­gung, in der et­was schief­ge­hen konn­te. Plötz­lich er­schi­en mir der Ka­len­der­stein am Him­mel wie ein großes Uh­ren­ge­sicht, aber das war kein Ka­me­ra­trick. Ich sah weg, schau­te aus dem Fens­ter, sah über uns die Son­ne schei­nen und er­blick­te in dem Ka­len­der­stein va­ge ein großes Zeit- und Schick­sals­rad. Ich hal­lu­zi­nier­te.


  „Warum hat die Pup­pe denn ein sol­ches Ko­stüm an?“ frag­te Ann.


  Ah­med sag­te: „Manch­mal klei­den sie ih­re Op­fer an wie den Gott selbst, da­mit sie auch si­cher­ge­hen, daß die See­le beim Rich­ti­gen lan­det.“ Er dreh­te den Ton lau­ter.


  Die ge­lehrt klin­gen­de Stim­me des Kom­men­ta­tors sag­te: „Nach­dem man in ganz Eu­ro­pa die Op­fe­rungs­ri­tua­le ge­mä­ßigt hat­te, Pup­pen ein­setz­te oder nur sym­bo­li­sche Op­fer brach­te, fuh­ren im Jahr 1500 nur noch die Az­te­ken da­mit fort, ih­re Py­ra­mi­den mit dem Blut Tau­sen­der mensch­li­cher Op­fer zu be­net­zen. Die Ge­fan­ge­nen, die an sol­chen be­son­de­ren Ta­gen wie dem heu­ti­gen ge­op­fert wur­den, wa­ren die reins­ten und hüb­sche­s­ten Jung­frau­en und Kin­der, aber auch Häupt­lin­ge oder de­ren Söh­ne. Die Az­te­ken glaub­ten, große See­len wür­den sich mit der Son­ne ver­ei­nen und zu ih­rem Glanz bei­tra­gen. Ge­fan­gen­ge­nom­me­ne Kö­ni­ge wur­den ge­hegt und ge­pflegt und dann ge­op­fert.“


  Es wa­ren herr­li­che Far­ben, ro­te und pur­pur­ne Fe­dern, und auf dem Kopf der Pup­pe be­fand sich ei­ne Fe­der­kro­ne. Der Kopf­schmuck der Pries­ter be­saß ei­ne phan­tas­ti­sche, sym­bo­li­sche Form. Die Pries­ter tru­gen die Pup­pe zum Al­tar und leg­ten sie rück­lings, mit dem aus­drucks­lo­sen Ge­sicht nach oben, auf die Plat­te. Zwei star­ke Pries­ter be­weg­ten die Ar­me, und die Brust des Op­fers wölb­te sich wie bei ei­nem rich­ti­gen Men­schen. Vier Män­ner wa­ren nö­tig ge­we­sen, um die Pup­pe zu tra­gen. Je ei­ne Hand. Vier lin­ke Hän­de. Wie schwer moch­te sie sein? Wenn die Pup­pe mit Stroh ge­füllt war, hät­te auch ei­ner ge­nügt.


  Je­der wuß­te, daß die Az­te­ken-Kom­mu­ne nur Sa­do­ma­so­chis­ten auf­nahm, aber das war ih­re ei­ge­ne Sa­che, so­lan­ge sie in den ei­ge­nen vier Wän­den blie­ben und kei­ne Frem­den in das mit­ein­be­zo­gen, was sie mit­ein­an­der ta­ten.


  Ich mus­ter­te das ne­ben uns ste­hen­de Az­tec-Buil­ding durch die Wind­schutz­schei­be. Es war ein rie­si­ger Turm, der nicht nur Geld re­prä­sen­tier­te, son­dern auch das Recht auf den Wahn­sinn, in der ei­ge­nen Pri­vat­sphä­re nach den ei­ge­nen Ge­set­zen zu le­ben. Der Mo­tor des Ko­pters än­der­te sei­nen Ton. Of­fen­sicht­lich paß­te die Ma­schi­ne sich den wech­seln­den Wind­ver­hält­nis­sen an, die zwi­schen den Tür­men drau­ßen herrsch­ten. „Wo­her weißt du ei­gent­lich, daß das ei­ne Pup­pe ist?“ frag­te ich.


  Ah­med gab kei­ne Ant­wort, aber ge­hört hat­te er mich. In mir kroch so was wie Angst hoch. Ich be­tä­tig­te den In­ter­kom-Knopf un­ter dem Bild­schirm, der das Bü­ro der Ret­tungs­bri­ga­de zeig­te. Judd dreh­te sich um und sah uns an.


  „Wo­her wis­sen Sie, daß das ei­ne Pup­pe ist?“ sag­te ich zu Judd Oslow. „Das ist kei­ne Pup­pe, son­dern ein Mensch! Und sie wer­den ihn op­fern!“


  Judd schnapp­te sich ein klei­nes Mi­kro­fon und sprach et­was hin­ein. Zwi­schen den An­wei­sun­gen sag­te er zu mir: „Ich schi­cke euch ei­ne flie­gen­de Am­bu­lanz rü­ber, aber mehr kön­nen wir nicht tun. Der Tip ei­nes Es­pers reicht lei­der nicht aus, um dort ein­zu­drin­gen.“


  Der Ho­he­pries­ter stand jetzt über der auf dem Al­tar lie­gen­den Ge­stalt, blick­te zum Him­mel hin­auf und hob ein Mes­ser in die Luft. Er be­weg­te sich nicht. Der Schat­ten ei­nes ho­hen Masts lag auf der Brust der Pup­pe wie der Zei­ger ei­ner Son­nen­uhr.


  „Warum tra­gen sie die­se Schür­zen über ih­ren Ko­stü­men?“ frag­te Ann. „Sie se­hen aus wie Haus­frau­en.“


  „Um das Blut auf­zu­fan­gen“, ant­wor­te­te Ah­med.


  „Sind die blöd“, sag­te Ann. „Sie ha­ben doch gan­ze Sta­pel von Pup­pen da drü­ben. Es sind doch nur Pup­pen.“


  Ich hat­te dar­auf ge­ach­tet, daß sie nichts von mei­ner Idee über die ver­meint­li­che Pup­pe mit­be­kam. Ich woll­te ihr die Stim­mung nicht ver­der­ben. Der Ho­he­pries­ter stand im­mer noch da, hielt das ge­bo­ge­ne Mes­ser in die Luft. Er schau­te in die Son­ne und hat­te den Kopf weit in den Nacken ge­legt.


  Der Kom­men­ta­tor zähl­te die Se­kun­den. „Zwan­zig, neun­zehn … Se­hen Sie, wie der Schat­ten über die Brust des Op­fers fällt. Wenn die Son­ne den Mit­tel­punkt be­rührt … Elf, zehn, neun … Die an­de­ren Pries­ter sin­gen und zäh­len die Se­kun­den. Zu scha­de, daß wir sie auf­grund der großen Ent­fer­nung nicht hö­ren kön­nen.“


  Die Ka­me­ra zeig­te einen Brust­korb, der aus­sah, als be­stün­de er aus Fe­dern, Korn­hal­men und grü­nem Ha­fer­stroh.


  Das Bild schwank­te, als die fer­ne Ka­me­ra auf ih­rem ver­an­ker­ten Bal­lon von ei­nem Auf­wind er­faßt wur­de. Die Zu­satzein­rich­tun­gen ver­klei­ner­ten au­to­ma­tisch den vi­su­el­len Ef­fekt des Schwan­kens, in­dem die Ka­me­ra zu­rück­fuhr und ein Fisch­au­ge be­nutz­te, durch das wir nicht nur die stu­fen­för­mi­ge Py­ra­mi­de auf dem Dach des zwan­zig­stö­cki­gen Ge­bäu­des sa­hen, son­dern auch die um­lie­gen­den Tei­le von New York. Die Per­spek­ti­ve war äu­ßerst ko­misch. Wir sa­hen rie­si­ge, nach au­ßen kip­pen­de Ge­bäu­de und die künst­li­che Run­dung des Bo­dens.


  „Drei, zwei, eins – und jetzt ist der Au­gen­blick der Op­fe­rung ge­kom­men“, sag­te die Stim­me des Kom­men­ta­tors von den TV-Schir­men her. Wir sa­hen die klei­nen Ge­stal­ten in der Fer­ne auf der großen Py­ra­mi­de ste­hen. Ah­med steu­er­te un­se­re Bild­schirm­kon­trol­len aus, leg­te den Te­lerah­men über den Al­tar und ver­grö­ßer­te. Mit ei­ner sicht­li­chen Ge­bär­de der An­stren­gung, bei der bei­de Ar­me den Mes­ser­griff fest­hiel­ten, sä­bel­te sich der Ho­he­pries­ter durch die grü­nen Korn- und Stroh­hal­me und blieb in et­was hän­gen, das ihm of­fen­bar Wi­der­stand leis­te­te. Die Pries­ter, die die Ar­me hiel­ten, pack­ten fest zu. Der Ho­he­pries­ter mach­te einen lan­gen, ge­ra­den Schnitt und be­schrieb dann mit der Klin­ge einen Kreis. Plötz­lich war er rot, hell- und leuch­ten­d­rot, im Ge­sicht, an den Ar­men und auf der Schür­ze. Die Far­be ei­nes Schläch­ters.


  Hier war ge­ra­de ein Ver­bre­chen be­gan­gen wor­den. Am liebs­ten wä­re ich zu ih­nen hin­über­ge­gan­gen und hät­te das Op­fer mit­ge­nom­men – so­lan­ge man es noch ins Le­ben hät­te zu­rück­ru­fen kön­nen. Aber die Az­te­ken be­fan­den sich auf ei­ge­nem Grund und Bo­den. Kom­mu­nen ha­ben ih­re ei­ge­ne Po­li­zei, um die Ord­nung auf­recht­zu­er­hal­ten – aber sie be­steht aus ih­ren ei­ge­nen Mit­glie­dern. Oh­ne ein­ge­la­den zu sein, durf­ten wir ihr Haus nicht be­tre­ten. Und die Az­te­ken lu­den nie­mals Frem­de zu sich ein.


  Ich stand ab­rupt auf, blick­te durch das Fens­ter auf der Ge­gen­sei­te, warf einen lan­gen Blick auf den New Yor­ker Ha­fen und sah über den At­lan­tic High­lands den ver­ti­ka­len Rauch­strei­fen ei­nes star­ten­den Raum­schif­fes. Es war weit von uns ent­fernt.


  „Sie ma­chen es sehr rea­lis­tisch“, sag­te Ann mit ih­rer wei­chen Stim­me. „All die­ses künst­li­che Blut … Und auch das Ding, das sie da hoch­hal­ten. Es sieht aus wie ein Herz.“ Und dann ver­stumm­te sie, als sei ihr in ei­nem Mo­ment des Ver­ste­hens die Luft weg­ge­blie­ben.


  „Pss­st“, mach­te Ah­med. „Ich zeich­ne das auf, da­mit wir es uns noch ein­mal an­se­hen kön­nen. Wenn die glau­ben, sie kämen da­mit durch, ha­ben sie sich aber hef­tig in den Fin­ger ge­schnit­ten.“


  Ich dreh­te mich um und ver­mied es, mir die Sze­ne ein zwei­tes Mal an­zu­se­hen. Statt des­sen ver­such­te ich zu er­grün­den, was mo­men­tan in Judd Os­los Bü­ro vor sich ging. Der Chef der Ret­tungs­bri­ga­de stritt sich ge­ra­de mit ei­nem Po­li­zei­chef, des­sen Ab­bild auf ei­nem vor ihm ste­hen­den TV-Schirm sicht­bar war. „Wir ha­ben ei­ne No­tam­bu­lanz mit ei­nem Ärz­te­team in der Luft“, sag­te er ge­ra­de. „Wenn es um einen Men­schen geht, der Hil­fe und ärzt­li­chen Bei­stand braucht, ha­ben wir auch das all­ge­mei­ne Recht, in die Kom­mu­ne ein­zu­drin­gen. Der Ex­per­te sagt au­ßer­dem, daß es zu den Tra­di­tio­nen der Az­te­ken ge­hört, Ge­fan­ge­ne zu op­fern – spe­zi­ell ge­fan­ge­ne Kö­ni­ge. Und wir ver­mis­sen Ak­bar His­ham, der doch so et­was wie der Kö­nig der ara­bi­schen En­kla­ve ist, stimmt’s? Sie kön­nen uns oh­ne wei­te­res ei­ne Voll­macht ge­ben.“


  „Nein“, wi­der­sprach der an­de­re Mann. „Nein, das kön­nen wir nicht. Wir wis­sen nicht ein­mal, ob das Op­fer ein Au­ßen­ste­hen­der ist. Die Az­te­ken sind kei­ne ech­ten In­dia­ner, son­dern Psy­cho­pa­then. Das Op­fer könn­te durch­aus ein Frei­wil­li­ger ge­we­sen sein. Fra­gen Sie Ih­re ESP-Ex­per­ten.“


  Ich ging nä­her an un­se­ren Schirm her­an und drück­te den Si­gnal­ge­ber. Der Po­li­zei­chef sah mich durch den Bild­schirm in Judds Bü­ro an.


  „Mein Na­me ist San­ford; ich bin für den Em­pa­thie-Emp­fang zu­stän­dig.“


  „Freut mich, Sie ken­nen­zu­ler­nen, San­ford. Wenn ich Ih­nen ei­ne Lis­te ver­miß­ter Per­so­nen vor­le­sen wür­de, könn­ten Sie mir dann sa­gen, wel­che da­von ge­ra­de um­ge­bracht wor­den ist?“


  „Nein, Sir.“


  „Nun, was kön­nen Sie dann?“


  „Ich kann Ih­nen sa­gen, was die noch le­ben­den Ver­miß­ten füh­len – und wo sie sind“, sag­te ich. „Ich bin mir nicht si­cher, ob To­te über­haupt Ge­füh­le ha­ben. Viel­leicht könn­te ich mich in einen To­ten ein­stim­men, dem man ge­ra­de das Herz her­aus­ge­schnit­ten hat, aber ich ha­be nicht vor, so was zu ver­su­chen.“


  „Okay“, sag­te der Po­li­zei­chef. „Aber da­mit sind uns die Hän­de ge­bun­den. Ehe wir die Lei­che nicht als die ei­nes un­se­rer Recht­spre­chung un­ter­lie­gen­den Au­ßen­ste­hen­den iden­ti­fi­ziert ha­ben, kön­nen wir nichts ma­chen.“


  „Wenn wir den Mann krie­gen und wie­der­er­we­cken könn­ten, könn­te er sich selbst iden­ti­fi­zie­ren. Ein Tod durch ra­schen Blut­ver­lust ist nur ein Schein­tod. Man könn­te ihn in zwei Stun­den zu­rück­ho­len. Wir müß­ten ihn in­ner­halb von ein­ein­halb Stun­den an ein künst­li­ches Herz an­schlie­ßen, und die Ret­tungs­ak­ti­on dürf­te nicht mehr als vier­zig Mi­nu­ten be­tra­gen“, sag­te Judd.


  Der Po­li­zei­chef sag­te: „Wä­re je­mand in der Nä­he der Py­ra­mi­de in der Luft und könn­te mit ei­nem Dü­sen­gür­tel auf die Spit­ze sprin­gen, so könn­te er sich ei­ne Pup­pe schnap­pen. Stroh­pup­pen­dieb­stahl wird nicht be­son­ders hoch be­straft. Aber wenn ein Po­li­zei­be­am­ter so was tä­te, wür­de die Höl­le los sein. Es wä­re ein An­griff auf die Rech­te der Ge­mein­schaft. Ich muß der­glei­chen Ak­tio­nen al­so un­ter al­len Um­stän­den ver­bie­ten, ha­ben Sie mich ver­stan­den?“


  „Schon auf­ge­zeich­net“, ver­si­cher­te Judd ihm. „Für die Un­ter­la­gen.“ Er wand­te sich zu un­se­rem Schirm um und sah uns an. „Es wä­re schon ein Dra­ma, wenn ei­ner von euch rein zu­fäl­lig über der Az­te­ken­py­ra­mi­de aus dem Ko­pter fie­le. Das wä­re ver­bo­te­nes Ein­drin­gen. Aber an­de­rer­seits – was kann man da­ge­gen tun?“


  „Nichts, wenn man Schwie­rig­kei­ten mit sei­nem Ko­pter hat“, sag­te Ah­med. Er ging zu den Ar­ma­tu­ren hin­über und setz­te sich hin­ter die Kon­trol­len. Je­de sei­ner Be­we­gun­gen war wohl­über­legt und vor­aus­be­rech­net. Er las die Ska­len der In­stru­men­te ab.


  Wir muß­ten den Kör­per des Op­fers in un­se­re Ge­walt brin­gen und ihn dem Am­bu­lanz­ko­pter der Ret­tungs­bri­ga­de zu­gäng­lich ma­chen, der in der Fer­ne über der Stadt kreis­te. Und da­bei muß­ten wir uns so ver­hal­ten, als sei all dies ein un­vor­her­ge­se­he­ner Zwi­schen­fall. Nicht nur un­ser Ko­pter, auch al­le an­de­ren Fahr­zeu­ge wür­den je­des un­se­rer Wor­te auf­zeich­nen. Und wenn es zu ei­ner Ver­hand­lung kam, wür­de man al­le Bän­der ab­spie­len, die zwan­zig Mi­nu­ten vor dem Un­fall (oder dem Ver­bre­chen) be­spielt wor­den wa­ren.


  Ah­med schob ei­ne Hand un­ter das Ar­ma­tu­ren­brett und lös­te ein Vier­eck-Mo­dul.


  Der Ko­pter schoß nach oben, dann fiel er wie­der und kipp­te. Ah­med be­ar­bei­te­te die Kon­trol­len und brach­te die Ma­schi­ne wie­der ins Gleich­ge­wicht. „Da ha­ben wir den Sa­lat!“ rief er. Ein Auf­wind blies uns schnell über die Dä­cher der Ge­bäu­de hin­weg. „Mit den au­to­ma­ti­schen Kon­trol­len ist et­was nicht in Ord­nung! Al­le Mann die Dü­sen­gür­tel an­le­gen. Ge­or­ge – du nimmst zwei! Einen nach vorn, den an­de­ren nach hin­ten. Für einen al­lein bist du zu groß.“


  Ich ge­horch­te, schob die Ar­me durch den Har­nisch und be­fes­tig­te die Un­ter­leibs­rie­men. Ann tat es mir gleich und ver­sorg­te Ah­med mit ei­nem Gür­tel. Wie ein aus­ge­nipp­ter Lift fiel der Ko­pter wir­belnd in ein Luft­loch. Wir jag­ten nur ganz knapp am Ran­de des Az­tec-Buil­dings vor­bei. Das klei­ne Sta­bi­li­sa­ti­ons­mo­dul hat­te uns vor­züg­lich in der Ba­lan­ce ge­hal­ten, be­vor Ah­med es her­aus­ge­nom­men hat­te. Der Ko­pter brüll­te, tanz­te hin und her, und Ah­med saß mit blas­sen Lip­pen hin­ter den Ar­ma­tu­ren und kämpf­te mit den Kon­trol­len. Über ho­hen Ge­bäu­den bläst der Wind eher auf und ab als seit­wärts. Ah­med brach un­ser Schwei­gen mit ei­nem Satz, den man vor Ge­richt oh­ne wei­te­res ab­spie­len konn­te: „Ge­or­ge, die Ra­dar­an­ten­ne am un­te­ren Rumpf könn­te da­für ver­ant­wort­lich sein, daß wir hier so her­um­wir­beln. Kannst du mal raus­ge­hen und nach­schau­en, ob sie in Ord­nung ist?“ Er klang, als be­fän­den wir uns wirk­lich in Ge­fahr. Das muß­te er auch. Im Geis­te hör­ten wir bei­de, wie die­ser Satz vor Ge­richt wie­der­holt wur­de. Man wür­de von uns ver­lan­gen, den Wahr­heits­ge­halt ei­nes je­den Sat­zes vor ei­nem Lü­gen­de­tek­tor zu be­schwö­ren. Ob­wohl Ah­med log, muß­te je­des Wort wahr sein.


  Ich öff­ne­te die Tür, und der Wind brüll­te hin­ein. Ob­wohl es so aus­sah, als be­fän­de sich un­ter der Ma­schi­ne nichts an­de­res als lee­rer Luftraum, wur­de ich den Ein­druck nicht los, daß dort die Win­de mit­ein­an­der balg­ten. Ich ging hin­ter das Si­cher­heits­ge­län­der und die auf­ge­roll­te Lei­ter und preß­te mei­ne Hän­de ge­gen den Tür­rah­men, als ich hin­aus und nach un­ten sah. Der nächs­te Sprung, den der Ko­pter mach­te, warf mich bei­na­he hin­aus, und ich pack­te Ann, als sie auf das Ge­län­der zu­rutsch­te.


  „Halt dich fest“, sag­te ich. Ich hielt mich am Tür­rah­men fest und ließ mich lang­sam hin­ab. Mei­ne Fü­ße tas­te­ten nach fes­tem Grund, aber da war nichts als Luft. Der Wind pfiff an mir vor­bei und zog mich zur Sei­te. „Ich rut­sche!“ schrie ich, da­mit es mit auf das Band kam. Der Lü­gen­de­tek­tor wür­de es be­stä­ti­gen. Mei­ne-Hän­de rutsch­ten wirk­lich ab.


  „In ein paar Se­kun­den sind wir wie­der über der Py­ra­mi­de“, rief Ah­med. „Wenn du über ihr her­aus­fällst, zieh bloß schnell den Handring des Dü­sen­gür­tels. Viel­leicht braucht die Au­to­ma­tik zu lan­ge.“ Der Wind war so laut in mei­nen Oh­ren, daß ich sei­ne Stim­me kaum hö­ren konn­te.


  „Geh hö­her!“ schrie ich in das Brül­len des Win­des hin­ein. Und da­mit auf das Band noch was drauf kam: „Ich kann die Ra­dar­an­ten­ne nicht se­hen!“


  Als ich nach un­ten schau­te, sah ich, wie die Py­ra­mi­de groß und dicht un­ter uns da­hing­litt. „Ich wer­de mal nach­se­hen“, rief ich, oh­ne die Ra­dar­an­ten­ne da­mit zu mei­nen, und ließ los.


  Von mei­nem Ge­wicht be­freit, mach­te der Ko­pter so­fort einen Sprung in die Hö­he. Ich fiel rück­lings durch das Nichts und such­te nach dem Brus­tring des Dü­sen­gür­tels, der auf mei­nem Rücken be­fes­tigt war. Er steck­te un­ter den Ex­tra­dü­sen auf mei­ner Vor­der­sei­te. Tas­tend schob ich mei­ne Hand un­ter den Har­nisch. In der Fer­ne sah ich den Am­bu­lanz­hub­schrau­ber krei­sen. Ich zog fest an dem Ring. Die Schul­ter­dü­sen stie­ßen ein schril­les Zi­schen aus und brach­ten mich in ei­ne auf­rech­te La­ge. Ich hing in der Luft wie ein Ste­hen­der; Gur­te un­ter den Arm­beu­gen, um die Brust und den Ober­schen­keln tru­gen mein Ge­wicht.


  Ei­ne große, stei­ner­ne Na­del ne­ben mir – der gi­gan­ti­sche Zei­ger der Son­nen­uhr. Ich knick­te für die Lan­dung die Knie ein und fiel auf einen Sta­pel von Stroh­pup­pen. Ei­ne von ih­nen, die ge­ra­de ent­haup­tet wor­den war, roll­te an mir vor­bei und fiel die stei­len Stu­fen hin­ab.


  Die Stu­fen gin­gen an ei­ner Sei­te run­ter, aber die Sei­ten be­stan­den aus me­ter­tie­fen Blö­cken, wie Stu­fen für einen Rie­sen, und ich be­fand mich auf dem zwei­ten Block von der Spit­ze aus ge­rech­net, wo vier Pries­ter stan­den. Wei­ße Au­gen in braun an­ge­mal­ten Ge­sich­tern sa­hen mich an. Sie wa­ren im­mer noch vom rot­brau­nen Blut des Men­schen be­spritzt, den sie ge­ra­de um­ge­bracht hat­ten.


  Die hem­den­lo­sen, nach­ge­mach­ten In­dia­ner, die den Pries­tern hal­fen, sa­hen bru­tal und stark aus.


  Da­mit ich mich schnel­ler be­we­gen konn­te, leg­te ich die über­zäh­li­ge Dü­sen­aus­rüs­tung ab. Ich woll­te sie lie­ber aus­trick­sen als mit ih­nen kämp­fen. Die Son­ne brach sich auf den Stei­nen und den leuch­ten­den Ko­stü­men. Der Wind weh­te wär­mer. Ich öff­ne­te mich den Vi­bra­tio­nen und Ge­füh­len und schrie: „Wo ist der Kör­per des Kö­nigs?“ Dann ließ ich al­les in mich hin­ein­strö­men.


  Einen Mo­ment lang ver­spür­te ich die Ver­wun­de­rung und große Be­deu­tung, die man rät­sel­haf­ten Er­eig­nis­sen bei­mißt. Der Son­nen­gott schi­en auf uns her­ab, als wol­le er uns sei­nen Se­gen ge­ben. Er war die Quel­le al­len ir­di­schen Le­bens, das Sym­bol in­ne­rer Ener­gie und des Da­seins selbst. Das Licht am Him­mel war das Licht des Be­wußt­seins.


  Die hel­len Farb­mus­ter der Ko­stü­me ver­wirr­ten mei­nen Blick, und in den Schat­ten der Ver­klei­dun­gen er­kann­te ich die klei­nen Um­ris­se ei­ner schwar­zen Ge­stalt. Ich sah in den Mus­tern sym­bo­li­sche Din­ge.


  Ich schloß die Au­gen, um das zu se­hen, was die an­de­ren sa­hen, und dann sah ich durch ih­re zahl­rei­chen Au­gen ei­ne große, schwar­ze Dä­mo­nen­ge­stalt, die in­mit­ten des Sta­pels der Ge­op­fer­ten stand und mit brül­len­der, tiefer Stim­me Be­feh­le er­teil­te. Die Ge­stalt war ich. In der Vor­stel­lung der Az­te­ken wa­ren die Op­fer le­ben­di­ge We­sen, See­len, die zur Son­ne ge­schickt wur­den. In ih­rer Phan­ta­sie wu­cher­te am Fu­ße der Py­ra­mi­de ein ge­wal­ti­ger Dschun­gel, in dem sich bis zum Ho­ri­zont nur da und dort ähn­li­che Ge­bäu­de aus dem dich­ten Grün er­ho­ben. Die Sa­do­ma­so­chis­ten der Az­te­ken-Kom­mu­ne ver­such­ten ih­re Ze­re­mo­nie da­hin­ge­hend ab­so­lut au­then­tisch zu ma­chen, in­dem sie die Zeit­pil­len ir­gend­ei­nes His­to­ri­kers ge­schluckt, sich in au­to­hyp­no­ti­sche Tran­ce ver­setzt hat­ten und nun geis­tig in ei­ner prä-christ­li­chen Epo­che leb­ten, als Men­schen­op­fer noch ei­ne auf Ge­setz, Ord­nung und re­li­gi­öser Re­spek­ta­bi­li­tät fußen­de Tra­di­ti­on ge­we­sen wa­ren.


  Nur der Ho­he­pries­ter war sich der Tat­sa­che be­wußt, daß sie ein Ver­bre­chen be­gan­gen. Nur er fürch­te­te mich als einen Stö­ren­fried, der sei­ne Ver­haf­tung ein­lei­ten konn­te.


  Als ich die Au­gen wie­der auf­mach­te, konn­te ich den grü­nen Dschun­gel am Fuß der Py­ra­mi­de im­mer noch se­hen. Ich kam mir wie ein Tol­te­ke vor.


  Von un­ten drang ein Ge­dan­ke auf mich ein. Er war so laut wie ein Schrei. „Du stehst auf mei­ner Hand, du Narr! Ich bin ge­nau hier. Pack mich und bring uns hier raus!“


  Emo­tio­nen sind die An­triebs­kräf­te der au­ßer­sinn­li­chen Wahr­neh­mung. Die­ser Aus­bruch war von der Furcht vor dem Tod und dem Wunsch zu kämp­fen aus­ge­löst wor­den. Lei­chen ha­ben kei­ne Emo­tio­nen, sie sen­den auch kei­ne kla­ren Ge­dan­ken aus. Al­so war hier ein Le­ben­der. Aber als ich sorg­fäl­tig un­ter der ers­ten Stroh­pup­pen­schicht nachsah, fand ich das ro­te, blut­be­spritz­te Bün­del, nach dem ich Aus­schau hielt. Seit mei­ner Lan­dung wa­ren viel­leicht acht Se­kun­den ver­gan­gen. Die Pries­ter fun­kel­ten mich jetzt an, ho­ben ih­re Mes­ser, beug­ten sich über den Rand der obe­ren Platt­form und ver­such­ten mich mit den Klin­gen zu er­rei­chen.


  Ich zerr­te die Lei­che mit großer Kraft­an­stren­gung aus dem Sta­pel her­aus, schal­te­te den Er­satz-Dü­sen­gür­tel auf AUF­WÄRTS 4,5 KM/H, knie­te mich hin und zog ihr den Har­nisch an. Die Pries­ter brüll­ten in ei­ner Spra­che, die mir be­kannt vor­kam, ir­gend­wel­che Be­feh­le, und ih­re Hel­fer ver­such­ten über den schlüpf­ri­gen Pup­pen­sta­pel hin­weg­zu­klet­tern, um auf mich los­zu­ge­hen.


  Die Stroh­pup­pen ge­rie­ten un­ter ih­ren Fü­ßen in Be­we­gung und lie­ßen die An­grei­fer zu­rück­rut­schen. Im Nor­den der Py­ra­mi­de sah ich den Am­bu­lanz­hub­schrau­ber der Ret­tungs­bri­ga­de in der Luft krei­sen. Er be­fand sich knapp au­ßer­halb des Luftraums der Az­te­ken-Kom­mu­ne. Wenn sie den To­ten recht­zei­tig an Bord be­ka­men, konn­te man sein Herz durch ei­ne Pum­pe er­set­zen, ihm ei­ne Ver­ges­sens­dro­ge ge­ben, die die letz­ten acht Stun­den aus­lösch­te und ihn oh­ne Ge­hirn­scha­den wie­der zum Le­ben er­we­cken.


  Ich hob die Lei­che hoch, such­te mit den Fü­ßen auf dem durch­ein­an­der­ge­ra­ten­den Pup­pen­sta­pel Halt und warf sie mit al­ler Kraft auf den Ko­pter zu. Die Py­ra­mi­den­sei­ten wa­ren so steil, daß die Flug­bahn des fal­len­den Kör­pers an den Stein­stu­fen vor­bei ver­lief und die Lei­che bei­na­he ge­gen den Rand des Ge­bäu­des ge­wor­fen hät­te, ehe die Si­cher­heits­dü­sen den Ab­sturz re­gis­trier­ten und sich au­to­ma­tisch ein­schal­te­ten. Die Ge­stalt fing sich, trieb in der Lee­re und stieg dann schnell auf. Die blut­ro­te Stroh­pup­pe jag­te in den Him­mel hin­ein, wäh­rend der Am­bu­lanz­hub­schrau­ber sich so­fort eng an ih­re Fer­sen hef­te­te.


  Als ich spür­te, daß Hän­de nach mei­nen Bei­nen grif­fen, schal­te­te ich die Dü­sen ein. Ich trat mich frei und fing an auf­zu­stei­gen.


  Ir­gend­wo aus der Mit­te der Stroh­pup­pen kam der lei­se Aus­bruch ei­nes Fluchs und das Ge­fühl, in den Ma­gen ge­tre­ten wor­den zu sein. Er hat­te sich schon frü­her, als ich auf sei­ne Hand ge­tre­ten war, be­schwert. Er muß­te ge­ret­tet wer­den.


  Ich er­hob mich über die Platt­form des Al­tars und trieb mit ei­nem star­ken Wind, der mich seit­wärts trug. Ganz plötz­lich schal­te­te ich den Gür­tel ab und fiel zwi­schen wü­tend schrei­en­de Män­ner mit Krumm­dol­chen auf den Bo­den. Ich lan­de­te ge­duckt, konn­te aber mein Gleich­ge­wicht nicht be­wah­ren. Um mich her­um war Ge­schrei. Zwei lin­ke Hän­de pack­ten mein rech­tes Ge­lenk und zwei rech­te mein lin­kes; dann zo­gen sie fest dar­an. Die zu bei­den Sei­ten ste­hen­den Pries­ter wa­ren Fach­leu­te. Sie ver­dreh­ten mei­ne Ar­me so ge­schickt, daß sie steif wur­den, ich mich nach vorn beu­gen muß­te und mei­ne Rip­pen bei­na­he oh­ne Zu­hil­fe­nah­me von Mes­sern split­ter­ten. Ich trug zwar im­mer noch das mei­nen Ober­kör­per schüt­zen­de Ket­ten­hemd, aber den­noch kam der Ho­he­pries­ter mit er­ho­be­ner Klin­ge auf mich zu. Mir fiel die kopf­lo­se Pup­pe wie­der ein, die un­ter mir weg­ge­rollt war, als ich den Bo­den be­rührt hat­te. Das Ket­ten­hemd schütz­te zwar mei­nen Brust­korb, aber nicht mei­ne Keh­le.


  Schon als klei­ner, fet­ter Bur­sche hat­te ich mich vor wü­ten­den Er­wach­se­nen, die vor­hat­ten, mich zu be­stra­fen, zu schüt­zen ge­wußt. Ich stimm­te mich auf ihn ein, dreh­te es so hoch wie mög­lich, fühl­te wie er und sen­de­te zu­rück.


  Der Ho­he­pries­ter kam auf mich zu und war ich. Ich ließ al­les rein, je­des ein­zel­ne sei­ner Ge­füh­le. Ich sah in sei­ne Au­gen, stell­te mir vor, ich sei er und ge­ra­de im Be­griff, je­man­dem das Herz her­aus­zu­schnei­den. Er sah mich an, stell­te sich vor, ich zu sein und daß man ihm das Herz her­aus­schnei­den wür­de.


  Er er­starr­te.


  Die vier Pries­ter schleif­ten mich im­mer noch rück­wärts zum Al­tar. Mei­ne Fü­ße be­rühr­ten ihn schon. Ich starr­te wei­ter in die Au­gen des Ho­he­pries­ters.


  Er gab den an­de­ren ein Zei­chen, daß sie auf­hö­ren soll­ten.


  Sie ge­horch­ten. Der Wind blies über uns hin­weg, und die Son­ne kam ge­ra­de­wegs von oben. Wir al­le ba­de­ten in ei­nem Licht, das kei­ne Schat­ten warf. Die Un­ter­pries­ter ver­dreh­ten mei­ne Ar­me, bis ich mich nicht mehr rüh­ren konn­te. Da­bei hiel­ten sie mich so weit von sich ent­fernt, daß es mir un­mög­lich war, sie zu er­rei­chen. Sie hat­ten kei­ne Ah­nung, wor­auf der Ho­he­pries­ter war­te­te. Er schau­te in den Him­mel, um mei­nem Blick zu ent­kom­men, und schloß die Au­gen vor der Hel­lig­keit der Son­ne.


  Jetzt war zwar nicht die rich­ti­ge Zeit für ei­ne pri­va­te Hal­lu­zi­na­ti­on, aber plötz­lich hat­te ich wie­der die me­di­tie­ren­de Grup­pe im Sinn, die vor dem ge­bir­gi­gen Pan­ora­ma un­ter den Pi­ni­en an der Pa­zi­fik­küs­te ge­ses­sen hat­te. „Wir ha­ben einen groß­ar­ti­gen Ein­fall, Ge­or­ge.“


  „Haut ab“, sag­te ich im Geis­te. „Ich ha­be zu tun. Ihr könnt ja zu­rück­kom­men und über Phi­lo­so­phie strei­ten, wenn ich schla­fe.“ Ich ver­such­te raus­zu­krie­gen, was der Ho­he­pries­ter vor­hat­te. Die sie­ben weiß­ge­klei­de­ten Men­schen ver­ei­nig­ten ih­re ESP-Kräf­te und fin­gen an zu ru­fen.


  „Hier liegt dei­ne Chan­ce, Ge­or­ge!“


  „Kon­trol­lie­re ih­ren Geist!“


  „Bring sie da­zu, dich frei­zu­las­sen und den Ho­he­pries­ter auf dem Al­tar zu op­fern!“


  „Oder bring sie da­zu, ihn fest­zu­hal­ten, da­mit du ihn op­fern kannst! Das macht dich au­to­ma­tisch zum Ho­he­pries­ter. Du kannst den gan­zen Az­te­ken­kult an der Ost­küs­te kon­trol­lie­ren. Es geht um einen Hau­fen wich­ti­ger Be­am­ter, wich­ti­ger Fir­men, Spit­zen­po­li­ti­ker und Mi­li­tärs. Die Mit­glie­der­lis­te ist ge­heim, aber groß! Kon­trol­lie­re sie, Ge­or­ge, kon­trol­lie­re sie!“


  „Tu’s auf der Stel­le! Das Fern­se­hen wür­de ei­ne Son­der­sen­dung ma­chen, Ge­or­ge!“


  „Bring das Ge­sin­del un­ter dei­ne Kon­trol­le!“


  Ich hat­te Angst. Sie ver­such­ten mir et­was ein­zu­re­den, das mir falsch vor­kam, sehr falsch.


  „Ich ha­be so was schon mal ver­sucht. Es war schlecht. Es tut den Leu­ten weh, wenn man sie kon­trol­liert.“ Ich ver­such­te sorg­fäl­tig, es ih­nen aus­ein­an­der­zu­le­gen. Ich kam mir vor wie ein Kind, das Er­wach­se­nen ein schwie­ri­ges Pro­blem er­klärt. „Sie wis­sen nur, wie man das ei­ge­ne Flug­zeug zum Flie­gen bringt.“


  „Was könn­te schon Schlim­mes pas­sie­ren, wenn du die­se Sa­dis­ten kon­trol­lierst? Du bist doch kein Sa­dist. Du kannst sie für uns kon­trol­lie­ren. Wir ha­ben tol­le Plä­ne, um der Welt Frie­den und Ver­nunft zu brin­gen“, sag­te der Stim­men­chor. Ich sah bit­ten­de, freund­li­che, re­de­ge­wand­te Ge­sich­ter in Nah­auf­nah­me.


  Ich konn­te mit dem Den­ken nicht auf­hö­ren, mir wur­de schwind­lig, und ich hör­te, wie in der Nä­he ein Flug­zeug­mo­tor don­ner­te. Ich fühl­te Trau­er. „Ah­med und Ann wer­den ab­stür­zen“, sag­te ich. „Durch mei­ne Schuld.“ Ich hät­te heu­len kön­nen.


  Als sie die Furcht und die Schuld­ge­füh­le ver­spür­ten, wir­bel­ten sie weg von mir. Sie wa­ren so ängst­lich und vol­ler Schuld­ge­füh­le, als hät­ten sie mich um­ge­bracht. „Das er­gibt kei­nen Sinn. Er hal­lu­zi­niert. Da kommt schon wie­der die­ses ver­damm­te sil­ber­ne Alp­traum­flug­zeug. Du hal­lu­zi­nierst. Wach auf! Wach auf!“


  Ich öff­ne­te die Au­gen. Ich stand im­mer noch und war nach hin­ten ge­beugt. Das Mes­ser war zwan­zig Zen­ti­me­ter von mei­ner Keh­le ent­fernt. Ich sah, wie der Ho­he­pries­ter mit ge­wei­te­tem Blick mei­ne Au­gen such­te. Sei­ne Pu­pil­len hat­ten sich ver­grö­ßert und wur­den im­mer dunk­ler.


  „Du trägst ein Ket­ten­hemd, du Hun­de­sohn“, sag­te er auf eng­lisch und füg­te dann in ei­ner an­de­ren Spra­che hin­zu: „Warum lie­be ich dich? Bist du re­al? Du bist mein an­de­res Ich, mein Traum-Ich, das ich je­den Mor­gen, be­vor ich auf­ste­he, be­sie­gen und ver­ste­cken muß. Was wird mit mir ge­sche­hen, wenn ich mei­nen ei­ge­nen Traum­kör­per um­brin­ge?“


  Ob­wohl er nur we­nig Dro­gen ge­schluckt hat­te, un­ter­lag auch er der Mas­sen­hal­lu­zi­na­ti­on, die die an­de­ren die Welt als einen großen, grü­nen Dschun­gel, in dem es in der Fer­ne nur ein paar wei­ße Py­ra­mi­den gab, se­hen ließ. Er re­de­te in ei­ner ver­ges­se­nen. Spra­che und er­war­te­te nicht, daß ich ihn ver­stand.


  Aber da er zu ei­nem Teil im­mer noch ein An­ge­hö­ri­ger der mo­der­nen Welt war, brauch­te er ei­ne Ent­schul­di­gung, um sich er­klä­ren zu kön­nen, warum er in­ne­hielt.


  „Ich bin nicht dein Traum-Ich, son­dern ein Son­nen­ku­ri­er, der dei­ne Ge­stalt an­ge­nom­men hat“, sag­te ich in der glei­chen fremd­ar­ti­gen Spra­che. Und dann, plötz­lich auf eng­lisch über­wech­selnd, füg­te ich rauh hin­zu: „Op­fert mich nicht; täuscht es nur vor! Es wird auf dem Fern­seh­schirm gut aus­se­hen und euch auch Är­ger mit dem Ge­setz er­spa­ren.“


  Er war nicht fä­hig, mir et­was an­zu­tun. Das Mes­ser wä­re in sei­ne ei­ge­ne Keh­le ge­drun­gen. Er ak­zep­tier­te die­se Tat­sa­che und muß­te das Bes­te dar­aus ma­chen. Mit ei­nem auf­ge­brach­ten Ge­sichts­aus­druck – denn er wuß­te, daß ich ir­gend­was mit sei­nem Be­wußt­sein an­ge­stellt hat­te –, riß er das Mes­ser in die Luft, warf einen dra­ma­ti­schen Blick auf die Son­ne und ließ es dann in ei­nem Bo­gen nie­der­sau­sen, der an mei­nem Ober­kör­per vor­bei­führ­te. Drei Zen­ti­me­ter von mir ent­fernt mach­te er ei­ne ri­tu­el­le Ges­te, sä­bel­te mit der Klin­ge über­zeu­gend echt in der Luft her­um, riß ein ima­gi­näres Herz aus mei­ner Brust und hielt es der Son­ne ent­ge­gen. Aber sei­ne Hän­de wa­ren leer.


  Mit hoch­er­ho­be­nen Hän­den sah er mir ins Ge­sicht. Sei­ne Ver­wir­rung war deut­lich zu se­hen, als er wü­tend sag­te: „Was soll das? Wie kannst du es wa­gen, in der hei­li­gen Zun­ge zu spre­chen?“


  „Sie will dich bei sich ha­ben“, er­wi­der­te ich in der Spra­che, die kein Eng­lisch war. Ich hat­te sehr schnell aus sei­nem tiefs­ten Un­ter­be­wußt­sein er­fah­ren, daß er den selt­sa­men Traum und die Er­in­ne­rung heg­te, schon frü­her ein­mal – un­ter ei­ner glän­zen­de­ren Son­ne – Pries­ter ge­we­sen zu sein. „Wenn du die Son­ne ver­ehrst, mußt du dich in Lie­be mit ihr ver­ei­ni­gen. Je­der an­de­re Tod führt dich lang­sam durch Ne­bel, Zwie­licht und Käl­te. Durch al­le Ge­ne­ra­tio­nen ver­trös­test du sie, op­ferst Spiel­zeu­ge, Pup­pen und Frem­de und dienst da­mit ih­rem Feind, der Dun­kel­heit. Die Op­fe­rung von an­de­ren ist nichts wei­ter als ein Er­satz für sich selbst.“


  Das Ge­sicht des Ho­he­pries­ters war ei­ne von ro­ten und gel­ben Strei­fen durch­zo­ge­ne, ängst­li­che Mas­ke ge­we­sen, in dem die grau­en Au­gen von schwar­zen Li­ni­en um­ge­ben wa­ren, um so den Ein­druck ei­nes me­xi­ka­ni­schen In­dia­ners zu er­zeu­gen. Lang­sam wur­de es nun leer. Es strahl­te kei­ne Furcht mehr aus. Mit hän­gen­den Schul­tern wand­te er sich von mir ab und ließ das Op­fer­mes­ser sin­ken, als hät­te er es ver­ges­sen.


  Ich frag­te mich, ob sie ihr Ri­tu­al auch oh­ne das Mes­ser fort­set­zen konn­ten. Was die Sa­dis­ten als nächs­tes vor­hat­ten, wuß­te ich nicht. Ich hob das Mes­ser auf, zog mei­nen Übungs­sä­bel und be­trat die Trep­pen­stu­fen.


  Die Mus­kel­män­ner spritz­ten vor mir und mei­nem Schwert aus­ein­an­der, denn sie sa­hen nicht, daß die Klin­ge stumpf war. Ich eil­te die Stu­fen hin­un­ter bis auf die Ebe­ne, auf der die Pup­pen la­gen. Als ich auf die­sem Ab­satz an­ge­kom­men war, sah ich mir den schul­ter­ho­hen Sta­pel an. Wel­che von den Pup­pen war ein Mensch und muß­te ge­ret­tet wer­den?


  Die „In­dia­ner“ blick­ten auf ih­ren Ho­he­pries­ter und war­te­ten auf Be­feh­le. Der Ho­he­pries­ter stand im­mer noch da und sah zu Bo­den, aber die vier an­de­ren mach­ten ein paar wil­de Ges­ten. Ih­re Un­ter­ta­nen soll­ten mich um­zin­geln, aus al­len Rich­tun­gen gleich­zei­tig an­grei­fen und mich schnap­pen.


  Köp­fe und Ar­me aus Stroh ver­bau­ten mir den Weg. Ich er­griff einen Arm und be­tas­te­te ihn. Er be­stand aus dün­nem, leicht­ge­wich­ti­gem Stroh und ge­hör­te kei­nem ech­ten Men­schen. Mit glän­zen­den Bron­ze­mes­sern ka­men die Az­te­ken nun aus bei­den Rich­tun­gen auf mich zu. Kei­ne Zeit, um mir je­de Pup­pe ein­zeln an­zu­se­hen. Ei­ne, die wirk­lich leb­te, muß­te schwe­rer sein. Ich pack­te einen Stroh­kopf und zerr­te dar­an. Der gan­ze Sta­pel ge­riet ins Wan­ken. Ich zerr­te noch ein­mal, und er fing an zu rut­schen. Nun riß ich mit al­ler Ge­walt. Der Pup­pen­sta­pe! fiel aus­ein­an­der, und die Ge­stal­ten roll­ten in al­le mög­li­chen Rich­tun­gen.


  Zu­rück blie­ben nur noch drei, von de­nen ei­ne, die ziem­lich schwer war, zwei an­de­re un­ter sich be­gra­ben hat­te. Sie lag di­rekt vor mei­ner Na­se. Ich stieß sie an. Sie strahl­te ein paar wü­ten­de Im­pul­se ab und krümm­te sich, aber ih­re Ar­me wa­ren nach­ge­mach­te Stroh­ge­bil­de. Ich glitt ne­ben sie und warf sie mir über die Schul­ter. Die Pup­pe hat­te das schwe­re Ge­wicht ei­nes Man­nes.


  Wo sich vor­her die Pup­pen be­fun­den hat­ten, tauch­ten nun zwei Az­te­ken auf, die sich bück­ten, um mich an­zu­sprin­gen. Ich schlug auf­wärts und traf einen mit dem imi­tier­ten Schwert ge­gen die Brust. Er fiel mit ei­nem Grun­zen um und ver­lor das Be­wußt­sein, wor­auf­hin der an­de­re schnell den Rück­zug an­trat und da­bei noch ein paar an­de­re wegs­tieß. Sie hiel­ten mei­ne Klin­ge für echt, denn der Bur­sche, den ich nie­der­ge­schla­gen hat­te, sah aus wie tot.


  Ich schal­te­te mei­nen Dü­sen­gür­tel an, wir­bel­te her­um und sprang auf den nächs­ten Ab­satz, der et­wa ein­ein­halb Me­ter tiefer lag. Ich kam schwer auf und lan­de­te mit ei­nem Fuß hart am Rand der Stu­fe. Die Dü­sen zisch­ten und drück­ten mich wei­ter. Der Druck zwang mich zu ei­nem wei­te­ren Sprung, der dies­mal grö­ßer war als der vor­he­ri­ge. Und wie­der traf ich mit dem Fuß auf einen Stu­fen­rand. Der Ab­satz war kaum einen Me­ter breit. Ich hat­te kei­ne Chan­ce, mich wie­der auf­zu­rich­ten, denn schon drück­ten mich die Dü­sen wei­ter. Noch ein Sprung! All­mäh­lich mach­te mir die Hüp­fe­rei Spaß. Wie im Fall flog ich die Stu­fen hin­un­ter. Ich kam mir vor wie ei­ne über­mü­ti­ge Ber­g­zie­ge, die ei­ne Klip­pe hin­un­ters­aus­te.


  Wäh­rend ich von Stu­fe zu Stu­fe eil­te, zisch­ten die Dü­sen. Sie ver­such­ten mich zu brem­sen, aber das Ge­wicht des Man­nes auf mei­ner Schul­ter zog mich un­wei­ger­lich wei­ter nach un­ten.


  Das En­de der Py­ra­mi­de tauch­te vor mir auf – und da­hin­ter lag nur noch Luft. Der Ge­län­der­rand des Ge­bäu­des kam mir ent­ge­gen. Ich ließ das Schwert fal­len, pack­te den Mann auf mei­ner Schul­ter mit bei­den Hän­den und mach­te einen letz­ten, großen Sprung ins Nichts hin­ein. Als ich zwan­zig Stock­wer­ke über dem Erd­bo­den in der Luft hing, er­in­ner­te ich mich an al­le haar­sträu­ben­den Ge­schich­ten, die man sich von ver­sa­gen­den Dü­sen­gür­teln er­zähl­te.


  Die Dü­sen pfif­fen lau­ter. Der Har­nisch fing an, mich mit al­ler Kraft in die Hö­he zu zie­hen, und die Rie­men un­ter mei­nen Ar­men, dem Ge­säß und im Schritt be­gan­nen sich zu ver­en­gen. Einen Au­gen­blick lang trieb ich auf­recht in der Luft. Dann brach­te die lin­ke Dü­se plötz­lich mehr Leis­tung als die rech­te, und ich spür­te, wie das Ge­wicht des Man­nes mei­ne rech­te Schul­ter nach un­ten zwang. Ich kipp­te zur Sei­te. Die lin­ke Dü­se rutsch­te nach oben, ans En­de der ver­län­ger­ten Bar­rie­re. Der schlaf­fe Kör­per des Man­nes rutsch­te mir von der Schul­ter und glitt über die rech­te Bar­rie­re, die er da­mit nach un­ten schob. Als wir kopf­über fie­len, pack­te ich mit bei­den Hän­den nach ihm, und mei­ne Fin­ger rutsch­ten über das Stroh. Mit ei­nem Blick sah ich, wie die ent­fern­ten Ge­bäu­de und un­ter uns lie­gen­den Stra­ßen rasch nä­her ka­men. Die Dü­sen zwan­gen mich schnel­ler nach un­ten, als der Kör­per fal­len konn­te. Mei­ne Fin­ger krall­ten sich in un­ter dem Stroh be­find­li­che Rie­men, und ich nahm den Mann wie einen Kof­fer an die lin­ke Hand. Einen Mo­ment lang stand ich wie­der auf­recht und blieb in kon­stan­ter Hö­he, dann voll­führ­ten die Dü­sen einen leich­ten Schwenk nach links, und un­ter mir glit­ten Stra­ßen, Häu­ser, der blaue Him­mel und die strah­len­de Son­ne vor­bei. Ich zog den Mann hin­auf, drück­te ihn an mei­ne Brust. Er­neut ver­harr­ten wir, dann be­weg­ten uns die Dü­sen in ei­nem lang­sa­men Bo­gen vorn­über. Die Ge­brauchs­an­wei­sung die­ser Ap­pa­ra­tur be­sagt zwar, daß das Sys­tem ab­so­lut sta­bil ist, aber sie warnt einen auch da­vor, ir­gend­wel­che Ge­wich­te mit sich zu schlep­pen.


  Der Loo­ping, den wir be­schrie­ben, war nicht bes­ser als der freie Fall. Beim Start war der Bo­den noch weit von uns ent­fernt ge­we­sen, aber nun wur­de er im­mer grö­ßer und kam nä­her. Ich er­in­ner­te mich an ein schwan­ken­des Ka­nu. „Setz dich hin, ver­klei­ne­re das Zen­trum der Schwer­kraft“, sag­te die Stim­me des Ka­nus­port­leh­rers, die mir plötz­lich ein­fiel.


  Ab­rupt kam al­les zur Ru­he. Ich schweb­te auf der Hö­he des drit­ten Stock­werks, trieb wie ein Bal­lon auf der Ebe­ne der Ar­ka­den über den Bäu­men – und über dem großen Zen­tral-Bild­schirm am Kreu­zungs­platz. Mas­kier­te Ge­sich­ter in vie­len Far­ben schau­ten zu mir auf. Ei­ne selt­sa­me Stil­le be­herrsch­te die Stadt, dann er­klang ein be­geis­ter­tes Auf­brül­len und ein Klat­schen, das sich wie Ap­plaus an­hör­te. Das Ge­trom­mel und die Schrit­te mar­schie­ren­der Ka­pel­len setz­te wie­der ein; die Kar­ren fin­gen an, sich wie­der durch die Stra­ßen zu be­we­gen.


  Auf die­ser Ebe­ne war es bei­na­he wind­still, aber trotz­dem trieb ich leicht da­hin und schweb­te. Das Ge­wicht des Man­nes zog mich nach un­ten. Ich hat­te bei­de Hän­de um sei­nen Leib ge­schlun­gen. Sein Kopf und sei­ne Bei­ne bau­mel­ten schlaff nach un­ten. Er war schwer, sah aber im­mer noch wie ei­ne Stroh­pup­pe aus.


  Ich über­prüf­te sei­ne Vi­bra­tio­nen. Sei­ne Angst war ge­rin­ger als die, die ich ge­habt hat­te. Haupt­säch­lich wun­der­te es ihn, wie herb man mit ihm um­ge­sprun­gen war. Da sein Ge­sicht von Stroh be­deckt war, konn­te er nichts se­hen. Das hat­te ihm ein paar Sor­gen er­spart! Ich zit­ter­te im­mer noch. Die Son­ne, die auf uns her­un­ter­schi­en, kam mir gar nicht all­zu heiß vor. Der Dü­sen­gür­tel schi­en zu re­gis­trie­ren, daß der Bo­den un­ter mir un­eben – vol­ler Bäu­me und Men­schen – war und hielt mich in der Schwe­be, oh­ne dem Bo­den nä­her zu kom­men.


  Der große TV-Schirm un­ter mir zeig­te ei­ne Auf­zeich­nung der letz­ten zehn Mi­nu­ten: Nah­auf­nah­men der Az­te­ken­py­ra­mi­de, das Ein­tref­fen der Pries­ter und den Men­schen­strom, der die Pup­pen und den Thron des „ge­fan­ge­nen Kö­nigs“ aufs Dach ge­bracht hat­te. Im Mo­ment der Op­fe­rung ging die Auf­zeich­nung auf Di­stanz, da­mit es nicht all­zu deut­lich sicht­bar wur­de. Der Schat­ten des az­te­ki­schen Ka­len­der­scheins er­hob sich matt über der Sze­ne­rie; ein gi­gan­ti­sches Rad mit selt­sa­men Sym­bo­len, des­sen Spit­ze und Zen­trum von der Son­ne be­schie­nen wur­de. Ir­gend je­mand hat­te die Auf­zeich­nung so be­ar­bei­tet, daß die Of­fen­sicht­lich­keit der Ge­walt her­un­ter­ge­spielt wur­de. Dann ging die TV-Ka­me­ra wie­der nä­her her­an und zeig­te ei­ne große, schwar­ze Dä­mo­nen­ge­stalt, die di­rekt aus dem Him­mel ge­schwebt kam und auf dem zur Op­fe­rung be­stimm­ten Pup­pen­sta­pel lan­de­te. Das Bild blieb ste­hen: Die schwar­ze Ge­stalt be­fand sich nun in­mit­ten der Pup­pen und schrie die Pries­ter her­aus­for­dernd an.


  Ich hat­te ver­ges­sen, daß ich im­mer noch in der Luft schweb­te. Nun sah ich, daß sich un­ter mir ein Fleck­chen aus­brei­te­te, das so­wohl frei von Bäu­men als auch von Men­schen war. Ich schal­te­te den Dü­sen­gür­tel auf Lan­dung. Sanft trug er mich der Er­de ent­ge­gen. Die Men­ge mach­te un­ter mir einen et­wa zehn Me­ter durch­mes­sen­den Platz frei und ap­plau­dier­te re­spekt­voll, als ich den Bo­den be­rühr­te.


  Es war ein ko­mi­sches Ge­fühl, wie­der fes­ten Bo­den un­ter den Fü­ßen zu ha­ben. Ich roch tro­ckene, sau­be­re Er­de, Gras und ei­ne gu­te Na­se voll hei­ßer ita­lie­ni­scher Süß­wurst, die ir­gend­wo feil­ge­bo­ten wur­de. Ich stell­te den Mann im Pup­pen­ko­stüm auf die Bei­ne und nahm das Bron­ze­mes­ser des Ho­he­pries­ters, um ihn von sei­nen Arm- und Fuß­fes­seln zu be­frei­en.


  Als ich mich hin­knie­te, um sei­ne Fuß­fes­seln zu durch­schnei­den, riß er sich die Pup­pen­mas­ke ab und den Kne­bel her­aus. Über uns sag­te die Stim­me des Fern­seh­spre­chers: „Vie­le un­se­rer Zu­schau­er ha­ben uns um einen Vor­trag über die My­tho­lo­gie der schwar­zen Dä­mo­nen­ge­stalt ge­be­ten, die um elf Uhr an dem az­te­ki­schen Ri­tua­lop­fer teil­nahm. Der An­thro­po­lo­ge Ed­mond Hil­ary hat sich freund­li­cher­wei­se be­reit­er­klärt, uns zu die­sem The­ma et­was zu er­klä­ren. Bit­te, Mr. Hil­ary.“


  Ich sah auf und sah den be­kann­ten Fern­seh­mann ne­ben ei­nem Bild der Py­ra­mi­den­sze­ne ste­hen. Er be­rühr­te die schwar­ze Ge­stalt mit ei­nem Zei­ge­stock, und die Sze­ne ver­än­der­te sich. Die Pries­ter eil­ten auf das En­de der obe­ren Platt­form zu und be­droh­ten die schwar­ze Ge­stalt mit ih­ren Mes­sern. Das schwarz­sil­bern be­mal­te und be­helm­te Ge­sicht schrie ih­nen ei­ne Dro­hung ent­ge­gen.


  „Ahem“, räus­per­te sich der Ex­per­te. „Nun, die­se sym­bo­li­sche schwar­ze Ge­stalt dürf­te den fins­te­ren Gott der Un­ter­welt dar­stel­len, der ein Geg­ner der Hel­lig­keit ist. In den meis­ten My­tho­lo­gi­en re­prä­sen­tiert er die dunklen Nacht­stun­den und die Fins­ter­nis des To­des. Au­ßer­dem ver­kör­pert er aber auch die Dun­kel­heit und Käl­te des Win­ters und den Tod der Ve­ge­ta­ti­on. Er ist der Rich­ter, der grim­mi­ge Sen­sen­mann.“ Der Fern­se­h­ex­per­te zö­ger­te und be­trach­te­te die Film­hand­lung. „Über­ra­schend ist, daß wir es hier mit ei­ner Fi­gur zu tun ha­ben, die in ei­nem hei­ßen Kli­ma, das gar kei­nen rich­ti­gen Win­ter kennt, den Win­ter re­prä­sen­tiert. In hei­ßen Kli­ma­ten ist der Tod in der Re­gel ein Ja­gu­ar oder ir­gend­ein an­de­res Raub­tier. Dort dürf­te der Tod we­der fins­ter noch kalt sein. Wir kön­nen al­so mög­li­cher­wei­se an­neh­men, daß wir dies­mal die Eh­re hat­ten, Zeu­gen ei­nes Ri­tuals ge­we­sen zu sein, das un­vor­stell­bar alt ist und noch aus der Zeit vor den ers­ten nord­ame­ri­ka­ni­schen Städ­te­bau­ern stammt, aus je­ner Epo­che, als man noch auf den Rücken der Mam­muts die Rie­sen­faul­tie­re jag­te – in ei­nem kal­ten Kli­ma.“


  Der Ex­per­te sah zu, wie ich hin­knie­te, um der ro­ten Lei­che mei­nen Er­satz-Dü­sen­gür­tel an­zu­le­gen. „Hmm, nun … äh … kniet er sich hin. Dies ist der Hö­he­punkt des längs­ten Ta­ges, der Tri­umph der hel­len Som­mer­son­ne, und der Geg­ner der Son­ne kniet vor den Pries­tern und bringt der Son­ne ein Op­fer.“ Auf dem Bild­schirm schweb­te die ro­te Lei­che nun dem blau­en Bil­der­buch­him­mel ent­ge­gen.


  Ich stand auf, sah mir an, wie die halb­nack­ten „In­dia­ner“ sich auf den Pup­pen­sta­pel stürz­ten und nach den Fes­seln der fins­te­ren Gott­heit grif­fen. Nach mir. Die bei­den Dü­sen er­ho­ben sich über ih­re Schul­tern wie sich aus­brei­ten­de Schwin­gen, und sie flog lang­sam hoch, über den Al­tar. Die Sze­ne sah pri­mi­tiv aus, wie ein ur­al­ter My­thos oder ein Mär­chen.


  Ne­ben mir stand der Ge­fan­ge­ne, den ich ge­ret­tet hat­te. Er sah eben­falls zu und zerr­te da­bei ver­zwei­felt an sei­nem le­der­nen Kne­bel. Ich gab ihm das Op­fer­mes­ser und be­trach­te­te wei­ter den Bild­schirm.


  Der flie­gen­de schwar­ze Dä­mon strau­chel­te. Die Pries­ter pack­ten ihn, zo­gen ihn zum Al­tar und war­fen ihn rück­lings auf die Stein­plat­te. Je­de ih­rer Be­we­gun­gen zeig­te, wie sehr sie sich an­streng­ten und un­ter wel­chem Streß sie stan­den. Vor Wut und Angst schäu­mend hob der Ho­he­pries­ter sein Mes­ser und eil­te auf die wehr­lo­se schwar­ze Ge­stalt, die er­folg­los ge­gen ih­re Wi­der­sa­cher kämpf­te, zu.


  „Groß­ar­ti­ge schau­spie­le­ri­sche Leis­tung“, mur­mel­te ein uns zu­se­hen­der Mann. „Ich hof­fe, Sie wer­den einen Preis da­für krie­gen.“


  Ich hat­te ganz ver­ges­sen, daß ich es war, den man auf dem TV-Schirm sah. Ich schau­te wei­ter zu. Ne­ben mir riß sich der Ge­ret­te­te den Kne­bel aus dem Mund. Schwerat­mend blieb er ste­hen und gaff­te.


  Der Fern­seh­mann mit dem Zei­ge­stock er­klär­te nun die Be­deu­tung des Ri­tuals, aber die vor­bei­strö­men­den Mas­sen hör­ten ihm nicht mehr zu. Statt des­sen be­ob­ach­te­ten die Leu­te die Hand­lung und ver­spür­ten ei­ne Wel­le von Furcht und Auf­re­gung. Der Ho­he­pries­ter auf dem Bild­schirm hol­te weit mit sei­nem Mes­ser aus, warf einen Blick auf die über ihm ste­hen­de Son­ne und stieß es dann her­ab, was den Ein­druck er­weck­te, er wür­de die Brust des schwar­zen Dä­mons auf­schlit­zen und ihm das Herz her­aus­schnei­den. Sei­ne wi­der­sprüch­li­chen Ges­ten wa­ren echt, aber als er der Son­ne die Ar­me ent­ge­gen­hob, gab es we­der Blut noch ein Herz zu se­hen, und die schwar­ze Ge­stalt mit dem ver­deck­ten Ge­sicht stand im­mer noch da und sah ihn an. Die zu­se­hen­de Men­schen­men­ge stieß mit ei­nem er­leich­ter­ten Seuf­zer die Luft aus und fing an zu mur­meln.


  Der ält­li­che Gent­le­man auf dem Bild­schirm er­klär­te et­was. Die Leu­te hör­ten wie­der zu. „Im Ge­gen­satz zur Früh­jahrs­son­nen­wen­de al­ler­dings, die den Tod und die Wie­der­er­we­ckung des Le­bens zeigt, wird in die­sem Fal­le der Op­po­nent – die Gott­heit, die den Win­ter, die Nacht und den Tod re­prä­sen­tiert – von den tri­um­phie­ren­den Kräf­ten des Som­mer­lichts auf dem Al­tar ge­op­fert. Aber den­noch stirbt die­se Gott­heit nicht, denn den Tod kann man nicht tö­ten. Der Tod und die Fins­ter­nis wer­den im­mer wie­der zu­rück­keh­ren, wenn es für sie an der Zeit ist.“


  Der ne­ben mir ste­hen­de Ge­ret­te­te sag­te: „War ich da oben? Ha­be ich das mit­ge­macht?“


  Ich sah ihn mir an. Er hat­te das le­der­häu­ti­ge, dunkle Raub­vo­gel­ge­sicht von Ak­bar His­ham, dem Kö­nig der ara­bi­schen Flücht­lings­en­kla­ve. Jetzt, wo er sich das gan­ze Stroh vom Leib ge­ris­sen hat­te, trug er nur noch zer­lump­te Bein­klei­der. Dort, wo man das Stroh hin­ein­ge­steckt hat­te, wie­sen sie zahl­rei­che Lö­cher auf. Er sah aus wie ein Clown in gelber Un­ter­wä­sche. Ich lä­chel­te aber nicht.


  Vor ei­ner Wo­che hat­te ich ihn schon ge­nug be­lei­digt, denn als ich zu­sam­men mit Ah­med aus sei­nem Reich ge­flo­hen war, hat­te er uns als Stöp­sel ge­dient. Und nun be­schul­dig­ten die Ara­ber mich, ich hät­te et­was mit Ak­bar His­hams Ent­füh­rung zu tun. Ich war froh, daß ich ei­ne Mas­ke trug.


  Die Men­ge schrie, als die schwar­ze Ge­stalt wie ein Ski­sprin­ger auf ei­ner Sprungschan­ze die großen Stu­fen der Py­ra­mi­de hin­un­ter­jag­te. Das Klang­sys­tem der TV-An­la­ge wur­de lau­ter. Die Stim­me des Ex­per­ten brüll­te über das Ge­schrei der Men­ge hin­weg. „Und er nimmt ein Op­fer, das die Hälf­te des Jah­res sym­bo­li­siert, mit sich hin­un­ter in die Re­gi­on der dunklen, kal­ten und im­mer­wäh­ren­den Nacht.“


  Ak­bar His­ham sah im­mer noch zu mir auf und ver­such­te das mensch­li­che Ge­sicht un­ter der Mas­ke zu er­spä­hen. Das selt­sa­me, schwarz­sil­ber­ne Ge­sicht kam ihm sicht­lich un­heim­lich vor. „Ich sym­bo­li­sie­re al­so ei­ne Jah­res­hälf­te.“ Sein Ton­fall war sar­kas­tisch. „Viel­leicht bin ich Tam­muz? Oder Per­se­pho­ne? Warum ha­be ich über­haupt ei­ne Rol­le in die­ser Far­ce ge­spielt, wenn sie gar nicht vor­hat­ten, mich um­zu­brin­gen? Sie müs­sen doch wis­sen, daß nach die­ser Ge­schich­te je­mand ster­ben muß!“


  Mir fiel ein, daß Ah­med ge­sagt hat­te, Kom­mu­nen wür­den oft kriegs­ähn­li­che Aus­ein­an­der­set­zun­gen mit­ein­an­der ha­ben – wie Ur­wald­völ­ker. Die uns um­ge­ben­de Men­ge schrie. Ich sah zu dem Bild­schirm hin­auf. Die flie­gen­de schwar­ze Ge­stalt mach­te zwei ir­re aus­se­hen­de Seit­wärts­dre­hun­gen und über­schlug sich zwei­mal nach vorn. Dann wur­de sie vom Druck der Dü­sen ins Nichts ge­wor­fen, fiel zwi­schen die Ge­bäu­de und blieb dann nur knapp fünf­zehn Me­ter über den aus­ein­an­der­strö­men­den Mas­sen auf­recht in der Luft hän­gen.


  „Mann!“ sag­te ich.


  Der un­ter­setz­te, dun­kel­häu­ti­ge Mann, der ne­ben mir stand, mus­ter­te mich, oh­ne sei­nen Ge­sichts­aus­druck zu ver­än­dern. Er war stolz, zu stolz, um sei­ne Ge­füh­le zu zei­gen, aber den­noch frag­te er: „Wer sind Sie?“


  „Ret­tungs­bri­ga­de“, sag­te ich. Der Bild­schirm über dem Park zeig­te nun Bil­der des Kar­ne­vals­trei­bens.


  „Ret­tungs­bri­ga­de?“ Ak­bar His­ham trat wü­tend nach dem Stroh­hau­fen, der sei­ne Ver­klei­dung und sein Ge­fäng­nis ge­we­sen war. „Das be­deu­tet, mei­ne Ent­füh­rung kann kein Scherz ge­we­sen sein. Ich war wirk­lich in Ge­fahr. Daß ich nicht un­ter dem Op­fer­mes­ser ge­lan­det bin, ge­hör­te nicht zur Ze­re­mo­nie.“ Er schau­te zu mir auf. „Ist das kor­rekt?“


  Er hielt im­mer noch das Op­fer­mes­ser in der Hand, das ich ihm zum Lö­sen sei­nes Kne­bels ge­ge­ben hat­te. Ich deu­te­te mit dem Kinn auf die Klin­ge.


  „Kurz be­vor ich Sie zu fas­sen be­kam, ha­ben sie ei­nem Men­schen mit die­sem Mes­ser das Herz her­aus­ge­schnit­ten“, sag­te ich.


  Ein Kar­ren fuhr an uns vor­bei. Auf sei­ner La­de­flä­che wa­ren selt­sa­me, tän­zeln­de Um­ris­se zu se­hen, die von ei­nem Ho­lo­gra­phen er­zeugt wur­den. Far­bi­ge Lich­ter blitz­ten; ich hör­te das Sum­men ei­ner fremd­ar­ti­gen Com­pu­ter­mu­sik. Die Men­ge zog wei­ter, schob sich an uns vor­bei.


  Ak­bar His­ham gab mir das Mes­ser zu­rück. „Ich hat­te al­so recht. Die Ge­fahr, in der ich ge­schwebt ha­be, war echt. Ihr Ein­satz war nicht ge­spielt. Ich muß Ih­nen dank­bar sein.“


  Ich steck­te das Mes­ser in mei­ne lee­re Schwert­schei­de. Mein Arm­band­sen­der summ­te und ver­setz­te mei­nem Hand­ge­lenk leich­te elek­tri­sche Schlä­ge. Er sah im­mer noch aus wie der Ge­lenk­schutz ei­nes Bar­ba­ren, der feind­li­che Mes­ser ab­weh­ren soll, und die ju­we­len­ar­ti­gen Knöp­fe er­in­ner­ten an die ecki­gen Za­cken, die ei­ne Klin­ge dar­an hin­dern sol­len, sich seit­wärts in die Haut zu gra­ben. Ich maß den Sen­der mit ei­nem be­wun­dern­den Blick, zog einen der Knöp­fe her­aus und hielt ihn mir ans Ohr.


  „Das war ei­ne aus­ge­zeich­ne­te Ret­tungs­ak­ti­on, Ge­or­ge“, sag­te die Stim­me mei­nes Chefs. „Wer ist es denn?“


  „Ak­bar His­ham aus der ara­bi­schen Flücht­lings­en­kla­ve, Sir. Er ist in gu­ter kör­per­li­cher Ver­fas­sung. Und er sagt, daß er dank­bar ist.“


  Ak­bar His­ham sag­te bit­ter: „Ich wür­de mich ger­ne ein we­nig prä­zi­sie­ren. Sie ha­ben ei­ne schwe­re, ver­pflich­ten­de Last auf mei­ne Schul­tern ge­legt. Bis an die Gren­ze des Selbst­mor­des wür­de ich al­les tun, um mich die­ser Ver­pflich­tung zu ent­le­di­gen.“


  Ei­ni­ges von dem, was Ak­bar His­ham ge­sagt hat­te, wie­der­hol­te ich für mei­nen Chef.


  Judd sag­te: „Gut! Die­ses Ver­spre­chen kön­nen wir nut­zen, um einen Krieg zwi­schen den Kom­mu­nen der Az­te­ken und Ara­ber zu stop­pen. Das an­de­re Op­fer kann sich an das, was ge­sche­hen ist, nicht mehr er­in­nern. Brin­gen Sie His­ham zu ei­ner Te­le­fon­zel­le und wäh­len Sie für ihn die Ret­tungs­bri­ga­de an. Er kann et­was für uns tun.“


  Wäh­rend Ak­bar His­ham die Te­le­fon­zel­le be­trat, warf ich einen Blick auf das sich in der Nä­he in den Him­mel re­cken­de Hoch­haus der Az­te­ken-Kom­mu­ne. Von hier aus war die Py­ra­mi­de auf dem Dach nicht zu se­hen. Auf der Ebe­ne der Ar­ka­den ver­lie­ßen ei­ni­ge Leu­te die Auf­zug­schäch­te. Es wa­ren Az­te­ken. Sie tru­gen zwar nicht ih­re üb­li­chen Ko­stü­me, aber auch für sie galt die Sit­te, sich wäh­rend der Kar­ne­vals­ta­ge zu ver­klei­den und in der Men­ge un­ter­zut­au­chen. Ich wähl­te für Ak­bar His­ham die Ret­tungs­bri­ga­de an, sorg­te da­für, daß er mit Judd Oslow ver­bun­den wur­de und mach­te mich auf den Weg.
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  Ich duck­te mich in die Ar­ka­den der Mit­tel­al­ter-Kom­mu­ne, durch­quer­te den Park und ging durch den pri­va­ten Ein­gangs­raum.


  Am Emp­fangs­tisch saß ei­ne Frau und las. Sie hat­te me­cha­ni­sche Ge­len­ke und ein aus­drucks­lo­ses Ge­sicht oh­ne Au­gen, Na­se und Mund.


  Ich wand­te mich mit ei­ner Bit­te an sie. „Jetzt hängt’s mir aber wirk­lich zum Hals raus. Je­der hält mich für den To­ten­gott aus der Az­te­ken-Show! Ha­ben Sie viel­leicht ein Ko­stüm da, das ich ge­gen das hier tau­schen könn­te?“


  Zehn Mi­nu­ten spä­ter trat ich wie­der in die Ar­ka­den hin­aus. Ich trug einen zwei Me­ter lan­gen Knüp­pel und hat­te grü­ne Bein­klei­der und ein Fran­sen­hemd an. Ich hat­te mir die schwar­ze und sil­ber­ne Ge­sichts­far­be ab­ge­wa­schen und trug nun ei­ne Tin­gel­tan­gel­mas­ke. Ich stell­te den Klei­nen John von Ro­bin Hoods Fröh­li­chen Ge­sel­len dar.


  Ver­fol­ger hat­ten sich in dem gan­zen mit­tel­al­ter­li­chen Park ver­streut und ga­ben vor, sich für die Spie­le zu in­ter­es­sie­ren, da­bei be­ob­ach­te­ten sie die Tür. Als ich her­aus­kam, sa­hen sie mich zu­erst an, dann blick­ten sie weg. Ei­ne hüb­sche, grü­ne Nym­phe mit ei­nem grü­nen Ge­sicht hak­te sich bei mir ein. Es war mei­ne grü­ne Nym­phe, aber sie merk­te nicht, daß ich ihr Schwar­zer Rit­ter ge­we­sen war.


  „Hal­lo, Blätt­chen“, sag­te ich.


  „Ich bin ei­ne Drya­de aus den hei­li­gen Hö­hen und Grot­ten“, sag­te sie.


  „Ich bin der Klei­ne John von der Tol­len Trup­pe“, sag­te ich.


  „Komm mit mir in mei­ne hei­li­ge Höh­le“, sag­te sie. „Und wenn du sie wie­der ver­läßt, wirst du glau­ben, daß in­zwi­schen zehn Jah­re ver­gan­gen sind. Du wirst ein an­de­rer Mensch sein – in ei­ner ver­än­der­ten Welt.“


  Mein Arm­band­sen­der ver­setz­te mir Schlä­ge. „Da muß ich erst Ro­bin Hood fra­gen, ob ich für zehn Jah­re aus­set­zen kann.“ Ich hielt den Sen­der an mein Ohr. „Be­feh­le, Sir?“


  „Ach­ten Sie auf öf­fent­li­che Be­kannt­ma­chun­gen, Ge­or­ge. Ich glau­be, wir ha­ben al­les wie­der hin­ge­bo­gen“, sag­te Judd Os­los Stim­me, die ziem­lich lei­se war.


  „Ro­bin Hood gibt ein öf­fent­li­ches State­ment ab.“ Ich nahm sie bei der Hand, und wir gin­gen an den klei­nen Bild­schirm, der in Ein­gangs­nä­he stand.


  Das Bild zeig­te Ak­bar His­ham. Er trug ein kor­rekt sit­zen­des Ara­b­er­ko­stüm und sah grim­mig aus. „Hier spricht Ak­bar His­ham von Ara­bisch-Jor­da­ni­en. Ich möch­te der Az­te­ken-Kom­mu­ne mei­nen Dank da­für aus­spre­chen, daß sie mir die Mög­lich­keit ge­ge­ben hat, als ge­fan­ge­ner Kö­nig an ei­nem äu­ßerst in­ter­essan­ten his­to­ri­schen Ri­tu­al teil­zu­neh­men. Es tut mir leid, daß mei­ne Ab­we­sen­heit un­ter mei­nen Freun­den zu Be­sorg­nis ge­führt hat, aber auf­grund von Um­stän­den, die au­ßer­halb mei­nes Ein­flus­ses la­gen – und die mit dem Rea­lis­mus des Ri­tuals zu tun ha­ben –, war ich nicht da­zu in der La­ge, wäh­rend der Vor­be­rei­tun­gen der Op­fer­ze­re­mo­nie mit ir­gend je­man­dem dar­über zu spre­chen. Es war ei­ne sehr in­ter­essan­te Er­fah­rung, und ich hof­fe, daß die Über­tra­gung al­len ge­fal­len hat.“


  Er starr­te noch einen Au­gen­blick in die Ka­me­ra, wo­bei er sich völ­lig un­ter Kon­trol­le hat­te und sei­ne Zü­ge nichts ver­rie­ten, dann dreh­te er sich ab­rupt um und ver­schwand aus dem Blick­feld.


  Beim Er­schei­nen von Ak­bar His­hams Ge­sicht hat­te je­mand hin­ter mir einen über­rasch­ten Ruf aus­ge­sto­ßen. Als der Mann sei­ne Er­klä­rung be­en­de­te, re­gis­trier­te ich ei­ne ent­täusch­te Vi­bra­ti­on und das Nach­las­sen des In­ter­es­ses. Ich wand­te mich um und sah den Frus­trier­ten da­ste­hen. Er zuck­te die Ach­seln, sah mich kurz an, mur­mel­te et­was auf ara­bisch und schlen­der­te da­von. Da Ak­bar His­ham of­fen­sicht­lich gar nicht ent­führt wor­den war, stand Ge­or­ge San­ford auch nicht mehr auf der Ra­che­lis­te der Ara­ber. Ich war über­rascht. An sich hat­te ich da­mit ge­rech­net, daß der Mann, der mich um­brin­gen woll­te, ein Az­te­ke sein muß­te.


  Mei­ne grü­ne Nym­phe ent­zog mir ih­re Hand. „Ich mag kei­ne Leu­te, die nur rum­ste­hen und in die Glot­ze gu­cken.“


  „Da hast du recht. Ro­bin Hood hat kei­ne Ah­nung.“ Ich nahm wie­der ih­re Hand und küß­te sie. „Was hast du für heu­te abend vor? Komm, ich la­de dich zum Es­sen ein.“ Die Luft war vol­ler gu­ter Ge­rü­che; es duf­te­te nach selbst­ge­ba­cke­nem Ku­chen, nach Brot und ge­bra­te­nem Fleisch.


  Sie wich zu­rück. „Ich ha­be heu­te abend ei­ne Ver­ab­re­dung mit Kö­nig Tod. Er ist der schwar­ze Dä­mon, der über den Bild­schirm ge­flo­gen ist. Ich ge­he mit ihm. Er wür­de dich mit ei­nem Haps auf­fres­sen.“ Sie sag­te das ernst­haft und prah­le­risch; dann sah sie, wie groß ich war, und be­gann zu zwei­feln.


  „Ich ha­be dei­nen Kö­nig Tod ge­ra­de bei ei­nem fai­ren Luft­kampf zur Schne­cke ge­macht“, sag­te ich. „Ich ha­be dich al­so von ihm ge­won­nen, was nur Rech­tens ist. Komm mit mir, dann gibt’s ge­rös­te­te En­te, Mee­res­früch­te, Sa­fran­reis, Mond­farn und Mais­kol­ben, und ehe du mit dem Es­sen fer­tig bist, wirst du fett sein und glau­ben, zehn Jah­re sei­en ver­gan­gen.“


  Sie lach­te, schloß mich in ih­re wei­chen, grü­nen Ar­me, und ich glau­be, sie er­kann­te mich so­gar. Dann lie­ßen wir uns von der Men­ge in das hel­le Son­nen­licht hin­aus­trei­ben und folg­ten den le­cke­ren Es­sens­ge­rü­chen.


  An sich woll­te ich in ein Sa­mu­rai-Re­stau­rant ge­hen, aber die Es­sens­düf­te und die Mu­sik führ­ten da­zu, daß wir durch of­fe­ne To­re gin­gen, die sonst für Au­ßen­ste­hen­de ver­schlos­sen wa­ren. Wir pro­bier­ten fremd­ar­ti­ge Nah­rung, spiel­ten selt­sam ar­chai­sche Spie­le und nah­men an Ri­tua­len der re­kon­stru­ier­ten Ver­gan­gen­heit teil. Ein­mal wur­den wir in einen Ri­tus hin­ein­ge­zo­gen, bei dem man ver­such­te, einen Mai­baum zu um­tan­zen, ein an­der­mal sa­hen wir einen Gla­dia­to­ren­wett­kampf im Yan­kee-Sta­di­on.


  In dunk­ler Nacht kehr­ten wir zur Mit­tel­al­ter-Kom­mu­ne zu­rück. Die La­ger­feu­er brann­ten schon, und das Mit­ter­nachts­ri­tu­al des Grü­nen Wolfes fing ge­ra­de an. Er­neut tanz­ten wir den Schlan­gen­tanz zwi­schen den Feu­ern, spran­gen über die ro­ten, fla­ckern­den Flam­men und ver­fin­gen uns letzt­end­lich in den hel­len, imi­tier­ten Feu­er­zun­gen. Die Sie­ger wur­den zum Kö­nig und zur Kö­ni­gin des Ge­trei­des ge­krönt, und je­der­mann er­hielt ein Fläsch­chen mit Ho­nig­met und ei­ne ma­gi­sche Waf­fel.


  Dann wur­den die Feu­er ge­löscht, und als die Lich­ter erstar­ben, bil­de­ten wir Män­ner einen Kreis und tausch­ten einen Schluck Met und einen Kuß mit je­dem Mäd­chen aus. Ob­wohl das Licht aus war, wuß­te ich ge­nau, wann ich wie­der bei mei­ner Nym­phe an­ge­langt war, denn ich er­kann­te es am Ge­schmack ih­res Kus­ses und am sei­di­gen Flat­tern ih­res grü­nen Blät­ter­ko­stüms.


  Wir bahn­ten uns einen Weg zu ei­ner Lau­be und krab­bel­ten hin­ein, wo­bei ich sie in den Ar­men hielt Ein­mal rief sie den Na­men ei­nes an­de­ren, aber das war in Ord­nung. In der Fins­ter­nis war sie manch­mal Ann und dann wie­der al­le an­de­ren furcht­sa­men, lie­ben und im­mer wie­der ge­ben­den Mäd­chen.


  


  Der al­te Mann, der im Park der Kom­mu­ne 1949 saß, war an­ge­zo­gen wie je­mand in ei­nem Film aus den vier­zi­ger Jah­ren. Er trug einen Hut, ein Jackett, ein Hemd und ei­ne Kra­wat­te. Und er las in ei­ner Zei­tung, de­ren Schlag­zei­le TRU­MAN KÜN­DIGT MIETSEN­KUN­GEN AN lau­te­te.


  Die Kom­mu­ne 1949 leb­te fünf­zig Jah­re hin­ter der Zeit zu­rück. Es mach­te den al­ten Leu­ten Spaß, je­ne Zei­ten noch ein­mal zu er­le­ben, in de­nen sie jung und ak­tiv ge­we­sen wa­ren und die Zei­tun­gen von 1949 ge­le­sen hat­ten. Nächs­tes Jahr wür­den sie sich Kom­mu­ne 1950 nen­nen.


  Ich ging zu ihm hin­über und nahm ne­ben ihm auf der Bank Platz.


  „Mr. Kra­cken, die Da­men sa­gen, sie hät­ten den Re­gie­rungs­com­pu­ter pro­gram­miert.“ Ver­le­gen hör­te ich auf zu re­den.


  Er senk­te sei­ne Zei­tung und maß mich mit ei­nem schar­fen Blick. „Möch­test du was, Ge­or­ge?“


  „Ich könn­te ’n biß­chen Nach­hil­fe über Wirt­schaft brau­chen.“


  Er lä­chel­te, fal­te­te die Zei­tung zu­sam­men und leg­te sie bei­sei­te. „Zu so was bin ich im­mer be­reit.“ Er war der bes­te Po­ker­spie­ler in der Kom­mu­ne 1949, und die al­ten Da­men wa­ren beim Po­ker­spie­len an­spruchs­voll. Mr. Kra­cken war dürr und le­der­häu­tig. Er hat­te lau­ter Fält­chen um die Au­gen, und ich hat­te kei­ne Ah­nung, wie alt er war.


  Die Da­men be­haup­te­ten, er sei vor Jah­ren Prä­si­den­ten­be­ra­ter ge­we­sen.


  Die Fra­ge, die ich ihm stel­len woll­te, kam mir nur sehr schwer über die Lip­pen. Er wür­de über mich la­chen. Als ich sie ihm stell­te, fing ich selbst an.


  „Mr. Kra­cken, ich ken­ne einen Bur­schen, der sagt, daß die Wirt­schafts­com­pu­ter da­zu pro­gram­miert wur­den, je­den au­ßer Com­puter­fach­leu­ten und Wis­sen­schaft­lern aus­zu­lö­schen. Ich dach­te … Viel­leicht … viel­leicht wis­sen Sie … Ha­ben Sie viel­leicht …“


  Er schob sei­nen Hut in den Nacken und fing an zu la­chen. Da­bei haute er mit sei­nem Spa­zier­stock auf den Bo­den. „Hi, hü“ Sein Ge­läch­ter war schrill, aber herz­lich. „Da kannst du Gift drauf neh­men, Ge­or­ge. Da kannst du Gift drauf neh­men. Du hast ab­so­lut recht.“ Er lach­te wei­ter, zog ein Ta­schen­tuch aus der In­nen­ta­sche sei­nes Jacketts und wisch­te sich über die Au­gen. „Al­le mei­ne Freun­de wa­ren Com­puter­fach­leu­te. Sie ha­ben mir da­bei ge­hol­fen, das Wirt­schafts­pro­gramm zu er­stel­len. Ja, wir wa­ren da­mals ziem­lich weit oben! Wir hat­ten ei­ne Men­ge Spaß und führ­ten an­spruchs­vol­le Ge­sprä­che. Sie wa­ren das Salz der Er­de, das Salz der Er­de. Es ging nur dar­um, den Fort­schritt ein biß­chen zu be­schleu­ni­gen, oh­ne bö­se Ab­sicht. Die Af­fen wür­den so­wie­so ir­gend­wann aus­ge­stor­ben sein. Ich hät­te noch frü­her da­mit an­ge­fan­gen.“


  Er hat­te ja! ge­sagt. Ich glaub­te sei­nen Wor­ten nicht. Ich hat­te ei­gent­lich vor­ge­habt, nä­her an ihn her­an­zu­rück­en, aber nun stand ich auf. Ich zwang mich selbst zum La­chen. Mach­te er Wit­ze?


  Mr. Kra­cken schau­te zu mir auf. Er sah mich di­rekt an und sprach die Wahr­heit. „Du glaubst, ich scher­ze – wie die an­de­ren auch. Wer mich auf die Pal­me brin­gen möch­te, braucht nur zu den­ken, daß ich scher­ze. Aber das sei je­dem un­be­nom­men. Wir ha­ben es ge­tan. Eben­so wie wir be­stimm­te Din­ge we­gen ih­rer so­zia­len Schäd­lich­keit be­steu­er­ten, ver­stehst du? Wir er­laub­ten Steu­er­ab­schrei­bun­gen für die Ent­wick­lung ar­beitss­pa­ren­der Ma­schi­nen. Aber auch die hat­ten ih­ren Preis. Sie kos­ten nicht nur die Löh­ne, die man durch das Feu­ern der Af­fen, die sie er­set­zen, ein­spart, son­dern auch noch das Geld, das man braucht, um sie auf So­zi­al­hil­fe zu set­zen, sie zu de­por­tie­ren oder um­zu­schu­len. Es kos­tet ei­ne Men­ge. Und da all die­se Kos­ten um­ge­legt wer­den, be­zahlt die Ge­sell­schaft einen ho­hen Preis. Aber das war nicht mein Bier. Ar­beitss­pa­ren­de Ma­schi­ne­ri­en gel­ten nun mal als spott­bil­lig, da kann man dann auch die Hälf­te der Ar­beits­kraft in die Ar­beits­lo­sen­be­hand­lung ste­cken.“ Die Son­ne schi­en auf sei­nen alt­mo­di­schen Hut und die dür­ren, fast durch­sich­ti­gen Hän­de. Er wirk­te wie ein Ku­ri­er Got­tes.


  „Die Leu­te von der Re­gie­rung wa­ren es leid, sich Krie­ge aus­zu­den­ken, die ih­nen die Ar­beits­lo­sen vom Hal­se schaff­ten. Statt des­sen ver­such­te man sie durch wei­ter­füh­ren­de Schu­len zu schleu­sen. Aber das Col­le­ge war nichts für die­se Art von Men­schen­af­fen, die je­de Ma­schi­ne er­set­zen kann. Sie ka­men nicht mit, mach­ten nichts als Zoff. Heut­zu­ta­ge zwingt man kei­nen Af­fen mehr, die Schu­le hin­ter sich zu brin­gen. Wer aus­steigt, wird ste­ri­li­siert und haut ab in den Dschun­gel, wo er hin­ge­hört. Hi, hi, hi, hi.“


  Er lach­te und wisch­te sich über die Au­gen. Sein Hut fiel her­un­ter und lan­de­te ne­ben ihm auf der Bank. Mr. Kra­cken nahm ihn und setz­te ihn sich wie­der auf. Dann re­de­te er wei­ter. „Da­mit noch mehr Geld in die Ent­wick­lung ar­beitss­pa­ren­der Ma­schi­nen in­ves­tiert wur­den, räum­te der Com­pu­ter für der­lei For­schun­gen Steu­er­vor­tei­le ein. Als wür­den die Leu­te da­durch Geld spa­ren. Die Kos­ten wuch­sen an. Al­le gin­gen bank­rott, aber nie­mand wuß­te, warum. Hi, hi. Die Wirt­schaft kipp­te so schnell um, daß all die ver­blö­de­ten Kon­ser­va­ti­ven durch­dreh­ten … Es kam zur Pa­nik. Die gan­zen Idio­ten schlach­te­ten sich auf der Stra­ße ge­gen­sei­tig ab.“ Er stieß einen Freu­den­ruf aus, beug­te sich nach vorn und lach­te und hus­te­te. „Hi, hi, hi, hi!“


  Ich dach­te, er wür­de er­sti­cken, des­we­gen klopf­te ich ihm auf den Rücken und nahm ne­ben ihm Platz. Er war alt und konn­te nichts da­für.


  Aus den Au­gen­win­keln nahm Kra­cken mei­nen Ge­sichts­aus­druck wahr. Er rich­te­te sich auf, ver­steif­te sich und sah mich an. „Mit mir ist al­les in Ord­nung. Ich ha­be auch nicht den Ver­stand ver­lo­ren. Aber trotz­dem dan­ke.“


  „Aber … aber …“ Ich mach­te ei­ne hilflo­se Ges­te.


  „Was, aber? Spuck’s aus, Af­fe.“


  „Aber warum?“


  „We­gen der Evo­lu­ti­on, dar­um. Die­se Welt ist von Nar­ren über­la­den. Laß sie ver­hun­gern.“


  Ich fra­ge mich, ob die­ser Al­te nach all die­sen Jah­ren, in de­nen er ge­glaubt hat­te, recht zu ha­ben, auf ei­ne an­de­re Sicht­wei­se der Din­ge vor­be­rei­tet war.


  „Mr. Kra­cken, der Jun­ge, den ich da ken­ne, ist ein As, und er sag­te, daß die wirk­lich cle­ve­ren Leu­te gar nicht da­zu be­reit sind, sich zwan­zig Jah­re ein­sper­ren zu las­sen, um ir­gend­wel­che Tech­no­lo­gi­en zu stu­die­ren. Er sagt, lie­ber­ge­ben sie vor, nicht ganz bei Trost zu sein, da­mit sie aus­stei­gen und ih­ren Spaß ha­ben kön­nen, so­lan­ge sie noch jung sind. Aber spä­ter kön­nen sie nicht wie­der ein­stei­gen; sie kön­nen we­der Geld ver­die­nen noch Kin­der ha­ben. Er sagt, daß die Evo­lu­ti­on nach rück­wärts ver­läuft, daß sie nur noch Krüp­pel und elen­de Feig­lin­ge aus­wählt, die das Ler­nen has­sen, nicht wis­sen, wie sie ihr Le­ben ge­nie­ßen sol­len, und dann das gan­ze Le­ben lang stu­die­ren, um sich für ir­gend­ei­nen be­knack­ten Bü­ro­job zu qua­li­fi­zie­ren.“


  Mr. Kra­cken sah mich nach­denk­lich an und be­weg­te die Lip­pen. Plötz­lich schlug er sich aufs Knie. Es knall­te wie ein Pis­to­len­schuß. „Wer sagt denn, daß ein schlau­er Bur­sche sein gan­zes Le­ben mit Ler­nen ver­bringt? Das ist doch falsch. Als ich fünf war, wuß­te ich schon, was Tri­go­no­me­trie ist! Si­cher, die meis­ten Leu­te ler­nen, le­gen Prü­fun­gen ab und sit­zen dann wie ein paar jäm­mer­li­che Ro­bo­ter hin­ter ih­ren Schreib­ti­schen. Die wer­den wir auch noch krie­gen. Schließ­lich kann man nicht al­le auf ein­mal in den Dschun­gel schi­cken. Bü­ro­kra­ten räu­men ih­ren Platz nicht ger­ne. Sie wür­den im Dschun­gel um­kom­men. Aber wir wer­den schon einen Weg fin­den, sie uns vom Hals zu schaf­fen, glaubst du nicht? Ganz ge­wiß wer­den wir das.“


  Er saß da und mur­mel­te vor sich hin. Ent­we­der dach­te er nach, oder er er­in­ner­te sich an et­was. Ich rutsch­te nä­her. Er sah mich so scharf an, als hät­te er mich da­bei er­wi­scht, wie ich ihm hin­ter­rücks in die Kar­ten sah. Sei­ne eng zu­sam­men­ste­hen­den, klei­nen Au­gen mus­ter­ten mich durch­drin­gend und vol­ler Miß­trau­en.


  Viel­leicht war er ver­rückt. Viel­leicht ist er über­haupt nie Lei­ter des wirt­schaft­li­chen Be­ra­ter­teams des Prä­si­den­ten ge­we­sen und hat­te nie mit der Com­pu­ter­an­la­ge zu tun ge­habt.


  „Sind Sie si­cher, daß Sie den Com­pu­ter in die­ser Wei­se pro­gram­miert ha­ben?“ frag­te ich. „Ha­ben die an­de­ren Wirt­schafts­ex­per­ten nicht ver­sucht, Sie da­von ab­zu­hal­ten?“


  „Klar ha­ben sie das. Sie stimm­ten ein Ge­schrei an wie ei­ne Kat­ze, die sich den Schwanz in der Tür ein­ge­klemmt hat. Schrie­ben Ar­ti­kel ge­gen mich. Hat­ten Schaum vor dem Mund. Ich be­haup­te­te nur, ihr Ge­schrei er­gä­be kei­ner­lei Sinn. Und die Öf­fent­lich­keit war auf mei­ner Sei­te. Kein Mensch ver­steht das, was Wirt­schafts­ex­per­ten sa­gen, es sei denn, man ist sel­ber ei­ner. Mei­ne Geg­ner konn­ten sich der Öf­fent­lich­keit nicht ver­ständ­lich ma­chen. Hi, hi, hi. Ich hin­ge­gen schon. Ich sag­te nur ein­fa­che Sa­chen, wie: ‚Ma­schi­nen er­leich­tern ei­nem die Ar­beit.’ Und: ‚Die Leu­te wer­den we­ni­ger hart ar­bei­ten müs­sen’. Hört sich gut an, Ge­or­ge, stimmt’s?“


  „Ich ar­bei­te ger­ne.“


  „Tat­säch­lich? Und was machst du so?“


  „Ich lau­fe drau­ßen rum und spü­re Leu­te auf, die in Schwie­rig­kei­ten ste­cken.“


  „Hmmm.“ Mr. Kra­cken schob sich den Hut in den Nacken und lehn­te sich nach vorn auf sei­nen Spa­zier­stock. „Das ist ein Job un­ter Mil­lio­nen. Un­ter Mil­lio­nen. Wenn du den gan­zen Tag hin­ter ei­nem Schreib­tisch sit­zen und Te­le­fon­an­ru­fe be­ant­wor­ten, ei­ne Re­chen­ma­schi­ne be­die­nen oder For­mu­la­re aus­fül­len müß­test, wür­dest du auch ger­ne ar­bei­ten ge­hen.“ Er ki­cher­te. „Hi!“


  Ich muß­te mich zwin­gen, ihn nicht an­zu­brül­len. „Das ist ein blö­der Witz. Wie kann man sich über Leu­te lus­tig ma­chen, die an ei­nem Schreib­tisch sit­zen? Was soll dar­an lus­tig sein?“


  Er dreh­te sich um und sah mich an. „Was?“


  Ich wur­de lau­ter. „Was dar­an lus­tig sein soll, ha­be ich ge­fragt!“


  Er starr­te mich an. Wir sa­ßen bei­de ziem­lich steif da und sa­hen ein­an­der in die Au­gen. Wir wa­ren so ge­gen­sätz­lich wie ei­ne Kat­ze und ein Hund, die sich ge­gen­sei­tig wort­los mus­tern. Wir wa­ren ver­schie­den, sehr ver­schie­den. Kra­cken lief rot an, und ich spür­te, wie auch mein Ge­sicht hei­ßer und rö­ter wur­de.


  Plötz­lich schrie er mich an: „Du bist ein Af­fe! Und ich has­se Af­fen!“


  „Und Sie sind ein Schwei­ne­hund“, sag­te ich und stand auf. „Ich has­se Schwei­ne­hun­de. Auf Wie­der­se­hen.“ Mit stei­fen Bei­nen und ge­ball­ten Fäus­ten ging ich weg. Wie hat­te ich mit die­sem al­ten Teu­fel nur je ein freund­li­ches Ge­spräch füh­ren kön­nen?


  Hin­ter mir schrie Kra­ckens Stim­me: „Wenn ich ei­ne Ka­no­ne hät­te, wür­de ich dich er­schie­ßen!“


  Den größ­ten Teil der Nacht ver­brach­te ich sit­zend in der Kom­mu­ne der Kar­mi­schen Bru­der­schaft. Da ich zum Schla­fen zu wü­tend war, ging ich in einen der Me­di­ta­ti­ons­räu­me und ver­such­te mich durch Me­di­ta­ti­on et­was ru­hi­ger zu stim­men. „Tief und lang­sam at­men, Ge­or­ge. Im­mer mit der Ru­he, Ge­or­ge, es ist al­les nur ein Spiel. Und ir­gend­wie wird sich al­les schon zum Bes­ten wen­den.“


  Da mir je­der Gu­ru ge­nau das ge­sagt hät­te, frag­te ich gar nicht erst.


  Ich saß die gan­ze Nacht da und sah einen ir­ren, al­ten, teuf­lisch la­chen­den Mann vor mir. Er saß am Steu­er ei­nes wild da­hin­ra­sen­den Bus­ses, in dem wir al­le an un­se­ren Sit­zen fest­kleb­ten.


  Ich kam zu dem Ent­schluß, mich Lar­rys Ban­de an­zu­schlie­ßen. Ich konn­te kaum er­war­ten, daß es Mor­gen wur­de. Es war sinn­los, einen Gu­ru um Rat zu fra­gen. „Me­di­tie­re und er­ken­ne das Bö­se, Ge­or­ge. Es kann dich nicht ver­let­zen, wenn du sei­ne Na­tur er­kennst.“ Das wür­de ich zu hö­ren krie­gen. Aber was nützt es ei­nem schlech­ten Men­schen, wenn man sei­ne Na­tur er­kennt und ihm ver­gibt? Ich dach­te an Krak­ken und dar­an, wie er sich la­chend auf die Knie ge­schla­gen hat­te. Das mach­te mich noch wü­ten­der.


  Das Pro­blem mit den me­di­tie­ren­den Brü­dern war, daß sie glaub­ten, al­les sei in Ord­nung. Ich ent­schloß mich, die Kom­mu­ne der Bru­der­schaft zu ver­las­sen. Am Mor­gen schrieb ich in das Gäs­te­buch, daß ich aus­ge­zo­gen sei. Vor mei­nem Na­men fand ich ei­ne No­tiz, die mich dar­um bat, mich bei Gu­ru Adam zu mel­den, al­so ging ich wie­der hin­ein und be­gab mich auf die Hoch­ter­ras­se, die den In­nen­hof um­säum­te. Hier herrsch­ten die Stil­le und der Frie­den ei­ner Wald­lich­tung.


  Gu­ru Adam war ein stäm­mi­ger, schwar­zer Mann, der mit ge­kreuz­ten Bei­nen und ge­schlos­se­nen Au­gen da­saß und me­di­tier­te. Er hat­te zwei phi­lo­so­phi­sche Bü­cher ge­schrie­ben, die sich ganz gut ver­kauf­ten, und man sag­te ihm nach, daß er Er­eig­nis­se deu­ten konn­te.


  Il­lu­sio­näre Bäu­me spen­de­ten ihm Schat­ten. Ich schau­te auf und sah nur die Kan­te des über­hän­gen­den Daches, aber kei­ne Bäu­me. In sei­ner Nä­he sa­hen die Leu­te im­mer Bäu­me.


  „Ge­or­ge San­ford ist hier“, mel­de­te ich mich und nahm auf dem Bal­kon­ge­län­der Platz, um zu war­ten. Ich mus­ter­te das sich un­ter mir ab­spie­len­de Kom­mu­nen­le­ben. Einen Mo­ment lang kam ich mir vor wie in ei­nem Kä­fig. Der Him­mel ver­fins­ter­te sich.


  „Ich hab’ was für dich“, sag­te die voll­tö­nen­de Stim­me des Gu­rus. Die Dun­kel­heit zog sich zu­rück. Ich nahm das, was der Mann mir reich­te. Es war nur ein Vier­tel­dol­lar. Das Be­füh­len der Mün­ze de­pri­mier­te mich.


  „Nein, dan­ke“, sag­te ich. „Ich brau­che es nicht.“ Ich woll­te ihm die Mün­ze zu­rück­ge­ben.


  „Be­hal­te es“, sag­te Gu­ru Adam. „Ich kann ein we­nig in die Zu­kunft se­hen. Wenn du in zwei Wo­chen kei­nen Vier­tel­dol­lar hast, wirst du mög­li­cher­wei­se ster­ben.“


  „Wie?“ frag­te ich. „Warum?“


  „Kann ich nicht sa­gen.“ Er mein­te da­mit nicht, daß er es nicht wuß­te. Aber es hat­te kei­nen Sinn, ihn noch ein­mal zu fra­gen. Ich hielt ihm die Mün­ze hin.


  „Nein. Ich brau­che das Geld nicht, Gu­ru. Ich bin ein Glückspilz.“


  „Wie kommst du dar­auf, daß du ein Glückspilz bist, Ge­or­ge?“ Der Gu­ru stu­dier­te in­ter­es­siert mein Ge­sicht.


  „Ich bin ge­sund und ha­be einen Hau­fen Freun­de.“ Ich leg­te die Mün­ze auf den Bo­den.


  „Das hat mit Glück nichts zu tun, Ge­or­ge. Nimm die Mün­ze mit.“


  „Ich brau­che sie nicht. Ich ma­che mir kei­ne Sor­gen um die Zu­kunft, Gu­ru.“


  Der Mann lä­chel­te. „Bit­te“, sag­te er.


  Ich nahm den Vier­tel­dol­lar an mich.


  „Kleb ihn dir an den Leib und ver­giß, daß du ihn hast“, bat er mich. „Bit­te!“


  Ich ging ins Bad, fand den Ers­te-Hil­fe-Kas­ten und be­fes­tig­te den Vier­tel­dol­lar mit zwei ge­kreuz­ten Kle­be­strei­fen an mei­nem Bein.


  Als ich hin­aus­ging, kam ich mir wie ein Töl­pel vor und war da­von über­zeugt, daß der Gu­ru sich irr­te. Die Zu­kunft sah gut aus. Ich war ein Glückspilz.


  Es war ein herr­li­cher, son­nen­be­schie­ne­ner Mor­gen, der lan­ge, küh­le Schat­ten warf.


  Am Van Cort­land-Park stieg ich aus ei­nem Gleitses­sel, sprang von der Hal­tes­ta­ti­on und ging in süd­li­cher Rich­tung durch einen Tun­nel. Da­bei hielt ich nach ei­nem Fuß­gän­ger­weg Aus­schau, der un­ter der Er­de tief in den Park hin­ein­führ­te, in dem ich Lar­ry wie­der­ge­fun­den hat­te.


  Der Tun­nel war nicht mehr da. Dort, wo einst der Aus­stieg ge­we­sen war, be­fand sich nur noch ei­ne weiß­ge­flies­te Wand.


  Ich klopf­te ge­gen die Mau­er. Es klang hohl. Es war ei­ne Imi­ta­ti­on aus Plas­tik­ka­cheln und Sperr­holz. Ich grins­te. Woll­te Lar­ry den gan­zen Tun­nel?


  Nur we­ni­ge Leu­te wür­den den Weg ver­mis­sen. Nie­mand wür­de auf die Idee kom­men nach­zu­fra­gen, warum die Be­hör­den den Tun­nel ge­sperrt hat­ten.


  Ich ging nach oben und be­gab mich über einen sich da­hin­schlän­geln­den Pfad in das Park­dickicht hin­ein.


  Ei­ne von Ge­län­der zu Ge­län­der rei­chen­de Ket­te sperr­te die Trep­pe ab, und ein of­fi­zi­ell aus­se­hen­des Schild teil­te mit: STÄD­TI­SCHES EI­GEN­TUM – KEIN ZU­TRITT.


  Ich stieg über die Ket­te hin­weg und ging die Stu­fen hin­un­ter. Nach­dem ich die Hälf­te des Weges hin­ter mich ge­bracht hat­te, kam ich an ei­ne Ze­ment­wand. Wenn man ei­ne Sperr­holzwand mit Ze­ment ver­putzt, sieht sie eben aus wie ei­ne ech­te. Ich schob die Fin­ger hin­ter einen Rand der Mau­er und schob sie bei­sei­te.


  


  In­mit­ten ei­ner ge­misch­ten Men­schen­grup­pe, die um Mit­ter­nacht ir­gend­wo­hin un­ter­wegs war, fuh­ren wir mit Gleitses­seln in die Stadt. Die Stim­men und Ge­sich­ter, die uns um­ga­ben, hal­fen uns da­bei, un­se­re Stim­men und Ge­sich­ter vor wach­sa­men Po­li­zis­ten zu ver­ber­gen, die nach ei­ner Ban­de Aus­schau hiel­ten.


  Ich fühl­te mich nicht wohl. „Wer­den wir ir­gend et­was Üb­les ma­chen, Lar­ry?“


  „So schlimm ist es auch nicht, Go­ril­la. Wir ma­chen ein paar Klei­nig­kei­ten ka­putt und schrei­ben ein paar Pa­ro­len, und ich wer­de in den Com­pu­ter stei­gen und uns ein paar Kre­dit­kar­ten falschen. Hast du schon ver­ges­sen, daß wir dich ges­tern auf den Mon­teur des Com­pu­ter­ge­bäu­des ein­ge­stimmt ha­ben und du uns ei­ne Kar­te ge­zeich­net und die Rich­tung an­ge­ge­ben hast, wie wir die Alarm­zo­nen über­win­den?“


  „Und wo bleibt mein Ho­no­rar, Lar­ry?“


  „Okay, Go­ril­la. Aber ich bin jetzt nicht in der Stim­mung, um einen Ge­schichts­vor­trag zu hal­ten. Ich pla­ne mei­nen nächs­ten Schach­zug. Er­zähl mir was über Gü­te und Fried­fer­tig­keit: Das ist dei­ne Be­zah­lung.“


  In der Stadt­mit­te wur­den die Ses­sel lang­sa­mer. Ich such­te nach Wor­ten. „Was du da über Ge­schich­te ge­sagt hast …“ sag­te ich. „Das sind doch nur Wor­te. Viel­leicht ha­ben die Din­ge ja schlecht ge­stan­den, und viel­leicht hast du ja auch recht, aber die­se Leu­te hier …“ Als die Ses­sel lang­sa­mer wur­den, deu­te­te ich zag­haft mit der Hand auf ei­ne la­chen­de und un­ter Dro­gen ste­hen­de, vor­bei­fah­ren­de Grup­pe. „Die­se Men­schen sind echt; sie le­ben mit­ten in der Ge­schich­te, auch wenn Ge­schich­te sie nicht son­der­lich in­ter­es­siert. Es geht doch viel mehr vor sich als nur Ge­schich­te. Und das war im­mer so. Es gibt noch ei­ne Men­ge an­de­res.“ Mit ei­ner krei­sen­den Hand­be­we­gung deu­te­te ich auf die Hal­te­platt­form, die vor­bei­rum­peln­den Ses­sel und die be­schäf­tig­ten, schla­fen­den oder zu­recht­ge­mach­ten Leu­te, die un­ter den De­cken­leuch­ten und den sich be­we­gen­den 3-D-Re­kla­men da­hin­fuh­ren.


  Wir wa­ren aus­ge­stie­gen und stan­den auf der Platt­form. Die an­de­ren um­ring­ten mich, um mei­nen Ar­gu­men­ten zu­zu­hö­ren. Einen Mo­ment lang herrsch­te ver­wun­der­te Stil­le.


  „Muß ich mir die­sen Scheiß an­hö­ren?“ be­schwer­te sich Wee­ny, ein großes, pi­ckel­ge­sich­ti­ges Ban­den­mit­glied. Auch die an­de­ren rühr­ten sich un­ge­dul­dig.


  „Das ist das Ho­no­rar für Ge­or­ges Ar­beit“, sag­te Lar­ry. „Fünf Ta­ge nutz­brin­gen­den ESP-Ein­satz ge­gen fünf Ta­ge Ge­schichts­un­ter­richt und Phi­lo­so­phie.“


  „Das ist es gar nicht wert“, sag­te Wee­ny fins­ter und fum­mel­te an der schwe­ren, sil­ber­nen Ei­sen­ket­te her­um, die sich um sei­ne Hüf­ten schlang. Mit die­ser Ket­te kämpf­te er. Und jetzt war er sau­er auf mich.


  „Was es wert ist, ent­schei­de ich“, er­wi­der­te Lar­ry. „Und wenn ich ,Springt!’ sa­ge, dann springt ihr.“ Er ge­lei­te­te uns zum rich­ti­gen Aus­gang, aber am obe­ren En­de der Roll­trep­pe blieb er auf dem Bür­ger­steig ste­hen und leg­te das Ge­sicht in sor­gen­vol­le Fal­ten. Wir bil­de­ten einen Kreis um ihn.


  „Was ist denn Sa­che, Ge­hirn?“


  „Sind wir zu früh aus­ge­stie­gen?“


  Der blon­de Jun­ge schüt­tel­te den Kopf. „Nein. Mir ist bloß nicht klar, was Ge­or­ge eben ge­meint hat. Ge­or­ge, kannst du’s noch mal ver­su­chen? Viel­leicht bin ich der Blö­de­re.“


  „Was ich mei­ne ist das“, sag­te ich, wäh­rend die an­de­ren mich an­gaff­ten. „Du kommst mir vor wie je­mand, der den Leu­ten ewig auf die Fin­ger­nä­gel starrt, und da sie – ich mei­ne die Ge­sell­schaft – nun mal schmut­zi­ge Fin­ger­nä­gel hat, der Mei­nung ist, man soll­te ih­nen ei­ne Ku­gel durch den Kopf ja­gen. Aber die Leu­te be­ste­hen ja schließ­lich nicht nur aus ih­ren Fin­ger­nä­geln, son­dern aus viel mehr.“


  „Oh“, sag­te Lar­ry, aber er sah mich noch mit ge­run­zel­ter Stirn an.


  „Ihr bei­den habt sie ja nicht al­le“, schnaub­te Wee­ny. „Ich soll­te euch ei­ne Ku­gel durch den Kopf ja­gen und die Ban­de sel­ber an­fuh­ren.“


  „Wenn wir wie­der im Tun­nel sind, spre­chen wir wei­ter dar­über, Ge­or­ge.“ Lar­ry nick­te mir zu und wand­te sich den an­de­ren zu.


  „Du bist doch ei­ner von der schlau­en Trup­pe, Wee­ny. Du soll­test vor dem Re­den das Ge­hirn ein­schal­ten. Soll­test du je ver­su­chen, mei­ne Ban­de zu über­neh­men, wirst du es nicht über­le­ben.“ Lar­ry stieß ein häß­li­ches Ge­läch­ter aus und führ­te uns dann wei­ter. Die Ban­de folg­te ihm.


  Als er auf dem Fens­ter­sims hock­te und das Ge­wicht des Fens­ters nicht mehr auf der Alarm­fe­der las­te­te, drück­te er sein Ge­wicht da­ge­gen. Jack schob das Fens­ter lang­sam nach oben und such­te nach wei­te­ren Fe­dern.


  Mit ei­nem Seuf­zer schob Lar­ry ein Bein hin­ein, um das Gleich­ge­wicht zu hal­ten. „Okay. Wee­ny und Jack, rein mit euch. Paßt auf, stoßt nicht ge­gen mei­nen Arm, sonst krie­gen wir al­le ’ne Ge­hirn­wä­sche.“


  Wee­ny, der kno­chi­ge Typ, den man leicht in Ra­ge brin­gen konn­te, setz­te einen Fuß in mei­ne ge­fal­te­ten Hän­de, klet­ter­te auf mei­ne Schul­ter, wur­de von Lar­ry auf den Sims ge­zo­gen und war drin. Al­les, was von ihm zu­rück­b­lieb, war ei­ne Spur sei­nes schlech­ten Kör­per­ge­ruchs.


  „Streck’ dei­ne Füh­ler aus, Ge­or­ge“, sag­te Lar­rys ho­he Stim­me. „Spürst du, ob ir­gend­was auf uns zu­kommt?“


  „Es kommt nie­mand.“


  „Okay. Kom­m1 rauf. Brauchst du ei­ne Hand?“


  „Nein.“ Ich sprang hoch, pack­te den Sims­rand, zog mich hin­auf und war drin. Lar­ry knie­te im­mer noch auf dem Fens­ter­sims und blo­ckier­te die Fe­der.


  Dann beug­te er sich hin­aus und sprach mit Ni­cho­li, ei­nem weib­li­chen Mit­glied der Ban­de, und Per­ry, ei­nem Neu­zu­gang und Mit­läu­fer.


  „Per­ry und Ni­cho­li, ihr bleibt drau­ßen und steht Schmie­re. Legt euch ins Gras und be­hal­tet die Stra­ße im Au­ge. Tut so, als wür­det ihr’s mit­ein­an­der trei­ben. Wenn je­mand vor­bei­kommt, hal­tet ihn auf und haut dann ab. Ge­or­ge wird eu­re Vi­bra­tio­nen auf­fan­gen, wenn euch der Kra­gen zu eng wird. Ihr braucht uns al­so kein Zei­chen zu ge­ben.“


  „Wie rea­lis­tisch soll un­se­re Vor­stel­lung denn sein, wenn wir so tun, als wür­den wir’s mit­ein­an­der trei­ben?“ frag­te Per­ry und ver­such­te lüs­tern zu bli­cken.


  „Seid so rea­lis­tisch, wie es euch ge­fällt, aber denkt dar­an, die Au­gen of­fen­zu­hal­ten. Auf je­den Fall soll­tet ihr den Wach­mann se­hen, be­vor er über euch fällt.“


  „Ich sor­ge schon da­für, daß er auf­paßt“, sag­te Ni­cho­li. „Kann Ge­or­ge wirk­lich fest­stel­len, ob wir einen Wach­mann se­hen?“


  „Wenn ihr Angst be­kommt, mer­ke ich das, Ni­cho­li“, sag­te ich und steck­te den Kopf aus dem Fens­ter.


  „Halt mal die Fe­der fest, Ge­or­ge.“ Ich hielt sie, bis Lar­ry drin­nen war und das Fens­ter wie­der her­un­ter­ge­zo­gen hat­te. „Los jetzt.“


  Er ver­teil­te an die an­de­ren Sprüh­do­sen, und die Ban­de hin­ter­ließ ei­lig ein paar Hin­wei­se un­se­rer Ge­schick­lich­keit auf den ehr­wür­di­gen Mar­mor- und Stahl­wän­den des Re­gie­rungs­ge­bäu­des: Schlan­gen­li­ni­en, Clow­n­ge­sich­ter und zwei­deu­ti­ge Sprü­che. Dann hielt Lar­ry an und schick­te Wee­ny und Jack auf einen ra­schen Aus­flug in zwei Bü­ros, wo sie die Pa­pier­kör­be um­stülp­ten und Ak­ten­schrän­ke und -map­pen leer­ten. Als sie wie­der im Kor­ri­dor wa­ren, lie­fen sie die Mar­mor­trep­pe hin­auf und sprüh­ten la­chend ro­te Schlan­gen­li­ni­en auf die Wän­de.


  Schließ­lich gin­gen sie in ein mit ei­ner Dop­pel­tür aus­ge­stat­te­tes Bü­ro, das mit ei­ner zu­sätz­li­chen Stahl­tür ver­se­hen war, auf der in sorg­fäl­ti­gen Let­tern stand: ZU­TRITT NUR MIT SI­CHER­HEITS­MAR­KE UND PER­SO­NEN­ÜBER­PRÜ­FUNG.


  „Ver­saut al­les, aber macht es gut“, sag­te Lar­ry. „Wir ge­neh­mi­gen uns ei­ne Stun­de. Al­les um­kip­pen, die Pa­pie­re zer­rei­ßen, die Wän­de be­schrif­ten. Bringt al­les durch­ein­an­der.“ Er gab je­dem von uns einen di­cken Filz­stift und ei­ne klei­ne Sprüh­do­se und ging dann durch ei­ne Sei­ten­tür, auf der ein Schild ver­kün­de­te, man sol­le nur ja drau­ßen blei­ben, BE­TRE­TEN VER­BO­TEN, ZU­TRITT NUR FÜR IN­GE­NIEU­RE MIT CCD-MAR­KE.


  Mit vor Be­geis­te­rung hüp­fen­dem Adams­ap­fel klet­ter­te Wee­ny, Ob­szö­ni­tä­ten mur­melnd, auf die Ak­ten­schrän­ke und fing an, einen rie­sen­großen nack­ten Mann mit Pe­nis fast in De­cken­hö­he an die Wand zu ma­len.


  Jack warf die Ak­ten durch­ein­an­der und be­sprüh­te die Un­ter­la­gen mit Far­be.


  Ich ging auf den Flur hin­aus, setz­te mich hin, lehn­te mich be­quem ge­gen die Wand, me­di­tier­te, ver­trieb die Sor­gen aus mei­nem Kopf, ver­such­te mich von den neu­ro­ti­schen Vi­bra­tio­nen und Per­sön­lich­kei­ten von Lar­rys Ban­de frei­zu­hal­ten und stimm­te mich auf die Stadt ein, um her­aus­zu­fin­den, ob sich je­mand Ge­dan­ken über even­tu­el­le Ein­bre­cher in den Bü­ros der Bun­des­be­hör­de mach­te. Aber nie­mand scher­te sich dar­um.


  


  „Ein im Zu­ge der Sa­bo­ta­ge­ak­ti­on an die Wand ge­mal­tes Zei­chen, das ‚Lar­ry’ be­deu­tet, deu­tet mög­li­cher­wei­se auf ei­ne Ban­de hin, die als ‚Lar­rys Über­fall­kom­man­do’ be­kannt ist. Das Bü­ro, in wel­ches ein­ge­bro­chen wur­de, ist mit ei­nem ein­ma­li­gen Ter­mi­nal aus­ge­stat­tet, des­sen Spe­zi­al­pro­gramm dar­in be­steht, feh­ler­haf­te Per­so­nen­da­ten zu kor­ri­gie­ren. Es ist nicht un­mög­lich, daß an der Da­ten­bank her­um­ma­ni­pu­liert wur­de.“


  Der Nach­rich­ten­spre­cher fuhr fort: „Ob der staats­ei­ge­ne Sechs-Mil­li­ar­den-Dol­lar-Com­pu­ter, der für Volks­zäh­lungs­auf­ga­ben be­nö­tigt wird, einen Scha­den da­von­ge­tra­gen hat, konn­te bis zur Stun­de noch nicht er­mit­telt wer­den. Je­der, der mit be­völ­ke­rungs­po­li­ti­schen Da­ten zu tun hat, auf den Com­pu­ter an­ge­wie­sen ist und ir­gend­wel­che Un­ge­nau­ig­kei­ten fest­stellt, wird ge­be­ten, sich so­fort zu mel­den. Ich wie­der­ho­le: Wer Un­stim­mig­kei­ten in der Da­ten­aus­ga­be der sta­tis­ti­schen, so­zia­len und Kre­dit­kar­ten-Bu­chungs­diens­te des Com­pu­ters re­gis­triert, ist auf­ge­ru­fen, sich bei der Po­li­zei zu mel­den oder die Te­le­fon­num­mer 96750042 an­zu­ru­fen. Noch ein­mal die Num­mer: 96750042.“


  Die Ju­gend­li­chen hat­ten ih­re neu­en Kre­dit­kar­ten an ei­nem Wa­ren­au­to­ma­ten aus­pro­biert, sich einen teu­ren Fern­seh­ap­pa­rat ge­kauft und die­sen auf die Nach­rich­ten­sta­ti­on ein­ge­schal­tet. Aber er lief nur halb, das heißt, man sah kein Bild.


  „Laut Aus­sa­gen der Com­puter­fach­leu­te ist es höchst un­wahr­schein­lich, daß die Ma­schi­ne ma­ni­pu­liert wur­de“, sag­te der Spre­cher jetzt. „Es gibt kei­ner­lei An­zei­chen, die da­für spre­chen, daß man sich an sei­nem In­nen­le­ben zu schaf­fen ge­macht hat.“ Die Ban­den­mit­glie­der lach­ten und schwenk­ten zwei neue Kre­dit­kar­ten. Zwar tru­gen sie die Fin­ger­ab­drücke von Lar­ry und mir, aber an­de­re Na­men.


  „Der an­ge­rich­te­te Scha­den ist be­grenzt auf die Ver­nich­tung schrift­li­cher Un­ter­la­gen so­wie das Be­schmie­ren der Wän­de mit sinn­lo­sen Pa­ro­len. Man hat je­doch Fin­ger­ab­drücke ge­fun­den; mit ei­ner schnel­len Fest­nah­me der Van­da­len wird ge­rech­net.“ La­chend lief die Ban­de wei­ter. Sie hielt an ei­nem Wech­sel­au­to­ma­ten an, steck­te ei­ne Kre­dit­kar­te hin­ein und kas­sier­te Dol­lars und ei­ne Hand­voll Sil­ber­geld. Ge­schenkt.


  „Hier ist noch ei­ne wei­te­re Mel­dung zum vor­her­ge­hen­den Fall: Die Po­li­zei hat be­reits die Na­men drei­er Ver­däch­ti­ger be­kannt­ge­ge­ben und er­klärt, daß der An­schlag nicht nur ernst ge­nom­men wer­den muß, son­dern als Teil des Zer­stö­rungs­pro­gramms an­zu­se­hen ist, das Lar­rys Über­fall­kom­man­do plant.“


  Die Nen­nung ih­res Na­mens er­nüch­ter­te sie, und von nun an sprach man lei­ser. Wir kauf­ten uns ein Es­sen zum Mit­neh­men, kehr­ten in den U-Bahn-Tun­nel zu­rück, hauten uns die Bäu­che voll und schlie­fen in den nächs­ten Tag hin­ein. Als wir wach wur­den, trau­te sich nie­mand hin­aus­zu­ge­hen, und wir hat­ten so­gar Angst, die Nach­rich­ten ein­zu­schal­ten. Das Mäd­chen Ni­cho­li faß­te sich schließ­lich ein Herz, und drei­di­men­sio­na­le Ab­bil­dun­gen wuch­sen vor ihr aus dem Bo­den, die wie echt aus­sa­hen. Ni­cho­li tas­te­te sich an ih­nen vor­bei zur Sei­te. Die Ab­bil­dun­gen wa­ren über­le­bens­groß; es wa­ren Rie­sen, aber sie ka­men uns be­kannt vor. „Die bei­den meist­ge­such­ten Ver­däch­ti­gen der Ver­ei­nig­ten Staa­ten sind noch sehr jung“, sag­te die Stim­me des Spre­chers. Die Ein­stel­lung wur­de schär­fer, und die Ban­de sah, daß es sich bei den bei­den Rie­sen um den stroh­blon­den Lar­ry und einen fet­ten, kräf­ti­gen Bur­schen han­del­te, der sich nach vorn beug­te, da er of­fen­bar den Pro­be­lauf ir­gend­ei­nes Mo­tors be­ob­ach­ten woll­te. Als er da­mit fer­tig war, mach­te er mit sei­nen Fin­gern das V-Zei­chen und sah auf. Ein freund­li­ches Lä­cheln lag auf sei­nem run­den Ge­sicht. Die Ka­me­ra blen­de­te „410 Se­kun­den“ über sei­nem Kopf ein. Ich hat­te ja schon frü­her Bil­der von mir ge­se­hen, aber bei mei­nem ei­ge­nen An­blick bin ich im­mer wie­der über­rascht. Und der fet­te Bur­sche, den sie da zeig­ten, bin ich ja nicht mehr.


  „Das bist du, Ge­or­ge“, sag­te Per­ry auf­ge­regt. „Das bist du! Du bist im Fern­se­hen!“


  „Die Mon­ta­ge hab ich ziem­lich schnell be­grif­fen“, sag­te ich. „Aber weil ich bei der Prü­fung die Schalt­plä­ne nicht le­sen konn­te, kam ich nicht wei­ter.“ Das war nun zwei Jah­re her. Einen Lehr­ab­schluß hat­te ich nicht ge­macht.


  „Wann warst du denn so dick?“ frag­te Ni­cho­li. „Du bist es doch jetzt nicht mehr.“


  Die Auf­zeich­nung, die sie von Lar­ry hat­ten, zeig­te ihn, wie er aus­drucks­los da­stand und einen Preis ent­ge­gen­nahm. An den Bildrän­dern sah man die ver­schwom­me­nen Ge­stal­ten sei­ner Klas­sen­ka­me­ra­den. Lar­ry nahm die ein­ge­roll­te Ur­kun­de an sich und nick­te. Er war klei­ner als die ihn flan­kie­ren­den an­de­ren Schü­ler. Er hat­te ein schma­les Ge­sicht, große Oh­ren und einen ab­ste­hen­den Blond­schopf.


  „Dein ge­nau­es Eben­bild, Lar­ry“, sag­te Wee­ny. „Wenn du auf die Stra­ße gehst, schnap­pen sie dich so­fort. Ich schät­ze, ich soll­te bes­ser die Ban­de füh­ren, wenn wir ein neu­es Ding dre­hen.“


  Die Stim­me des Spre­chers sag­te: „Die Na­men der Ge­such­ten lau­ten Ge­or­ge San­ford, Al­ter zwan­zig Jah­re, und Lar­ry Ru­ba­schow, Al­ter fünf­zehn Jah­re. Lar­ry Ru­ba­schow wird au­ßer­dem drin­gend im Zu­sam­men­hang mit der Zer­stö­rung der Broo­klyn- und New-Jer­sey-Un­ter­see­kup­peln ge­sucht, zwei­er klei­ner Un­ter­was­ser-Vor­städ­te, die auf dem kon­ti­nen­ta­len Schelf der Ver­ei­nig­ten Staa­ten von Ame­ri­ka er­baut wur­den und dem Ha­fen von New York seit­lich vor­ge­la­gert wa­ren.“ Das Fern­seh­bild zeig­te nun Luft­auf­nah­men der Küs­ten­wa­chen-Ret­tungs­boo­te, die die auf dem Was­ser trei­ben­den Trüm­mer um­kreis­ten. Dann kam ei­ne Nah­auf­nah­me: Je­mand wur­de aus dem Was­ser in ein Boot ge­zo­gen. „Es wa­ren Tau­sen­de von Op­fern zu be­kla­gen“, fuhr der Spre­cher fort.


  „In ei­ner an al­le Kom­mu­nen, Dör­fer und selb­stän­di­gen Ge­mein­we­sen des Dis­trikts New York ver­schick­ten Nach­richt gab Lar­ry Ru­ba­schow an, für die­se Ka­ta­stro­phen ver­ant­wort­lich zu sein, und bot all je­nen Kom­mu­nen sei­ne Un­ter­stüt­zung an, die An­griffs- oder Ver­tei­di­gungs­plä­ne für den Fall ei­nes in­ter­kom­mu­na­len Bür­ger­kriegs ha­ben woll­ten. Er ver­lang­te einen ho­hen Preis für sei­nen Rat und be­zeich­ne­te die vor­her­ge­hen­den Ka­ta­stro­phen als Bei­spie­le.“


  Der Bild­schirm fing jetzt an, in schnel­ler Fol­ge ver­schie­de­ne Bil­der von Lar­ry und mir zu zei­gen, die man zu ver­schie­de­nen Zei­ten un­se­res Le­bens bei un­ter­schied­li­chen Tä­tig­kei­ten auf­ge­nom­men hat­te.


  „Jetzt ste­cke ich drin“, sag­te ich. Die Bil­der, die mich zeig­ten, füll­ten den Raum. „Je­der, der mich kennt … In der gan­zen Stadt wer­den sie ein­an­der jetzt zu­ni­cken. Al­le wer­den sie mich für einen Mör­der hal­ten.“


  Ni­cho­li dreh­te ei­ne Wähl­schei­be, und der Ton ver­stumm­te. „Ich ha­be Angst“, sag­te sie mit lei­ser und furcht­sa­mer Stim­me. „Ich stei­ge aus der Ban­de aus.“ Sie be­tä­tig­te ei­ne an­de­re Schei­be, und die drei­di­men­sio­na­len Bil­der in der Mit­te des Raum­es wur­den zu zwei­di­men­sio­na­len Ab­bil­dun­gen an der Wand.


  Lar­ry kam aus ei­ner der Her­ren­toi­let­ten der U-Bahn und hat­te sein Hemd aus­ge­zo­gen. Sein Ge­sicht und sei­ne Haa­re wa­ren schwarz. Er hielt ei­ne Sprüh­do­se in der Hand und blieb ste­hen. Sei­ne Au­gen wa­ren eng zu­sam­men­ge­zo­gen.


  „Ni­cho­li, kannst du mir mal die Stel­le be­sprü­hen, die ich ver­paßt ha­be?“ frag­te er.


  Ni­cho­li nahm ge­hor­sam die Sprüh­do­se. „Das ist ein Haar­fär­be­mit­tel.“ Sie las über­rascht das Eti­kett, dann be­sprüh­te sie Lar­rys Ohr­lö­cher und mach­te auch sie schwarz.


  „Haar­fär­be­mit­tel sind aus­ge­zeich­net.“ Lar­ry blieb ste­hen und schnitt ein paar Gri­mas­sen, wäh­rend die Far­be trock­ne­te. Sei­ne Ge­sichts­haut warf mit je­der Gri­mas­se ein paar Fal­ten, die blie­ben, wenn er wie­der nor­mal schau­te. Sie mach­ten ihn äl­ter. „Jetzt Rücken und Ar­me.“ Er dreh­te sich lang­sam um und spreiz­te die Fin­ger, als Ni­cho­li ihm Brust, Ar­me und Hän­de dun­kel­braun ein­sprüh­te. Sein Haar wur­de wel­lig und kraus, als es trock­ne­te. Er strich sich mit den Fin­gern über den Kopf, und sein Haar wur­de zu ei­ner über­ra­schend krau­sen Bürs­te.


  Die an­de­ren stan­den fas­zi­niert auf, um­ring­ten ihn und sa­hen sei­ner Ver­wand­lung zu. Der fünf­zehn­jäh­ri­ge, blon­de Jun­ge war ver­schwun­den. An sei­ner Stel­le stand jetzt ein ma­ge­rer, al­ter Schwar­zer, der aus­sah wie ein un­ter­er­nähr­ter Busch­mann. Vie­le er­wach­se­ne Afri­ka­ner sa­hen so aus, wenn sie in ei­ner Hun­ger­zo­ne groß ge­wor­den wa­ren.


  „Dei­ne Oh­ren ste­hen ab“, sag­te Wee­ny kri­tisch. „Sie wer­den dich an dei­nen Oh­ren er­ken­nen.“


  „Kau­gum­mi“, sag­te der klei­ne al­te Ne­ger, „hat je­mand Kau­gum­mi da?“


  Per­ry nahm ein Stück Kau­gum­mi aus dem Mund, das man da­zu be­nutz­te, Lar­rys ab­ste­hen­de Oh­ren eng an sei­nen Schä­del zu kle­ben. Jetzt, wo sie an sei­nem Kopf an­la­gen, sa­hen sie gleich klei­ner aus.


  Die an­de­ren be­wun­der­ten sei­ne Ver­än­de­rung. Der klei­ne, dun­kel­häu­ti­ge Gent­le­man hat­te nun über­haupt kei­ne Ähn­lich­keit mehr mit dem flüch­ti­gen, steck­brief­lich ge­such­ten Fünf­zehn­jäh­ri­gen.


  Ni­cho­li klatsch­te in die Hän­de und tanz­te um die an­de­ren her­um. „Laßt uns raus­ge­hen! Laßt uns raus­ge­hen – Lar­ry soll einen Po­li­zis­ten an­spre­chen und ihn nach dem Weg fra­gen. Kein Mensch wird dich er­ken­nen, Lar­ry!“


  Jack sag­te: „Wir soll­ten Ge­or­ge auch ein­sprü­hen.“


  „Nein. Er kann nicht auch noch als Schwar­zer ge­hen.“ Lar­ry schob die Sprüh­do­se weg. „Man sucht nach zwei Leu­ten, nach ei­nem Großen und ei­nem Klei­nen. Wenn die Bul­len zwei Schwar­ze se­hen, auf die die Be­schrei­bung paßt, fan­gen sie wo­mög­lich an nach­zu­den­ken.“


  Der Fern­seh­ap­pa­rat lief wei­ter, aber nie­mand hör­te zu, denn al­le wa­ren da­mit be­schäf­tigt, sich ei­ne Ver­klei­dung für mich aus­zu­den­ken, in der mich nie­mand er­kann­te. Ich starr­te auf den Bild­schirm und ver­such­te die Bil­der zu ver­ges­sen, die mich als Ver­bre­cher hin­ge­stellt hat­ten.


  „Ein An­walts­bü­ro, das einen Stamm von Pa­ju­te-In­dia­nern ver­tritt, hat in letz­ter Mi­nu­te ei­ne einst­wei­li­ge Ver­fü­gung ge­gen das Vor­ha­ben er­wirkt, die Dei­che des Golfs von Ka­li­for­ni­en zu öff­nen, um zwecks Fer­tig­stel­lung des Sal­ton­see-Pro­jekts den Ozean ein­zu­las­sen. Das Was­ser wird land­ein­wärts flie­ßen und durch die Prä­his­to­ri­schen al­ten Kanä­le bergab lau­fen.“ Das Bild zeig­te Kanä­le, die an meh­re­ren neu­en Däm­men die Was­ser­tur­bi­nen speis­ten. „Das Meer wird den Was­ser­spie­gel des La­gu­na-Sal­ta-Bin­nen­sees he­ben, einen Teil des Obstan­bau­ge­biets von Im­pe­ri­al Val­ley über­flu­ten und den Was­ser­spie­gel des Sal­ton­sees auf et­wa neun­zig Me­ter un­ter dem Mee­res­s­pie­gel an­he­ben.“


  Lar­ry kam mit ei­ner Wachss­prüh­do­se auf mich zu.


  „Halt still, Ge­or­ge; mach die Au­gen zu.“ Ich mach­te die Au­gen zu und hör­te auf, den Fern­se­her an­zu­star­ren.


  „Die gan­ze Welt hat mich im Fern­se­hen ge­se­hen“, sag­te ich. „Jetzt wer­den al­le glau­ben, ich hät­te bei der Ver­nich­tung der Broo­klyn-Kup­pel mit­ge­macht.“


  „Ja, den Ein­druck konn­te man krie­gen, nicht?“ sag­te Lar­ry und sprüh­te mein Ge­sicht mit ei­nem küh­len, hart wer­den­den Zeug ein. „Schneid mal ein paar Gri­mas­sen und zieh die Wan­gen ein. Das Wachs wird dir ’ne Men­ge Fal­ten ver­schaf­fen.“


  Wir gin­gen raus und lie­fen her­um, oh­ne daß uns je­mand an­hielt. Die Ver­klei­dung wirk­te.


  Ich ging in den Tun­nel run­ter und hör­te Ge­häm­mer und An­wei­sun­gen. Vor mir wa­ren drei Ban­den­mit­glie­der da­mit be­schäf­tigt, ei­ne Wand in den Tun­nel zu zie­hen, um ihn in Räu­me auf­zu­tei­len. Ich schob mich durch die Tür­öff­nung und duck­te mich vor ein paar Flü­chen und grin­send ge­schwun­de­nen Häm­mern.


  „Aus dem Weg!“


  „War­te, Go­ril­la, hilf uns. Wir brau­chen noch ein paar Mus­keln.“


  „Ich muß da hin­ten noch was mit Schaum ein­sprü­hen.“ Ich stell­te die me­tal­le­ne Spray­fla­sche ab, folg­te den An­wei­sun­gen der an­de­ren und hob einen schwe­ren, fast zwei­ein­halb Me­ter lan­gen Bal­ken hoch. Dann hielt ich ihn, auf ei­nem Zie­gel­stein ste­hend, mit aus­ge­streck­ten Ar­men, wäh­rend Wee­ny, der pick­li­ge Typ mit den längs­ten Ar­men, nach oben lang­te und einen al­les ab­dich­ten­den, schnell hart wer­den­den Schaum­stoff in die Rit­zen sprüh­te, da­mit die glat­te Sperr­holzwand auch ste­hen­blieb.


  „Fest­hal­ten, Ge­or­ge!“ Wee­ny eil­te schnell an das an­de­re En­de, jus­tier­te die Hö­he des Bal­kens an­hand ei­ner Mar­kie­rung und sprüh­te auch dort al­les ein.


  Wäh­rend Wee­ny die Se­kun­den zähl­te, hielt ich den Bal­ken fest. „Acht­zehn, neun­zehn, zwan­zig. Okay, Ge­or­ge, du kannst ihn jetzt los­las­sen.“


  Ich zeig­te ihm zwar mit ei­ner Gri­mas­se mei­ne Zwei­fel an, ließ das Ge­wicht dann aber los und sprang bei­sei­te. Er­staun­li­cher­wei­se fiel der Bal­ken nicht um. Er hing an der Wand und zog sich auf ei­ner Hö­he von zwei­ein­halb Me­tern durch den Tun­nel.


  „Sau­ber“, sag­te je­mand von der Ban­de.


  „Da­mit kannst du ’n Flug­zeug auf­hän­gen“, sag­te ich und hob die me­tal­le­ne Schaum­fla­sche auf. „Jetzt muß ich aber wie­der ge­hen.“


  Die an­de­ren pack­ten die Vier-mal-acht-Span­plat­ten und paß­ten sie an den Bal­ken an, wäh­rend Wee­ny den Sprüh­leim vor­be­rei­te­te.


  Ni­cho­li, die Kind­frau mit dem krau­sen, schwar­zen Haar, ließ ihr Pa­neel sin­ken, lief hin­ter mir her und leg­te ei­ne Hand auf mei­nen Arm. „Ich ge­he mit dir, Ge­or­ge. Ich helf' dir fest­hal­ten.“


  Die an­de­ren lach­ten. „Echt Ni­cho­li!“


  „Was willst du fest­hal­ten?“


  „Sorg’ da­für, daß er von al­lein steht, Ni­cho­li!“


  Wir gin­gen und ent­fern­ten uns von dem Ge­läch­ter.


  „Wo steckt denn Lar­ry?“ rie­fen die Stim­men aus der Fer­ne.


  „Er soll­te hier sein und uns sa­gen, ob wir auch al­les rich­tig ma­chen.“


  Nach­dem ich am Spät­nach­mit­tag auf­ge­wacht war und bei ei­nem Kaf­fee auf der Berg­sei­te des Acht-Ki­lo­me­ter-Parks saß, frag­te ich mich, ob das, was ich da tat, rich­tig war. Ich saß mit Lar­ry zu­sam­men und gab ihm die Ge­le­gen­heit, mir et­was von sei­nem Welt­bild zu ver­mit­teln.


  „Lar­ry, was du da letz­te Wo­che ge­tan hast … Ich mei­ne, als du Ak­bar His­ham an die Az­te­ken ver­scher­belt hast … Was soll­te das?“


  „Du mußt zu­ge­ben, es war lus­tig, Ge­or­ge.“ Er lag auf dem Bauch, kau­te auf ei­nem Gras­halm und schau­te ei­ner Li­bel­le zu. „Ich lock­te ihn un­ter ei­nem Vor­wand zur Az­te­ken-Kom­mu­ne. Er nahm an, ich wol­le ihm einen Tip ge­ben, wie er den Az­te­ken Schwie­rig­kei­ten ma­chen könn­te. Er hat nur das be­kom­men, was er ver­dient.“


  Ich lä­chel­te. „Na ja, spa­ßig mag es ja ge­we­sen sein – aber wem soll­te es nüt­zen, oder was soll­te es für die Ge­schich­te be­wir­ken?“


  Der Jun­ge roll­te sich im Gras auf den Rücken und schau­te in den Him­mel. „Go­ril­la, der Zu­stand der Welt ist Lan­ge­wei­le. Leu­te, die ein fried­li­ches Le­ben le­ben, lang­wei­len sich un­be­schreib­lich. Al­les, was sie an Auf­re­gung krie­gen, re­sul­tiert dar­aus, daß sie ih­re Jobs has­sen und daß die Lan­ge­wei­le ih­nen Schmer­zen be­rei­tet. Sie be­trei­ben ih­re Hob­bys nicht, weil sie Spaß dar­an ha­ben, son­dern weil sie glau­ben, das wür­de sie vor der Lan­ge­wei­le be­wah­ren. Sie hal­ten Lan­ge­wei­le für einen Be­stand­teil der Zi­vi­li­sa­ti­on und glau­ben, es gibt kei­ne Mög­lich­keit, dar­an et­was zu än­dern. Sie neh­men Be­ru­hi­gungs­mit­tel. Sie ma­chen ab­sicht­lich ge­fähr­li­che Feh­ler. Sie wer­den krank, ge­hen ins Hos­pi­tal und las­sen sich ih­re Or­ga­ne er­set­zen. All das ist Lan­ge­wei­le. Sie hof­fen dar­auf, daß mal ein Erd­be­ben aus­bricht, und stür­zen sich wie In­sek­ten in ein Groß­feu­er oder wer­fen sich wie Lem­min­ge in die Flu­ten. Sie be­we­gen sich in ih­ren Glei­sen wie ein Zug, der auf Schie­nen fährt und fest­stellt, daß die vor ihm lie­gen­de Brücke ein­ge­stürzt ist. Ich bie­te ih­nen nur die Mög­lich­keit, zwi­schen Über­schwem­mun­gen, Brän­den, un­ter­halt­sa­men To­den und Ka­ta­stro­phen aus­zu­wäh­len. Der Aus­bruch ist leicht – wenn man aus­bre­chen will.“ Er setz­te sich hin und lös­te den De­ckel ei­ner Do­se, die ein hei­ßes Fer­tig­früh­stück ent­hielt.


  „Die Leu­te lö­schen sich selbst aus?“ frag­te ich. So was hat­te ich ja noch nie ge­hört!


  „Nimm die Leu­te in den bei­den Un­ter­see-Kup­peln. Man hielt es für ei­ne tol­le Sa­che, un­ter Was­ser zu le­ben, aber nie­mand hat da un­ten rum­ge­taucht. Die Leu­te leb­ten bloß dort, wie in ei­ner ganz nor­ma­len Woh­nung. Leu­te, die sich in ei­nem Bal­lon un­ter dem Meer zu­sam­men­rot­ten, war­ten auf ein Erd­be­ben. Sie wol­len ge­ra­de­zu er­trin­ken.“ Er blies auf die hei­ße Sup­pe, da­mit sie sich ab­kühl­te.


  „Das kannst du nicht be­wei­sen, Lar­ry.“


  „Viel­leicht kann ich es wirk­lich nicht, Go­ril­la, aber es ist doch lo­gisch. Die Sta­tis­ti­ken, in de­nen die Leu­te er­faßt wer­den, die bei großen Ka­ta­stro­phen, klei­nen Un­fäl­len und psy­cho­so­ma­ti­schen Er­kran­kun­gen um­kom­men, wei­sen das glei­che Mus­ter auf wie die von Selbst­mör­dern.“


  „Du meinst, daß Leu­te, die bei Un­fäl­len ster­ben, ster­ben woll­ten?“


  „Die ein­zi­gen, die die schlimms­ten Ka­ta­stro­phen über­le­ben, sind ge­sel­li­ge, ak­ti­ve Leu­te, die man über­all und nir­gends an­tref­fen kann, die Freun­de ha­ben und Plä­ne schmie­den.“ Er rutsch­te ein Stück zur Sei­te, um dem Schein der hei­ßen Son­ne zu ent­ge­hen.


  „Die Leu­te lang­wei­len sich nicht“, warf ich ein und be­weg­te mich un­be­hag­lich. „Sie pla­nen ih­re Zu­kunft. Was ver­suchst du mir zu sa­gen, Lar­ry? Daß al­le To­de Selbst­mor­de sind?“


  „So was Ähn­li­ches.“


  „Wenn ich mir nun ei­ne Ka­no­ne schnap­pen und dich er­schie­ßen wür­de, wä­re es dann Selbst­mord, wenn du nicht …“ Mir fehl­ten die Wor­te. Ich stell­te die lee­re Kaf­fee­tas­se vor mir ins Gras.


  „So­weit wür­de ich dich schon nicht trei­ben, Großer Meis­ter“, sag­te Lar­ry er­hei­tert. „Ich bin heu­te nicht in Selbst­mord­stim­mung.“


  Ein Ei­chel­hä­her flog über die Wie­se, lan­de­te auf ei­nem nied­ri­gen Ast und kräh­te. Er war von ei­nem so hel­len Blau wie der Him­mel.


  Viel­leicht war Lar­ry doch ver­rückt. Kra­cken, der al­te Wirt­schaft­ler, war be­stimmt ver­rückt ge­we­sen, auch wenn er das ge­naue Ge­gen­teil von Lar­ry war. Aber wenn Kra­cken einen Sprung in der Schüs­sel hat­te, be­wies das noch nicht, daß Lar­ry ge­sund war.


  Ich streck­te mei­ne Füh­ler aus. Ru­hig, in ei­ner Art lie­ben­der Su­che, um je­man­den zu … zu be­frei­en … den großen, lie­ben­den Vor­fahr aus dem In­ne­ren der Ma­schi­ne … der hin­ter dem Ro­bo­ter­ge­sicht im In­ne­ren des ei­ser­nen Kör­pers steck­te, der das lie­ben­de, freund­li­che, schöp­fe­ri­sche We­sen ver­barg – ein We­sen, das nicht spre­chen konn­te und die Ge­set­ze nicht kann­te, die aus ei­nem mensch­li­chen Ge­sicht ein ma­schi­nen­haf­tes ma­chen … Ge­set­ze sind die Axt, die ei­nem ent­ge­gen­ge­streckt wird, wo einen war­me Fin­ger be­rüh­ren soll­ten …


  Die Schicht war sehr dick. Auf ih­rer Ober­flä­che tanz­te ein teuf­li­scher, sti­cheln­der Fun­ke aus flin­ken Ge­dan­ken, der an­de­re zur Ge­walt an­stif­te­te; zur Ge­walt ge­gen Lar­ry, zur Ge­walt ge­gen das Le­ben, denn die Ge­walt war re­al, sie be­rühr­te einen mit ei­nem war­men, hei­ßen Ge­fühl. Der Ge­dan­ke war der ver­rück­ten, klei­nen, kraus­haa­ri­gen Ni­cho­li ähn­lich; ein simp­ler, tie­ri­scher Im­puls. (Sorg da­für, daß sie sich wie Men­schen ver­hal­ten, Är­ger ist nur na­tür­lich, re­al, Freund­lich­keit ist Mas­ke, hab’ ich nie ge­se­hen, gibt es gar nicht.)


  Ich konn­te auf den Ge­füh­len mit­schwin­gen, aber Ni­cho­li fing im­mer an, die an­de­ren zu Kämp­fen auf­zu­sta­cheln oder un­ter­nahm den Ver­such, ver­ge­wal­tigt zu wer­den. Die Re­sul­ta­te er­ga­ben kei­nen Sinn. Von Lar­ry glaub­te man, er sei schlau­er oder auf je­den Fall nicht so kin­disch-ver­rückt. Ich be­weg­te mich un­be­hag­lich und brach den Kon­takt zwi­schen sei­nen und mei­nen Ge­füh­len ab. Sein Ge­schichts­wis­sen war im­mer über­ra­schend hoch, wenn er es er­klär­te. Von sei­nen Plä­nen sprach er nie. Ich ver­mu­te­te, daß sei­ne Plä­ne eben­so bril­lant wa­ren wie sei­ne Ge­schichts­stun­den, aber si­cher war ich mir nicht. Er dach­te ein­fach zu schnell und zu kom­pli­ziert, als daß ich ihm hät­te fol­gen kön­nen. Ich hat­te an­ge­nom­men, er sei ein bril­lan­ter Kopf mit bril­lan­ten Plä­nen für die Zu­kunft der Welt, aber …


  „Lar­ry, was ist mit den Kin­dern in den bei­den Kup­peln? Sie ha­ben sich ih­re Um­ge­bung doch nicht aus­su­chen kön­nen. Ei­ni­ge von ih­nen sind auch ge­stor­ben. Willst du mir et­wa ein­re­den, auch das sei­en Selbst­mor­de ge­we­sen?“


  In sei­nem Kopf tat sich was. „Ich bin ei­ner von ih­nen“, sag­te er mit un­heim­li­cher Stim­me. „Ich bin schon ziem­lich lan­ge tot.“ Er stand auf, be­weg­te sei­ne Glie­der, ent­spann­te sich leicht­fü­ßig, wie ei­ne Kat­ze, und re­de­te ge­wandt und in ei­nem prak­ti­schen Ton­fall wei­ter, als hät­te er die letz­te Be­mer­kung nie ge­macht.


  „Tut mir leid, Ge­or­ge, aber Kin­der und To­de kön­nen wir nicht dis­ku­tie­ren. Ich ha­be nicht vor, in die­ser Wo­che ein Ding zu dre­hen. Ich will auch nicht, daß du mir we­gen mei­nes Ge­re­des an die Keh­le fährst.“


  „Aber die­se Kin­der …“


  „Waf­fen­still­stand, Ge­or­ge, Waf­fen­still­stand für ei­ne Wo­che, er­in­nerst du dich? Laß uns jetzt wie­der run­ter­ge­hen.“


  Ein Po­li­zei­hub­schrau­ber summ­te in der Fer­ne über uns hin­weg, und wir lie­fen ei­lig die Trep­pen­stu­fen hin­un­ter und zo­gen die imi­tier­te Wand an ih­ren Platz. Ich ging durch den Kor­ri­dor, bis ich im Halb­dun­kel einen Hau­fen Leu­te tan­zen se­hen konn­te. Mu­sik war zu hö­ren.


  Wer war das? Dann sah ich mehr. Show­girls. Der große 3-D-Pro­jek-tor, den sie ge­stoh­len hat­ten, er­zeug­te Il­lu­si­ons­bil­der.


  „Mann, was für’n Aus­blick!“ Wee­ny lag un­ter­halb der 3-D-Pro­jek-tio­nen der tan­zen­den Mäd­chen auf dem Bo­den. Der ge­klau­te Ho­lo­gra­phie­pro­jek­tor war na­gel­neu und er­zeug­te tol­le Bil­der. „Mann!“ Wee­ny grabsch­te nach den Bei­nen. So wie der Ap­pa­rat stand, konn­te man gar kei­ne Ste­reo­bil­der emp­fan­gen – es sei denn, die an­de­ren hat­ten ir­gend­wo ein paar Por­no­bän­der ge­stoh­len.


  Wee­ny lang­te nach oben. Die schein­bar so­li­den Mäd­chen tanz­ten durch ihn hin­durch, als wä­ren sie re­al und er ein Geist. Wee­ny tauch­te wie­der auf und ver­schwand er­neut zwi­schen den Bil­dern. Die Tanz­mu­sik dröhn­te.


  Jack und Per­ry bahn­ten sich einen Weg durch die nicht vor­han­de­ne Men­ge. „Was ist das denn da auf dem Bo­den?“


  „Scheint ein 3-D zu sein.“ Per­ry trat auf Wee­nys Bauch, tat so, als ha­be er es nicht ge­merkt und ging wei­ter.


  „Es ist ein Hau­fen Schrott.“ Jack un­ter­nahm eben­falls den Ver­such, Wee­ny auf den Bauch zu stei­gen, der aber roll­te sich bei­sei­te, schal­te­te den Pro­jek­tor ab und zog sich flu­chend in sei­ne Ecke zu­rück, wo er sich auf sei­nen Schlaf­sack warf und die an­de­ren an­starr­te. Sei­ne Au­gen wa­ren rot­ge­rän­dert, als hät­te er sich die gan­ze Nacht her­um­ge­trie­ben.


  Mir fiel ein, daß Emo­tio­nen ESP-Kräf­te ver­stärk­ten. Zur Übung tauch­te ich in den Geist des pick­li­gen Bur­schen ein.


  Im Geist hat­te Wee­ny Jack und Per­ry angst­er­füllt im Vi­sier ei­ner Schuß­waf­fe und zwang sie, sich ge­gen­sei­tig an­zu­pin­keln. Ob­gleich sie ihn um Gna­de an­fleh­ten und an sei­nen Sinn für Hu­mor ap­pel­lier­ten, zwang er sie lä­chelnd, das zu tun, was er ih­nen be­foh­len hat­te. Teils amü­siert, teils ab­ge­sto­ßen zog ich mich aus sei­nem Geist zu­rück. Wee­ny mach­te nur des­we­gen gu­te Mie­ne zum bö­sen Spiel, weil er kei­ne Macht be­saß. Wenn sich das än­der­te, wenn er be­feh­len durf­te, wür­de er ver­su­chen, die­se Sze­ne Wirk­lich­keit wer­den zu las­sen. Und das war gar nicht mehr lus­tig.


  Ni­cho­li saß ne­ben Jack, kit­zel­te sei­nen Hals, spiel­te mit sei­nen Oh­ren und warf Per­ry einen be­deu­tungs­vol­len Blick und ein Lä­cheln nach dem an­de­ren zu.


  Per­ry kam schließ­lich zu ihr her­über, setz­te sich an ih­re an­de­re Sei­te und leg­te einen Arm um ih­re Hüf­te. „Mich liebst du mehr, Ni­cho­li, stimmt’s?“


  „Klar tu ich das.“ Sie über­trug ih­re Auf­merk­sam­keit und ihr Ge­kit­zel auf Per­ry.


  Rot vor Stolz sah Per­ry Jack an. „Guck mal, Jack, jetzt bist du weg vom Fens­ter. Im Ge­gen­satz zu dei­ner Imi­ta­ti­on hat›’ ich ja auch was zu bie­ten.“


  Jack stand auf und ging wort­los da­von.


  Ni­cho­li lä­chel­te. Ich nahm ih­re Stel­le ein, saß dort, wo sie saß, glät­te­te ihr Haar, lä­chel­te. Ih­ren Vi­bra­tio­nen nach ver­lang­te es sie gar nicht nach Sex; sie strahl­te nur Bos­haf­tig­keit aus, wie ein Kind, das es dar­auf an­legt, Är­ger zu er­zeu­gen.


  Mir kam das al­les sinn­los vor, aber die an­de­ren wa­ren mit ih­ren Strei­te­rei­en be­schäf­tigt und zu­frie­den. Ich stand auf und ging ru­he­los auf und ab. Die­se Ar­beit reich­te mir nicht. Am liebs­ten hät­te ich wie­der für die Ret­tungs­bri­ga­de ge­ar­bei­tet.


  Die Ban­den­mit­glie­der hör­ten auf zu re­den und mus­ter­ten mich.


  „Bist du hier, Ge­or­ge, oder stimmst du dich auf je­man­den von drau­ßen ein?“


  „Geh’ mal hin und tritt ihm in den Arsch, Wee­ny. Wenn er dich in Stücke reißt, ist er hier.“


  Wee­ny rühr­te sich nicht. Er sah mich an und stell­te sich vor, wie er sei­ne Ket­te um mei­nen Hals leg­te. Ich sah ihm in die Au­gen. Be­däch­tig stell­te er sich noch et­was Schlim­me­res vor. Ich muß­te mich zu­rück­hal­ten, um nicht zu ihm rü­ber­zu­ge­hen und ihm ei­ne rein­zu­hau­en.


  Ich sag­te ih­nen, warum ich auf und ab ging. „Bloß da­mit ich was zu tun ha­be. Ihr macht ja über­haupt nichts.“
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  Mit den Er­in­ne­run­gen ist das so ei­ne Sa­che. Die Ta­ge gin­gen kaum her­um, aber ei­ne Wo­che geht schein­bar spur­los an ei­nem vor­über.


  Plötz­lich saß ich auf den Be­ton­stu­fen in ei­nem Kä­fig in Ni­cho­lis Zim­mer; ein Ge­fan­ge­ner, der sich zu­rück­lehnt und an die De­cke starrt, an der er Ster­ne sieht. Ich stand un­ter ir­gend­ei­ner Dro­ge und war voll­kom­men da­ne­ben.


  „Sei brav, Ge­or­ge, mach’ die Au­gen zu und laß dich von mei­ner Stim­me auf die Rei­se schi­cken.“ Ich schloß die Au­gen in der Dun­kel­heit und hör­te die kla­ren, bild­haf­ten Wor­te Lar­rys. „Dein Na­me ist Carl Hod­ges. Du denkst dar­an, wie ge­las­sen die Stadt­men­schen im­mer sind. Daß sie kei­ne Ah­nung ha­ben von den Din­gen, die die Stadt am Lau­fen hal­ten und ka­putt­ge­hen könn­ten. Du stellst dir ir­gend­ein klei­nes Ding vor, das ver­sagt und sie mit ei­nem Hau­fen Lärm er­schreckt.“


  Halb im Schlaf, halb in ei­nem an­de­ren Kör­per stan­den wir – ich und der an­de­re – vor ei­nem Ar­ma­tu­ren­brett und fin­gen an zu la­chen.


  „Was gibt’s denn Lus­ti­ges, Carl?“ frag­te die kla­re Stim­me.


  „Die al­ten Si­re­nen für den zi­vi­len Luft­schutz. Sie sind im­mer noch da. Man kann sie je­der­zeit los­heu­len las­sen. An die denkt kei­ner mehr.“


  


  Die Po­li­zei be­kam einen wü­ten­den Te­le­fon­an­ruf von Carl Hod­ges, dem Com­pu­ter-Ope­ra­tor, der für die Vor­her­sa­gen von Zu­sam­men­brü­chen im städ­ti­schen Dienst­leis­tungs­sys­tem zu­stän­dig war. Er war auch zu­stän­dig für den Ein­satz der Re­pa­ra­tu­rein­hei­ten und sorg­te da­für, daß es im über­las­te­ten städ­ti­schen Netz nicht zu all­zu vie­len Not­si­tua­tio­nen kam.


  „Ich ver­su­che, Sie mit der zu­stän­di­gen Ab­tei­lung zu ver­bin­den“, sag­te das Mäd­chen in der Zen­tra­le und hör­te sich da­bei ein biß­chen durch­ein­an­der an. „Aber das kann ei­ni­ge Zeit dau­ern.“


  „Ich ha­be kei­ne Lust, mei­ne Zeit mit War­ten zu ver­geu­den; ich ha­be hier einen Job zu er­fül­len. Neh­men Sie das, was ich Ih­nen zu sa­gen ha­be, auf Band auf und spie­len Sie es demje­ni­gen vor, un­ter des­sen Kom­man­do Ge­or­ge San­bridge ar­bei­tet.“


  „Das Band läuft, Sir. Al­le An­ru­fe an die Po­li­zei wer­den auf­ge­zeich­net.“


  „Gut. Man soll mir die­sen Ge­or­ge San­bridge vom Hal­se schaf­fen. Es war ja ganz in Ord­nung, daß man ihn her­an­ge­zo­gen hat, um mich aus­fin­dig zu ma­chen, aber neu­er­dings träu­me ich da­von, daß die­se Halb­star­ken mich schon wie­der ent­führt ha­ben. Und im­mer, wenn ich die­sen Alp­traum ha­be, träu­me ich, ich wä­re Ge­or­ge Sand­sack von der Ret­tungs­bri­ga­de. Ich ken­ne das Ge­fühl, er zu sein; wir stan­den zehn Mi­nu­ten lang Rücken an Rücken und wehr­ten die­se Halb­star­ken ab. Er hat­te sei­nen Geist ir­gend­wie mit mei­nem ver­bun­den, so daß wir die gan­ze Zeit wie ein und die­sel­be Per­son han­del­ten. In ihm zu sein ist für mich ein ganz an­de­res Ge­fühl. Ich ha­be zwar kei­ne Ah­nung, was in Ih­rer Ab­tei­lung schief­ge­lau­fen ist, aber ent­we­der be­feh­len Sie ihm, sich von mir ab­zu­set­zen, oder Sie ho­len ihn aus die­sem Kä­fig raus und über­tra­gen ihm ei­ne an­de­re Auf­ga­be.“ Als er den Hö­rer auf die Ga­bel warf, gab es einen Knall, und dann war nur noch das Sum­men des Frei­zei­chens zu hö­ren.


  „Wir dan­ken dem Geist des uni­ver­sel­len Le­bens und dem schöp­fe­ri­schen Geist des Uni­ver­sums, daß wir uns jetzt, wo wir uns dem En­de ei­ner wei­te­ren De­ka­de zu­wen­den, im­mer noch hier be­fin­den, und auch die Er­de noch exis­tiert.


  In den letz­ten fünf Jah­ren ist kei­ne tie­ri­sche Spe­zi­es mehr aus­ge­stor­ben; in den Wüs­ten­ge­bie­ten ist die Ve­ge­ta­ti­on wie­der auf dem Vor­marsch, und mit Hil­fe der Bo­ta­ni­ker ist die Er­de auf dem bes­ten We­ge, ih­re Grün­flä­chen bis auf die Berg­spit­zen aus­zu­wei­ten, die frü­her nur aus ödem Fels be­stan­den. Wie Sie al­le wis­sen, be­steht ei­ner un­se­rer größ­ten Er­fol­ge dar­in, daß der Sau­er­stoff­ge­halt der Luft nun zum drit­ten Mal in­ner­halb von drei Jah­ren zu sin­ken auf­ge­hört hat. Er ist so­gar merk­lich an­ge­stie­gen. Im nächs­ten Jahr, wenn das neue Jahr­hun­dert an­bricht, wird er 9,5 Pro­zent er­rei­chen.“


  Ei­ne an­de­re Stim­me sag­te: „Sie hö­ren den Be­richt des Prä­si­den­ten zur La­ge der Na­ti­on, ei­ne Di­rekt­über­tra­gung vom Vor­stands­ban­kett der Um­welt­schutz­par­tei, das zu Eh­ren der neu­er­bau­ten Kup­pel­stadt am Ran­de der un­ge­fäh­ren Gren­zen des Sal­ton­sees ab­ge­hal­ten wird. Der Sal­ton­see brei­tet sich all­mäh­lich wei­ter aus, da er nun von Meer­was­ser aus dem Golf von Ka­li­for­ni­en ge­speist wird. Es ist jetzt fünf­zehn Uhr und fünf Mi­nu­ten. Blen­den wir uns wie­der ein in den Be­richt des Prä­si­den­ten zur La­ge der Na­ti­on.“


  Ich stell­te fest, daß ich mit dem Ge­sicht nach un­ten auf et­was Har­tem lag.


  „Wir kön­nen auf un­se­re in­di­vi­du­el­len An­stren­gun­gen stolz sein. Es ist uns nun zum drit­ten Mal hin­ter­ein­an­der ge­lun­gen, das Brut­to­so­zi­al­pro­dukt um über fünf Pro­zent zu sen­ken. Al­le ge­ben sich die größ­te Mü­he, den Kon­sum ein­zu­schrän­ken und sich selbst zu hel­fen. Die Re­gie­rungs­aus­ga­ben sind leicht ge­stie­gen oder konn­ten ge­hal­ten wer­den. Die Le­bens­qua­li­tät ist wei­ter­hin im Stei­gen be­grif­fen. Die in der Ver­gan­gen­heit von der Ad­mi­nis­tra­ti­on er­ho­be­ne For­de­rung, daß al­le her­ge­stell­ten Wa­ren ei­ner fünf­zehn­jäh­ri­gen Ge­brauchs­ga­ran­tie un­ter­lie­gen sol­len, hat bis heu­te da­zu ge­führt, daß über fünf­zehn­tau­send Bil­li­gan­bie­ter ih­re Pro­duk­ti­on ein­ge­stellt ha­ben.“


  Ich lag da und lausch­te der Rund­funk­sen­dung, die den Be­richt des Prä­si­den­ten zur La­ge der Na­ti­on über­trug. Sei­ne Wor­te wa­ren zwar klar zu hö­ren, aber ih­re Be­deu­tung ent­ging mir. „Wir soll­ten die er­folg­rei­chen Her­stel­ler halt­ba­re­rer Wa­ren da­durch be­loh­nen, daß wir die Ga­ran­tie­zeit auf fünf­zig Jah­re er­hö­hen.“


  Als ich lang­sam zu mir kam, stell­te ich fest, daß ich mit dem Ge­sicht nach un­ten auf mei­nem Schlaf­sack lag. Der Zip­per des Reiß­ver­schlus­ses stand hoch und drück­te schmerz­haft ge­gen mei­ne Wan­ge. Ich muß­te um­ge­fal­len sein. An mei­nem Rücken zog es. Ich fror und hat­te Schmer­zen. Dann fiel mir auf, daß ich oh­ne ei­ne De­cke oder ein Hemd dalag. Man hat­te mir die Ho­sen bis zu den Kni­en her­un­ter­ge­zo­gen, so daß sie wie ei­ne Fes­sel wirk­ten. Mei­ne Rücken­haut brann­te und tat weh. Ich spür­te mei­ne Kno­chen – wie nach ei­nem har­ten Kampf. Das Ste­chen in mei­nem Rücken deu­te­te auf Är­ger hin und er­in­ner­te mich an einen Son­nen­brand, den man bes­ser nicht be­rührt. Wenn ich mich be­weg­te, wür­de es schmer­zen. Ich ver­such­te mich zu er­in­nern, was ge­sche­hen war. Am Diens­tag hat­te die Ban­de ein Ding dre­hen wol­len. Ich hat­te vor­ge­habt, es Lar­ry aus­zu­re­den. Ir­gend­ein Witz auf mei­ne Kos­ten, über den al­le lach­ten. All das schi­en fern von mir und va­ge. Das Ra­dio mel­de­te sich wie­der: „Sie hör­ten den Be­richt des Prä­si­den­ten zur La­ge der Na­ti­on.“ Und dann: „Ges­tern wur­den die Be­woh­ner der New Yor­ker Stadt­tei­le Man­hat­tan und Broo­klyn da­durch auf­ge­schreckt, daß all die fast völ­lig ver­ges­se­nen Luft­schutz­si­re­nen zu heu­len an­fin­gen. Noch wäh­rend die­ses Er­eig­nis un­ter­sucht wur­de, schlu­gen sämt­li­che Feu­er­si­re­nen an und ei­ne Stun­de spä­ter die Alarm­an­la­gen des größ­ten Teils der großen Fa­bri­ken, La­ger- und Wa­ren­häu­ser, die ei­ne hal­be Stun­de spä­ter noch ein­mal klin­gel­ten.


  Die Nach­rich­ten­re­dak­tio­nen der Rund­funk- und TV-Sta­tio­nen ha­ben ei­ne Nach­richt er­hal­ten, laut der Lar­rys Über­fall­kom­man­do für den oh­ren­be­täu­ben­den Lärm ver­ant­wort­lich zeich­net. Die Ban­de will da­mit de­mons­trie­ren, daß sie im­mer noch Kon­trol­le über das städ­ti­sche Dienst­leis­tungs­pro­gramm aus­übt und Sa­bo­ta­gean­lei­tun­gen an den Meist­bie­ten­den ver­kau­fen kann. Das Schrei­ben war mir ‚Lar­ry’ un­ter­zeich­net. Carl Hod­ges, der Spit­zen­ex­per­te der städ­ti­schen Com­pu­ter­an­la­ge, sag­te al­ler­dings ges­tern in ei­nem In­ter­view, man ha­be sei­ne Er­in­ne­rung an die Zeit sei­ner Ge­fan­gen­nah­me durch die Halb­star­ken­ban­de ei­ner um­fas­sen­den hyp­no­ti­schen Ver­hör­the­ra­pie un­ter­zo­gen und kei­ne Hin­wei­se ge­fun­den, daß er den ju­gend­li­chen Kri­mi­nel­len wei­te­re ge­fähr­li­che In­for­ma­tio­nen ge­ge­ben ha­be. Was sie von ihm wuß­ten, ha­ben sie be­reits ver­wen­det. ,So­weit ich weiß’, sag­te Carl Hod­ges, ‚kann Lar­rys Über­fall­kom­man­do die Stadt in kei­ne neu­en Ge­fah­ren stür­zen.’“


  „Das glaubt aber auch nur ihr“, sag­te Lar­rys Stim­me. Das Ra­dio wur­de plötz­lich ab­ge­schal­tet.


  „Geht’s dir gut, Ge­or­ge?“


  Das Te­le­fon klin­gel­te. Das Te­le­fon? Mir fiel ein, daß Lar­ry vor­ge­habt hat­te, von der Te­le­fon­zel­le auf der an­de­ren Sei­te des U-Bahn-Tun­nels ei­ne Lei­tung in sein Ver­steck zu zie­hen. Ich hör­te, wie er mit ver­stell­ter Stim­me ant­wor­te­te, be­weg­te den Kopf, öff­ne­te ein Au­ge und be­ob­ach­te­te ihn da­bei, wie er durch ei­ne Alu­mi­ni­um­fo­lie sprach, um den po­li­zei­li­chen Stimm­prü­fern zu ent­ge­hen, die al­le Ge­sprä­che über­wach­ten. „Geht’s dir gut, Ge­or­ge?“


  „Mhm.“ Ich setz­te mich hin, ließ den brül­len­den Schmerz in mei­ner ge­spann­ten Rücken­haut ab­klin­gen (es tat nicht so weh wie ein Son­nen­brand) und stand dann auf. Ei­lig zog ich mir die Ho­sen hoch und schlüpf­te lang­sam und vor­sich­tig in ein Hemd.


  „Klar, al­les in Ord­nung. Mir geht’s gut. Was war denn über­haupt los?“


  „Hast dich wohl mit Wee­ny ge­kloppt. Schät­ze, du hast ver­lo­ren. Hast eben Pech ge­habt. Bist wohl ge­stol­pert, und da ist’s pas­siert.“


  Da er nicht die gan­ze Wahr­heit sag­te und sich des­we­gen schäm­te, sah er weg, um mir nicht in die Au­gen se­hen zu müs­sen. „Tut mir leid. Ich war nicht da, sonst hät­te ich was un­ter­nom­men.“ Der Jun­ge war dün­ner ge­wor­den. Sein Ge­sicht und sein Haar sa­hen schmut­zig aus, denn die schwar­ze Far­be war zer­lau­fen. Er strahl­te Furcht­vi­bra­tio­nen aus. „Streck den Arm aus, Ge­or­ge. Dein Rücken sieht schlimm aus. Du brauchst ein An­ti­bio­ti­kum.“


  Ich streck­te einen Arm durch die Git­ter­stä­be und spür­te, wie die Na­del in ihn ein­drang. „Wel­chen Tag ha­ben wir heu­te, Lar­ry? Wenn es Mitt­woch ist, muß ich mich fein­ma­chen und bei der Ret­tungs­bri­ga­de mel­den.“ Ich hat­te einen ko­mi­schen Ge­schmack im Mund – das kam wohl von mei­nem Blut­kreis­lauf, in dem die grü­nen Tran­qui­li­zer steck­ten. Der Raum wirk­te grö­ßer und wär­mer.


  „Es ist nicht Mitt­woch.“ Lar­ry mus­ter­te mich auf­merk­sam aus halb zu­sam­men­ge­knif­fe­nen, grü­nen Au­gen. Er be­weg­te sich nicht und hat­te die trop­fen­de Sprit­ze noch in der Hand.


  „Es gibt über­haupt kei­nen Mitt­woch – bloß Diens­tag und Don­ners­tag.“


  Das hat­te sei­ne Stim­me schon mal ge­sagt, so oft, daß ich mich nicht er­in­nern konn­te, wie oft. Der Mitt­woch war ver­schwun­den. Wie lus­tig. Ich fing an zu la­chen. Als ich lach­te, ent­spann­te Lar­ry sich. Er be­weg­te sich und lä­chel­te. Dann leg­te er die Sprit­ze weg und gab mir einen Vier­tel­dol­lar. „Nimm, da­mit du aus dem Kä­fig raus­kommst, Ge­or­ge. Wir wer­den in der Stadt noch ein paar große Sa­chen ab­zie­hen, und zwar heu­te. Ich werd’ dich nicht noch ein­mal al­lein hier zu­rück­las­sen. Von jetzt an sind wir Kum­pels. Egal, was ich auch ma­che, du wirst mir da­bei hel­fen.“


  


  Ge­or­ge wur­de seit zehn Ta­gen ver­mißt.


  Ah­med ver­brach­te einen hal­b­en Tag mit den üb­li­chen Auf­ga­ben, die ein Agent der Ret­tungs­bri­ga­de zu er­le­di­gen hat, wenn er Schwie­rig­kei­ten von vorn­her­ein un­ter­bin­den will, und kehr­te dann ins Po­li­zei­prä­si­di­um zu­rück, um sei­ne Diens­te beim Auf­spü­ren der Lar­ry-Ru­ba­schow-Ban­de an­zu­bie­ten. Man hat­te ihn zwar an die Kri­mi­nal­po­li­zei über­stellt, aber wirk­li­che Hil­fe konn­te er noch nicht bie­ten. Er war­te­te dar­auf, daß Ge­or­ge sich von der Ban­de trenn­te. Erst dann woll­te er sie hoch­ge­hen las­sen.


  Aber wie lan­ge soll­te er noch war­ten? Die Ban­de war auf Draht, hat­te ei­ne Men­ge Glück und schlüpf­te durch al­le Net­ze. Sie hat­te ei­ne Rei­he un­er­klär­li­cher Dieb­stäh­le be­gan­gen, und Lar­ry hat­te über­all die Nach­richt hin­ter­las­sen, daß die Kom­mu­nen ihn da­für be­zah­len soll­ten, um sei­nen Schutz ge­gen ir­gend­wel­che Sa­bo­ta­ge­ak­tio­nen zu be­kom­men, Das Glück der Ban­de konn­te man sich nur da­durch er­klä­ren, daß Ge­or­ge sie mit sei­nen ESP-Fä­hig­kei­ten un­ter­stütz­te. Und mit je­dem ver­strei­chen­den Tag wur­de es wahr­schein­li­cher, daß Lar­ry ir­gend et­was bom­bar­die­ren oder ei­ne grö­ße­re Sa­bo­ta­gesa­che durch­zie­hen wür­de, be­vor man ihn zu fas­sen krieg­te.


  Es war Ah­meds Pflicht, die Ban­de fest­zu­neh­men, auch wenn Ge­or­ge ihm da­bei durch die Lap­pen ging. Den brei­ten Mund zu ei­ner schma­len Li­nie zu­sam­men­ge­preßt, stand er am Schwar­zen Brett und starr­te ge­dan­ken­ver­lo­ren vor sich hin.


  Der Da­ten­ko­or­di­na­tor, der den Fall Lar­rys Über­fall­kom­man­do be­ar­bei­te­te, te­le­fo­nier­te ge­ra­de, und auf sei­nem Schreib­tisch sta­pel­ten sich die zahl­lo­sen Be­rich­te je­ner Such­trupps, die nichts ge­fun­den hat­ten. Er leg­te ei­ne Hand über die Mu­schel und sag­te: „Ah­med, wühl’ doch mal für mich den ein­ge­gan­ge­nen Pa­pier­kram durch und schau’ nach, ob ’ne hei­ße Spur da­bei ist.“


  Ah­med setz­te sich auf den Rand des nächst­ste­hen­den Ti­sches, nahm einen Um­schlag aus dem Käst­chen mit den Ein­gän­gen und öff­ne­te ihn. Er schüt­tel­te den Um­schlag, und ein Fo­to fiel her­aus. Es zeig­te einen hoch­ge­wach­se­nen, ält­li­chen Un­be­kann­ten in ei­nem An­zug Mo­dell 1950, einen ge­r­eckt da­ste­hen­den, vor­nehm aus­se­hen­den Mann mit stei­ner­nen Zü­gen. Was die Hal­tung sei­nes Ober­kör­pers an­ging, so kam sie Ah­med ir­gend­wie selt­sam be­kannt vor. Die Ar­me des Man­nes stan­den leicht von sei­nem Kör­per ab, sei­ne Hän­de wa­ren zu Scha­len ge­formt. Es wa­ren die Hän­de ei­nes Man­nes, der, wäh­rend er et­was tat, nach­dach­te; die Hän­de ei­nes Men­schen, der beim Den­ken die Fin­ger be­weg­te. Wie Ge­or­ge.


  Ah­med öff­ne­te einen Schnell­hef­ter und fand ei­ne ma­schi­nen­ge­schrie­be­ne Lis­te all je­ner Ge­gen­stän­de, die wäh­rend der zwei­ten Wel­le der die gan­ze Stadt be­tref­fen­den Alar­maus­lö­se­wel­le ab­han­den ge­kom­men wa­ren. Die Lis­te war lang und be­zog sich auf zwölf ver­schie­de­ne Or­te, da sich mög­li­cher­wei­se noch ei­ne Rei­he an­de­rer Die­be ih­rer Chan­cen be­wußt ge­wor­den wa­ren, nach­dem die ers­te Alarm­wel­le ge­en­det hat­te: Wenn in der gan­zen Stadt Alarm aus­ge­löst wur­de, war das für sie eben­so­gut, als wenn über­all die Alarm­an­la­gen aus­ge­schal­tet wa­ren, und des­halb hat­ten sie sich beim zwei­ten Mal mit al­ler­lei Sa­chen aus dem Stau­be ge­macht. Aber trotz­dem: Ei­ni­ge der in der Lis­te ver­zeich­ne­ten Ge­gen­stän­de wa­ren mög­li­cher­wei­se sorg­fäl­tig aus­ge­wählt und von Lar­ry und sei­nen Leu­ten mit­ge­nom­men wor­den. Die­se Ge­gen­stän­de konn­ten Auf­schluß über sei­ne Plä­ne ge­ben.


  Aus dem Schnell­hef­ter fiel ein Fo­to. Auch die­ses zeig­te den hoch­ge­wach­se­nen Mann. Er stand leicht ge­beugt da und hat­te den Mund in ei­nem ein­fäl­tig wir­ken­den, trun­ke­nen Ge­läch­ter, das gar nicht zu den Kum­mer­fal­ten sei­nes star­ken, qua­dra­ti­schen Ge­sichts paß­te, of­fen­ste­hen.


  Ah­med hielt das Bild hoch. „Wer ist das?“


  Der Da­ten­mann be­deck­te die Sprech­mu­schel wie­der mit der Hand. „Nie­mand be­stimm­tes. Ein Me­cha­ni­ker­meis­ter beim Wo­chen­end­be­säuf­nis. Sei­ne Freun­din sagt, ein Psy­cho­the­ra­peut ha­be ihm ge­ra­ten, sich öf­ters einen an­zu­trin­ken und es sich gut­ge­hen zu las­sen. Der au­to­ma­ti­sche Iden­ti­fi­ka­ti­ons­dienst schickt mir lau­fend sei­ne Fo­tos. Es sind au­to­ma­ti­sche Ka­me­ras, die sie ma­chen, und sie zei­gen, WQ er sich in der Stadt über­all einen an­säuft. Sei­ne kör­per­li­chen Pro­por­tio­nen stim­men ziem­lich stark mit de­nen von Ge­or­ge San­ford über­ein, weißt du: Schul­ter­brei­te, Hand­ge­len­ke, Oh­ren­form und so wei­ter. Des­we­gen sor­tiert der Com­pu­ter ihn ewig aus und schickt mir die­se Bil­der auf den Hals. Aber es ist nicht Ge­or­ge. Er ist leich­ter, grö­ßer und äl­ter. Da siehst du, was wir von un­se­ren Com­pu­tern zu hal­ten ha­ben.“ Er zuck­te die Ach­seln.


  „Steck das Zeug in die un­ters­te Schub­la­de – da, wo ‚Fo­tos von Ver­däch­ti­gen, un­zu­tref­fend’ drauf­steht.“


  Ah­med öff­ne­te die Schub­la­de und ent­nahm ihr ei­ne gan­ze Rei­he von Bil­dern, die ma­ge­re, blon­de Jun­gen un­ter zwan­zig zeig­ten. Es wa­ren aber auch hoch­auf­ge­schos­se­ne Tee­na­ger mit vor­ste­hen­den Adam­säp­feln und Pi­ckel­ge­sich­tern so­wie kräf­tig aus­se­hen­de Bur­schen mit run­den Wan­gen dar­un­ter, die al­le ei­ne ge­wis­se Ähn­lich­keit mit Ge­or­ge, Lar­ry oder an­de­ren Mit­glie­dern der Ban­de auf­wie­sen. Ein gan­zer Sta­pel von Fo­tos, die aus­nahms­los den Me­cha­ni­ker­meis­ter zeig­ten, wa­ren se­pa­rat zu­sam­men­ge­fugt wor­den.


  Steif auf­ge­rich­te­te Schul­tern, als wür­de der Mann den Schmerz des Al­terns be­kämp­fen. Sein Ge­sicht hat­te nicht die Gut­mü­tig­keit, die Ge­or­ge aus­strahl­te. Es war ma­ger und sah be­küm­mert aus, au­ßer­dem war sein Hals dün­ner und fal­ti­ger. Wel­che Ver­klei­dung mach­te einen Hals dün­ner und fal­ti­ger?


  Aber die schwe­ren Kno­chen, die di­cken Hand­ge­len­ke und die Form sei­ner Hän­de deu­te­ten auf Ge­or­ge hin. Ah­med woll­te an sich die Lis­te stu­die­ren, aber sei­ne Hän­de ver­weil­ten auf den Fo­tos und be­tas­te­ten sie. Er such­te nach Ge­or­ge, und auf den ers­ten Blick schri­en ihm all die­se Bil­der zu, daß er ihn ge­fun­den hat­te.


  Es war be­mer­kens­wert, wie falsch ein ers­ter Ein­druck sein konn­te. Sein In­stinkt hat­te ihn auch in der letz­ten Wo­che ge­tro­gen, als er einen klei­nen, al­ten Ne­ger irr­tüm­lich für Lar­ry ge­hal­ten hat­te.


  Und wäh­rend Ah­med ein Fo­to nach dem an­de­ren un­ter­such­te, ent­deck­te er Ähn­lich­keit auf Ähn­lich­keit. Die ty­pi­sche Art, einen schwe­ren Beu­tel zu tra­gen.


  Der Da­ten­mann be­en­de­te sein Ge­spräch, kam zu Ah­med her­über und beug­te sich über des­sen Schul­ter. „Was ge­fun­den?“ Ah­med hob ein Mul­ti­fo­to hoch und kipp­te es leicht. Im Fla­ckern von fünf Ein­zel­auf­nah­men ver­lor der große Mann mit dem schwar­zen Haar sein La­chen und griff sich mit ei­ner Un­ge­wis­sen Ges­te an die Na­se. Sein Är­mel glitt zu­rück und zeig­te ei­ne di­cke, mus­ku­lö­se Hand­fes­sel, auf de­ren Rücken röt­li­ches Haar sproß.


  Ah­med kann­te die­se Ges­te; Ge­or­ge kratz­te sich mit der Dau­men­sei­te an der Na­se und sah im­mer zu Bo­den, wenn er sich frag­te, ob er et­was falsch ge­macht hat­te.


  Im Hin­ter­grund sah Ah­med einen klei­nen Ne­ger; es war der glei­che, den er für Lar­ry ge­hal­ten hat­te.


  „Siehst du was?“ frag­te der Mann hin­ter ihm.


  Ah­med reich­te ihm den Fo­to­sta­pel. „Sie müs­sen so­fort ge­sen­det wer­den. Das ist Ge­or­ge San­ford“, sag­te er.


  „Laß dich nicht von ei­ner Null-Kom­ma-acht-Ähn­lich­keit fop­pen. Die bei­den se­hen sich nur ähn­lich.“


  „Ge­or­ge hat in den ver­gan­ge­nen acht Mo­na­ten et­wa acht­zig Pfund ab­ge­nom­men“, sag­te Ah­med. „Mög­li­cher­wei­se ist er auch noch zwei bis drei Zen­ti­me­ter ge­wach­sen. Sei­ne of­fi­zi­el­le Per­so­nen­be­schrei­bung ist völ­lig über­holt. Wenn er auf die Schnel­le noch mal zehn Pfund ab­ge­nom­men hat und je­mand ihn mas­kiert und er sich das Kreuz ver­renkt hat, müß­te er ge­nau so aus­se­hen. Nimm mal ein Ver­grö­ße­rungs­glas. Auf den Farb­fo­tos hier sind die Haa­re auf sei­nem Arm­rücken rot. Das heißt al­so, daß die Far­be sei­nes Haupt­haars nicht echt ist.“


  Der für den Fall zu­stän­di­ge Da­ten­ko­or­di­na­tor pack­te den Bil­der­sta­pel und flitz­te an ei­ne Schalt­ta­fel.


  „Ach­tung, an al­le! Ge­sucht wird die­ser Mann. Er wur­de in Man­hat­tan, in Broo­klyn und auf Co­ney Is­land ge­sich­tet. Ach­tung! Er könn­te ge­fähr­lich sein. An al­le! Die­ser Fall ist drin­gend, Prio­ri­tät fünf. Der Ge­such­te hält sich mög­li­cher­wei­se in der Nä­he der Lar­ry-Ru­ba­schow-Ban­de auf. Sei­en Sie dar­auf vor­be­rei­tet, daß er Hil­fe er­hält. Ma­chen Sie sich auf Wi­der­stand ge­faßt und rech­nen Sie mit min­des­tens fünf Mann. Ein­satz­wa­gen ver­lang­sa­men und Fuß­gän­ger­grup­pen kon­trol­lie­ren. Der Ge­such­te ist Ge­or­ge San­ford, er steht an ers­ter Stel­le un­se­rer Fahn­dungs­lis­te. Prä­gen Sie sich sei­ne Mas­kie­rung ein.“ Er hielt die ein­zel­nen Fo­tos vor die Ka­me­ralin­se.


  Ah­med nä­her­te sich ihm und sah über sei­ne Schul­ter.


  „Lar­ry Ru­ba­schow ist als klei­ner Ne­ger mas­kiert. Er sieht un­ge­fähr wie sech­zig aus und hat ei­ne ban­da­gier­te oder ver­letz­te rech­te Hand. Gib das auch durch.“


  Als der Da­ten­mann die­se In­for­ma­ti­on durch­gab, klang sei­ne Stim­me vor Auf­re­gung schrill. Dann schal­te­te er ab und ließ die Wor­te von ei­nem Auf­zeich­nungs­band un­un­ter­bro­chen wie­der­ho­len. Ah­meds Hand griff nach der Schul­ter des Man­nes und drück­te zu.


  „Warum hast du ge­sagt, Ge­or­ge sei ge­fähr­lich?“


  „Schnapp nicht über, Ah­med. Wir wis­sen, daß er dein Freund ist.“ Der Da­ten­mann schal­te­te den Sen­der um, da er noch ei­ne wei­te­re Durch­sa­ge ma­chen woll­te.


  Der Griff von Ah­meds Fin­gern wur­de fes­ter. „Warum hast du ge­sagt, er sei ge­fähr­lich? Du weißt doch ge­nau, daß du da­mit je­dem schieß­gei­len Strei­fen­bul­len die Er­laub­nis gibst.“


  „Je­der, der un­ter Lar­ry Ru­ba­schows Ein­fluß steht, ist ge­fähr­lich. An­ord­nung des Po­li­zei­prä­si­den­ten. Aber wir ge­hen schon sorg­sam vor.“ Der Da­ten­mann wir­bel­te sei­nen Dreh­stuhl her­um und sah in Ah­meds fins­te­res Ge­sicht. „Du bist üb­ri­gens schon wie­der zur Ret­tungs­bri­ga­de zu­rück­ver­setzt wor­den. Dei­ne Kol­le­gen wer­den Ge­or­ge als ent­führt auf­lis­ten. So­bald wir die Ban­de auf­ge­spürt ha­ben, wer­den wir al­les ver­su­chen, daß du ihn in dei­ne per­sön­li­che Ob­hut neh­men kannst, be­vor wir sie hoch­neh­men. Ihr könnt dann einen Ret­tungs­fall dar­aus ma­chen. Aber dann ist es eu­er Pro­blem, ihn vor ei­nem Ver­hör zu be­wah­ren.“


  Ah­med nahm sei­ne per­sön­li­chen Pa­pie­re aus ei­ner Schub­la­de und schob sie in ei­ne Ak­ten­ta­sche. Er wirk­te wie ein Mann, der aus­zieht, aber dann dach­te er nach und leg­te die Un­ter­la­gen lang­sam wie­der zu­rück. „Dan­ke“, sag­te er. Er straff­te sich und pro­du­zier­te ein ent­schul­di­gen­des Lä­cheln, was ihm aber nicht recht ge­lin­gen woll­te und eher wie ei­ne Gri­mas­se aus­fiel.


  „Okay.“ Der Da­ten­mann nahm sich ei­ne Kar­te und den Ge­or­ge ab­bil­den­den Fo­to­sta­pel und fing an, die Kar­te über­all dort, wo die Bil­der auf­ge­nom­men wor­den wa­ren, mit ro­ten Mar­kie­run­gen zu ver­se­hen. Da­ne­ben trug er die Ent­ste­hungs­zeit der Fo­tos ein.


  Ah­med mus­ter­te die Lis­te der ge­stoh­le­nen Ge­gen­stän­de und nahm sie vom Tisch des Da­ten­man­nes. „Aus ei­nem wis­sen­schaft­li­chen Ver­sor­gungs­la­ger wur­den zwan­zig auf ei­ne Stun­de ein­stell­ba­re Zeit­uh­ren ent­wen­det. Das reicht für zwan­zig Zeit­bom­ben.“


  „Als Eier­uh­ren wer­den sie die Din­ger si­cher nicht ver­wen­den wol­len“, sag­te der Da­ten­mann und fuhr flink mit sei­nen Mar­kie­run­gen fort. All­mäh­lich kris­tal­li­sier­te sich her­aus, wel­che We­ge die Ban­de im all­ge­mei­nen nahm. „Denk wei­ter dar­über nach, Ah­med.“
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  Ich wach­te auf und stell­te fest, daß ich mit dem Ge­sicht nach un­ten auf mei­nem Schlaf­sack lag. Ir­gend­was hat­te mich plötz­lich wach wer­den las­sen. Ich hat­te die Hän­de auf dem Rücken ge­fes­selt, hör­te das Zi­schen von Wee­nys Ket­te und spür­te, wie ih­re Wi­der­ha­ken sich in mein Fleisch fra­ßen. Die Ket­te kräu­sel­te sich, wur­de zu­rück­ge­zo­gen und ras­sel­te mit ei­nem sil­ber­hel­len Ton über den Be­ton­bo­den.


  Ich konn­te Wee­ny vor An­stren­gung keu­chen hö­ren, roll­te mich ge­gen die Git­ter­stä­be und hör­te, wie sie ober­halb mei­nes Kopf­es ge­gen die Stan­gen krach­te und sich um den Zier­knauf wi­ckel­te. Ge­gen die Stan­gen ge­lehnt schau­te ich zu Wee­ny auf. Sei­ne Schwä­che lag dar­in, daß er mit der Si­tua­ti­on nicht fer­tig wur­de.


  „Warum schlägst du mich?“ frag­te ich.


  „Weil du kei­ne Fra­gen be­ant­wor­ten willst“, fauch­te Wee­ny und zerr­te an der Ket­te, da­mit sie sich von den Git­ter­stä­ben lös­te.


  „Dann ver­such doch, mich zu fra­gen, wenn ich wach bin, du Arsch­loch.“


  „Du bist ja wach; du hast nur einen drin. Au­ßer­dem schul­de ich dir noch was für die Schram­men von letz­ter Wo­che. Ich ver­geß’ so was nicht.“


  Ich be­tas­te­te mei­ne Fes­seln und dreh­te den Kopf so­weit nach hin­ten, daß ich sie se­hen konn­te. Je­mand hat­te mir die Hän­de und die Knö­chel auf ziem­lich lai­en­haf­te Wei­se mit meh­re­ren La­gen ei­ner Ny­lon­kor­del ge­bun­den. Ny­lon ist so ziem­lich das Schlimms­te, mit dem man einen fes­seln kann. Es läßt kei­nen Spiel­raum und gibt auch nicht nach. Man kann nichts da­ge­gen ma­chen. „Das kannst du doch ei­nem Ban­den­kum­pel nicht an­tun, Wee­ny. Das ist doch ge­gen den Eid.“


  „Du bist nicht mein Kum­pel, du Blöd­mann. Das warst du nur für drei Ta­ge, du Schwach­kopf. Da war un­ser Ver­spre­chen ab­ge­lau­fen.“


  „Wenn ich hier raus­kom­me, mach’ ich dich al­le.“


  Wee­ny kam nä­her und lös­te vor­sich­tig die Ket­te von den Stä­ben. „Be­vor du frei­kommst, leg’ ich dich um, du Blöd­mann. Ich hab’ dich schon vor­her ge­fes­selt und zu­sam­men­ge­hau­en, und da hast du auch nichts da­ge­gen ma­chen kön­nen.“


  „Was hast du? Ich kann mich nicht dran er­in­nern.“ Wee­ny zog sich zu­rück, stell­te sich an die Wand und roll­te sei­ne Ket­te zu­sam­men. Ir­gend­was von Wich­tig­keit war aus sei­nen Wor­ten zu mir durch­ge­drun­gen. Ich hat­te sie­ben Ta­ge über­sprun­gen. Das letz­te, an das ich mich deut­lich er­in­ner­te, war ein Diens­tag, an dem die Ban­de sich ge­strit­ten hat­te, wäh­rend Lar­ry in sei­ner Ver­klei­dung als äl­te­rer Schwar­zer drau­ßen ge­we­sen war. Ich such­te in mei­nem Kopf nach Spu­ren ei­ner Er­in­ne­rung an die letz­te Wo­che.


  „Faß dich doch mal an den Rücken, du Blöd­mann. Das hab’ ich ge­macht. Viel­leicht fällt dir auch auf, daß dir die Na­se weh tut, weil du näm­lich auf sie drauf ge­fal­len bist.“ Wee­ny stand tri­um­phie­rend da und ließ die Ket­te durch sei­ne Fin­ger glei­ten.


  „Ich weiß es nicht mehr“, gab ich zu. „Mitt­woch – war das vor sechs Ta­gen? Was ma­che ich über­haupt noch hier?“


  Wee­ny grins­te mit sei­nen lücken­haf­ten Zäh­nen. „Lar­ry hat dich in die­sen Kä­fig ge­lotst. Hat sich dei­ne gan­zen Vier­tel­dol­lars ge­pumpt und dich rein­ge­schickt, da­mit du da drin­nen was ar­bei­test. Blöd­mann. Wir ha­ben dir so lan­ge nichts zu es­sen ge­ge­ben, bis Lar­ry dir ei­ne prä­pa­rier­te Co­ke zu trin­ken gab. Du bist hyp­no­ti­siert wor­den und ar­bei­test seit­her un­un­ter­bro­chen für Lar­ry. Aber wenn ich dir Fra­gen stel­le, sagst du nichts. Und da­bei hab ich ge­nau­so­viel zu sa­gen wie Lar­ry. Ich kann dir nur ra­ten, daß du auch bei mir das Maul auf­machst, wenn du nicht zu Mat­sche ge­hau­en wer­den willst. Glück­li­cher­wei­se hat er dir heu­te kei­ne Pil­len ver­ab­reicht, des­we­gen bist du auch nicht wie ei­ne see­len­lo­se Ma­schi­ne auf ihn fi­xiert. Und jetzt kannst du mich auch re­den hö­ren. Du kannst jetzt Angst emp­fin­den und dich er­in­nern. Und du wirst dich an die­se Schlä­ge er­in­nern und sie nie wie­der ver­ges­sen.“


  Er roll­te die Ket­te in der Hand zu­sam­men und wipp­te mit den Bei­nen, um aus­zu­ho­len. Er war fast drei Me­ter ent­fernt.


  Ich stemm­te mich hoch, kam in ei­ne kni­en­de Stel­lung und lehn­te mich zu­rück, bis mei­ne Fin­ger die Fuß­fes­seln be­rühr­ten und an­fin­gen, sich den Kno­ten vor­zu­neh­men. „Nun war­te doch! Was willst du wis­sen?“


  Wee­ny woll­te ge­ra­de zu­schla­gen. Er hielt in­ne, zö­ger­te, und die Ket­te sank her­ab. Lang­sam roll­te er sie wie­der mit den Hän­den auf. „Du hast gar kei­ne Angst. Du willst nur Zeit schin­den.“ Die Ket­te zisch­te plötz­lich von der Sei­te her auf mich zu und be­schrieb einen auf mei­nen Kopf zie­len­den Bo­gen. Die zahl­rei­chen Jah­re, in de­nen ich als Kind in un­se­rer Ju­gend­ban­de ge­fähr­li­che Spie­le ge­spielt und von Ah­meds Er­fah­rung pro­fi­tiert hat­te, tru­gen jetzt ih­re Früch­te. So be­kannt wie mir die Sze­ne vor­kam, so leicht fiel mir ein ent­spre­chen­des Aus­weich­ma­nö­ver. Mein Kör­per straff­te sich, bot ihm ein noch bes­se­res Ziel, und in der letz­ten Se­kun­de ließ ich mich zur Sei­te fal­len. Die Ket­te ver­fehl­te mich und wi­ckel­te sich um die Stä­be. Wee­ny zog sie flu­chend zu­rück, und sie lan­de­te mit ei­nem Klir­ren auf dem Bo­den. So­fort nahm ich wie­der ei­ne kni­en­de Po­si­ti­on ein und fing an, die Kno­ten mei­ner Fuß­fes­seln zu be­ar­bei­ten. Wee­ny war bru­tal und ge­la­den, aber er war nur ein An­fän­ger, der sich von der Sucht nach Ruhm an­trei­ben ließ statt von Wis­sen. Flu­chend ver­such­te er einen har­ten Schlag ge­gen mei­ne em­sig ar­bei­ten­den Fin­ger an­zu­brin­gen.


  Ich ließ den Kno­ten fah­ren und zog die Hän­de zu­rück. Die Ket­te fiel über mei­ne Un­ter­schen­kel. Ih­re Schlag­kraft ver­puff­te größ­ten­teils auf dem Bo­den. Ich lehn­te mich zu­rück, setz­te mich mit dem Hin­tern auf die glit­zern­den Me­tall­glie­der und hielt die Ket­te mit dem Leib und den Bei­nen fest.


  Wee­ny sag­te ein schmut­zi­ges Wort und zog. Ich grins­te ihn an und hoff­te, er wür­de in mei­ne Reich­wei­te kom­men.


  Dann hol­te er sein Sti­lett her­aus und ließ die Klin­ge her­vor­sprin­gen. Mein Grin­sen wur­de brei­ter. Wäh­rend der Kampf­spie­le in der UN-Bru­der­schaft hat­te Ah­med uns ge­zeigt, wie leicht es ist, mit Hil­fe von Ar­men und Bei­nen einen Mes­ser­hel­den ab­zu­weh­ren.


  Von au­ßer­halb der Git­ter­stä­be hör­te ich je­man­den sa­gen: „Laß ihn in Frie­den, Wee­ny.“ Lar­ry stand da, die sein Ge­sicht be­de­cken­de Far­be mach­te ihn fast un­kennt­lich. „Wenn du nicht auf­hörst, Ge­or­ge zu ver­ar­schen, wirst du nicht mehr lan­ge le­ben“, sag­te er. Er hat­te ei­ne Luft­pis­to­le in der Hand, die auf Wee­ny ge­rich­tet war.


  Wee­ny steck­te das Mes­ser wie­der in die Ta­sche. „Du meinst wohl, er wird nicht mehr lan­ge le­ben.“


  Lar­ry wand­te sich mir zu. „Sag’ ihm, was du mit ihm ma­chen wür­dest, Ge­or­ge.“


  „Ich woll­te ihn ja gar nicht um­brin­gen. Ich hab’ ja nur auf sei­ne Rip­pen ge­zielt und hab’ auch gar nicht fest zu­ge­hau­en.“


  Lar­ry sag­te zu Wee­ny: „Du hat­test doch vor, nä­her an Ge­or­ge ran­zu­ge­hen, um dir dei­ne Ket­te zu­rück­zu­ho­len, Wee­ny, stimmt’s?“


  „Stimmt. Er ist ge­fes­selt. Er kann mir nichts tun.“


  „Okay, Ge­or­ge“, sag­te Lar­ry, „zeig’s ihm!“


  Ich ließ mein Ge­wicht nach hin­ten fal­len und lan­de­te rück­wärts auf den Schul­ter­blät­tern und den ge­fes­sel­ten Ar­men. Ich streck­te die Bei­ne aus und warf sie mit­samt dem Un­ter­kör­per mit ei­nem ge­wal­ti­gen Stoß hoch. Mit die­ser Wucht hät­te ich je­den im Um­kreis von zwei Me­tern tref­fen kön­nen. Mei­ne Fü­ße durch­s­tie­ßen die Lee­re ge­nau an je­ner Stel­le, an der sich Wee­nys Hals be­fun­den hät­te. Dann ließ ich die Bei­ne wie­der sin­ken, nutz­te den Schwung aus und stand, wenn­gleich ich nicht ganz das Gleich­ge­wicht wah­ren konn­te. Ich hüpf­te zur Sei­te, um die Ba­lan­ce zu­rück­zu­ge­win­nen, und be­weg­te mich dann auf Wee­ny zu.


  Über­rascht und auf­ge­regt nach sei­nem Mes­ser tas­tend, zog er sich in ei­ne Ecke zu­rück. Ich hielt an. „Ich glau­be, ich könn­te dich so­gar jetzt noch so ge­gen die Wand schmet­tern, daß man dich ab­krat­zen müß­te. Die Flie­sen sind ganz schön hart.“


  „Du wür­dest dir an den Flie­sen den Schä­del ein­schla­gen, Wee­ny“, sag­te Lar­ry ernst­haft durch die Git­ter­stä­be. „Er­zähl’ ihm, wie es ist, Ge­or­ge; Wee­ny kann durch­aus ein biß­chen Bil­dung ge­brau­chen. Wenn du ihn mit den Fü­ßen ge­trof­fen hät­test, wä­re er jetzt ver­mut­lich schon tot.“


  Ich dreh­te mich um und hüpf­te zu­rück. Wee­ny be­weg­te sich auf das Dreh­kreuz zu, hielt sich an der Wand. Mit dem Mes­ser in der Hand warf er einen Vier­tel­dol­lar in den Schlitz, öff­ne­te die Kä­fig­tür und drück­te sich hin­aus. Er ver­fluch­te uns bei­de und sei­ber­te da­bei wie ein Hund. „Ihr hal­tet euch wohl für zwei be­son­ders ge­nia­le Witz­bol­de“, schloß er mit weißem Ge­sicht und rot­leuch­ten­den Pi­ckeln. „Ich wer­de mich dar­an zu er­in­nern wis­sen.“ Er ging hin­aus.


  Lar­ry sah nicht hin­ter ihm her. „Tut mir leid, daß er dir auf den Geist ge­gan­gen ist. Soll ich dir hel­fen, die Fes­seln zu lö­sen, Ge­or­ge?“


  „Nein.“ Ich kau­er­te mich hin. Als ich mich nach vor­ne beug­te, zog sich mei­ne Rücken­haut zu­sam­men und schmerz­te mit der Steif­heit ei­ner halb­ge­heil­ten Ver­let­zung. Mei­ne Ar­me bil­de­ten einen Kreis. Ich zog sie un­ter den Bei­nen hin­durch. Jetzt be­fan­den sie sich vor mei­ner Brust. Ich hielt die Hän­de vor das Ge­sicht und fing an, die Kno­ten mit den Zäh­nen auf­zu­ma­chen. „Ich bin bei Be­wußt­sein, Lar­ry.“


  „Mer­ke ich. Was dich wü­tend macht, weckt dich im­mer auf. Weißt du, wel­chen Tag wir heu­te ha­ben?“


  „Ich kann mich an nichts er­in­nern, was seit Diens­tag­abend pas­siert ist, aber jetzt bin ich bei Be­wußt­sein.“


  „Du bist auch nicht oh­ne Be­wußt­sein, wenn du die Pil­len drin hast, Ge­or­ge. Du bist dann nur ko­ope­ra­ti­ver und ge­hor­sa­mer und lachst ei­ne Men­ge. Heu­te mor­gen ha­be ich sie ab­ge­setzt, da­mit du nicht süch­tig wirst. Vier Ta­ge sind ge­nug.“


  „Zu was habt ihr mich ge­trie­ben?“ Die Kno­ten lös­ten sich. Ich setz­te mich hin und setz­te die fast frei­en Hän­de ein, um die Fuß­fes­seln zu lö­sen.


  „Du warst uns ei­ne große Hil­fe.“ Lar­ry grins­te.


  Ich stand auf. „Was ha­be ich ge­tan? Ha­be ich je­man­den ver­letzt?“


  „Hör’ auf“, sag­te Lar­ry und ges­ti­ku­lier­te mit dem Lauf der Pis­to­le. „Hör’ auf, dir Ge­dan­ken über Recht und Un­recht zu ma­chen. Sei ein Mit­glied mei­ner Ban­de. Das Sich-Sor­gen-ma­chen kannst du mir über­las­sen.“


  Ich ant­wor­te­te nicht. Ich kam mir vor wie je­mand, den man hin­ter­gan­gen und dem man völ­lig den Wind aus den Se­geln ge­nom­men hat­te. Lar­ry war zu ge­ris­sen für mich. Er zog sich von den Git­ter­stä­ben zu­rück. Sei­ne Stim­me klang hoch und ner­vös. „Wenn du das nicht tust“, sag­te er, „set­ze ich dich ein­fach wie­der un­ter Dro­gen, und dann wirst du so oder so für uns ar­bei­ten.“


  Ich kau­te lang­sam auf ei­nem lo­sen Ny­lonk­no­ten und fragte: „Wo sind die an­de­ren?“


  „Sie ar­bei­ten an den Bom­ben und schlie­ßen die Zeit­zün­der an.“ Den Blick auf mei­ne Hän­de ge­rich­tet, trat Lar­ry von dem Git­ter zu­rück. Er war jetzt au­ßer­halb mei­ner Reich­wei­te.


  „Wel­che Bom­ben?“ Das wur­de ja im­mer schlim­mer. End­lich hat­te ich die Kor­deln ge­löst. Die ers­te Hand war frei.


  „Die Bom­ben. Du hast uns ge­sagt, wie wir an sie her­an­kom­men.“


  Ich schob die letz­te Schlin­ge über mei­ne an­de­re Hand und zog die Kor­del in die Län­ge. Ich dach­te dar­an, mich zu er­hän­gen.


  Lar­ry mus­ter­te neu­gie­rig mein Ge­sicht. Er konn­te mei­ne Vi­bra­tio­nen nicht emp­fan­gen. Er konn­te auch mei­nen Aus­druck nicht deu­ten. „Du hast uns ge­sagt, wo sie ge­la­gert wer­den, wie man die Rech­nungs­for­mu­la­re fälscht und dich auf einen Ex­per­ten ein­ge­stimmt, der weiß, wie man Bom­ben bas­telt und Schalt­krei­se zeich­net. Du wirst im­mer bes­ser beim … Du er­in­nerst dich wohl an gar nichts, was?“


  Als ich als Kind der UN-Bru­der­schaft bei­ge­tre­ten war, hat­te ich einen Eid ge­schwo­ren, laut dem ich mich ver­pflich­te­te, al­le Tricks zu ler­nen, um Men­schen vor Ver­bre­chern und Mör­dern zu schüt­zen. Und ich hat­te die­sen Eid im­mer ernst ge­nom­men.


  Plötz­lich war ich der Ver­bre­cher und Mör­der. Ich hat­te mich da­zu ver­lei­ten las­sen, ir­gend­wel­chen durch­ge­dreh­ten Kin­dern Bom­ben zu be­sor­gen. Ich war mir jetzt si­cher, daß Lar­ry nicht rich­tig tick­te. Als ich sei­ne Vi­bra­tio­nen un­ter­sucht hat­te, um her­aus­zu­fin­den, ob er ver­rückt war, hat­te ich nichts ge­fun­den. Aber das lag dar­an, weil ich nach Haß­ge­füh­len Aus­schau ge­hal­ten hat­te. Und Lar­ry haß­te nie­man­den.


  Ah­med hat­te recht ge­habt. Ir­re soll­te man nur nach ih­ren Hand­lun­gen be­ur­tei­len … Was hat­te der Jun­ge mit mei­ner Hil­fe an­ge­stellt? Wür­de es wie­der zu ei­nem Mas­senster­ben wie im Fall der Jer­sey-Kup­pel kom­men? Wür­de man mich da­für ver­ant­wort­lich ma­chen? Wenn noch ein­mal drei­tau­send Men­schen star­ben – konn­te ich dann ehr­lich sa­gen, daß ich da­mit nichts zu tun hat­te?


  Ich er­in­ner­te mich an mei­nen Phi­lo­so­phie­leh­rer, der ge­sagt hat­te: „Es gibt kei­ne Zu­fäl­le.“


  „Du hast es tun wol­len, Ge­or­ge, sonst hät­test du es nicht ge­tan. Un­wis­sen­heit schützt vor Stra­fe nicht“, sag­te sei­ne Stim­me in mei­nem Kopf. Hat­te ich Lar­ry die Bom­ben tat­säch­lich zu­gäng­lich ma­chen wol­len? Hat­te ich ge­wollt, daß sie in die Hän­de von Wee­ny und Ni­cho­li ge­lang­ten? Lar­ry war ein His­to­ri­ker, ein Dich­ter, ei­ne Füh­rer­na­tur – und ver­rückt. Wee­ny maß sei­ne Wich­tig­keit dar­an, wie­viel er zer­stö­ren konn­te. Ni­cho­li mach­te sich einen Spaß dar­aus, die Leu­te ge­gen­ein­an­der auf­zu­het­zen und dem Re­sul­tat dann zu­zu­se­hen.


  „Un­wis­sen­heit schützt vor Stra­fe nicht“, wie­der­hol­te die Stim­me mei­nes Phi­lo­so­phie­leh­rers. „Du bist, was du ge­tan hast, und du bist, was du tust.“


  Ich stand da, ließ die Ny­lon­kor­del bau­meln und dach­te an Selbst­mord. Dann steck­te ich die Schnur in die Ta­sche.


  „Lar­ry, ich kann mich seit Diens­tag an nichts mehr er­in­nern. Ich weiß nichts mehr von den Bom­ben. Ich wür­de auch nie­mals ir­gend­ei­ner nichts­nut­zi­gen Ban­de was von Bom­ben er­zäh­len. Was habt ihr mir ein­ge­trich­tert?“


  Der Jun­ge zog ei­ne Fla­sche aus der Ta­sche. „Nichts Ge­fähr­li­ches.“ Er las vor, was auf dem Eti­kett stand. „Preop. Ad­rena­lin­re­du­zie­ren­des, hyp­no­ti­sches Eu­pho­ri­kum. Macht den Pa­ti­en­ten füg­sam, will­fäh­rig und be­freit ihn von Ängs­ten. Ein­zu­neh­men ma­xi­mal acht Stun­den vor grö­ße­ren Ope­ra­tio­nen, vor de­nen der Pa­ti­ent tie­fe Furcht zeigt. Min­dert den Streß, er­leich­tert die Vor­be­rei­tungs­ar­beit des be­han­deln­den Per­so­nals und ver­rin­gert post­ope­ra­ti­ve Schocks. War­nung: Der Pa­ti­ent ver­liert das Rich­tungs­ge­fühl, ver­gißt In­struk­tio­nen und wird nur je­ne Um­ge­bung wie­der­er­ken­nen, die er min­des­tens einen Tag vor der Ein­nah­me ge­se­hen hat. Rück­wir­ken­der Ge­dächt­nis­ver­lust wird die Er­in­ne­rung an al­le Er­eig­nis­se aus­lö­schen, die zwi­schen vier und sechs Stun­den nach der Ein­nah­me der Do­sis er­folgt sind. Ei­ne Kap­sel für je fünf­zig Ki­lo­gramm Kör­per­ge­wicht al­le vier Stun­den. Kri­ti­sche Men­ge: Fak­tor zwölf.“


  „Das ist schlimm“, sag­te ich und dach­te dar­an, daß Lar­ry mir die Fla­sche viel­leicht ge­ben wür­de, wenn ich sei­ne In­tel­li­genz be­lei­dig­te. „Du hast das Eti­kett nicht ge­le­sen, be­vor du mir die Pil­len gabst. Du hast mein Ge­hirn ka­putt­ge­macht. Auf dem Eti­kett steht was von Ge­dächt­nis­ver­lust, und ge­nau das ha­be ich. Und au­ßer­dem steht da was von acht Stun­den, nicht mehr. Wie vie­le Stun­den in fünf Ta­gen? Viel mehr als acht. Du hät­test das Eti­kett le­sen sol­len. Und die kri­ti­sche Men­ge, das ist die Men­ge, bei der man stirbt. Da steht was von zwölf Stück. Wie vie­le Pil­len hast du mir ge­ge­ben? Mehr als zwölf, viel mehr.“


  „Ver­dammt, dann guck’s dir doch sel­ber an.“ Lar­ry warf die Fla­sche durch die Git­ter­stä­be auf den Bo­den. „Da, lies es. Aber mach’ sie nicht ka­putt, Ge­or­ge. Ich hab’ noch ei­ne an­de­re Fla­sche.“


  „Ich werd’ sie schon nicht ka­putt­ma­chen.“ Ich hielt das Eti­kett hoch und fing lang­sam an zu le­sen. Da­bei zog ich mich von den Stan­gen zu­rück.


  „Siehst du“, sag­te Lar­ry, „du hast al­les falsch ver­stan­den. Kri­ti­sche Men­ge be­deu­tet, wie vie­le Pil­len man ein­neh­men muß, da­mit sie ei­ne töd­li­che Wir­kung ha­ben. Wenn zwei Pil­len einen freund­lich und ge­hor­sam ma­chen, müß­te man zwölf­mal so­viel neh­men, um dar­an zu ster­ben. Das macht vier­und­zwan­zig! Und man muß sie al­le auf ein­mal neh­men. Du wirst dich schon nicht ver­gif­ten, wenn du im­mer nur zwei auf ein­mal nimmst.“


  Ich las lang­sam wei­ter. Wenn man die Fla­sche schräg hielt, konn­te man noch mehr er­ken­nen. Das Klein­ge­druck­te, auf dem die me­di­zi­ni­schen Ein­zel­hei­ten stan­den. Laut las ich vor: „Über­do­sis­sym­pto­me: Brech­reiz, Ver­sa­gen der Atem­re­fle­xe, Blau­fär­bung der Haut, kal­te Hän­de und Fü­ße, lang­sa­mer Puls, Herz­ar­re­tie­rung. – Was ist das denn?“


  „Das Herz hört auf zu schla­gen.“


  Ich las das Eti­kett noch ein­mal, dann seufz­te ich, nahm auf mei­nem Schlaf­sack Platz, öff­ne­te die Fla­sche, schüt­te­te ei­ne Hand­voll der grü­nen Kap­seln auf mei­ne Hand­flä­che und zähl­te sie.


  Lar­ry nä­her­te sich den Git­ter­stä­ben und lehn­te sich da­ge­gen. „Was machst du da?“


  Einen Au­gen­blick lang sah ich durch sei­ne Au­gen. Er sah in mir einen großen, nütz­li­chen und gu­ten Freund, dem man nur Feu­er un­ter dem Hin­tern ma­chen und ein paar Dro­gen ge­ben muß­te, da­mit er einen un­ter­stütz­te. Ich ant­wor­te­te nicht. Ich fing an, die Kap­seln zu es­sen.


  „Was machst du da?“ Lar­ry um­klam­mer­te die Git­ter­stä­be, steck­te den Kopf zu mir her­ein und schrie mit schril­ler Stim­me: „Hör’ auf! Hör’ so­fort auf da­mit! Ge­or­ge!“ Sei­ne Stim­me über­schlug sich nun. „Auf­hö­ren! Hör’ auf, das Zeug zu fres­sen!“


  „Sechs“, sag­te ich und nahm zwei gleich­zei­tig. „Acht, zwölf, vier­zehn. Ich glau­be, daß das, was du tust, nicht Rech­tens ist, Lar­ry. Du mußt auf­hö­ren. Sech­zehn, acht­zehn, zwan­zig, zwei­und­zwan­zig. Der Ge­schmack ist zum Kot­zen.“ Ich leg­te ei­ne Hand flach über den Mund, zer­kau­te die rest­li­chen grü­nen Kap­seln und schluck­te. Mit ei­nem Grin­sen sah ich Lar­ry zu.


  „Gott­ver­dammt noch mal“, sag­te Lar­ry. Er war ent­setzt. Er um­klam­mer­te die Git­ter­stä­be und stell­te sich auf die Ze­hen­spit­zen. „Hör’ so­fort auf da­mit! Spuck’ sie aus! Was willst du da­mit er­rei­chen?“


  „Ich schluck’ das Zeug, da­mit ich euch nicht da­bei hel­fen kann, den Leu­ten was an­zu­tun. Salz. Mei­ne Zun­ge ist ganz taub.“ Ich steck­te einen Fin­ger in den Mund und be­tas­te­te sie.


  Lar­ry durch­wühl­te sei­ne Ta­schen und mur­mel­te; „Ich will dir doch nichts tun, du Blöd­mann.“ Er fand ei­ne klei­ne Ta­blet­ten­schach­tel. „Hier.“ Er öff­ne­te sie, nahm ei­ne ro­sa­ro­te Pil­le her­aus und hielt sie mir mit aus­ge­streck­tem Arm hin. „Hier, nimm das ein.“


  „Was ist das?“ Ich stand auf, nahm die Pil­le und sah sie mir an.


  „Ein Ge­gen­mit­tel“, schrill­te Lar­ry. „Nimm es schnell, du blö­der Hund! Kau’ es. Es setzt die an­de­ren au­ßer Kraft. Es ist das Stärks­te, was ich ha­be.“


  Ich leg­te die Ta­blet­te sorg­fäl­tig auf den Be­ton­bo­den und zer­trat sie.


  Lar­ry stieß ein tie­ri­sches Fau­chen und Stöh­nen aus und sog die Luft durch zu­sam­men­ge­bis­se­ne Zäh­ne ein. Er schau­te zu, wie ich die Pil­le zu ei­nem ro­sa­far­be­nen Pul­ver zer­stampf­te. „Mein Gott, mein Gott!“ keuch­te er, halb ein Ge­bet aus­sto­ßend, „Ha­re Kris­h­na! Ge­or­ge, du bist … du bist wirk­lich ein äu­ßerst schwie­ri­ger Fall.“


  Ich ging an das Git­ter her­an und gab Lar­ry die nun­mehr halb­lee­re Pil­len­fla­sche. Ich tau­mel­te und hielt mich an den Stä­ben fest. „Na, hab’ ich dich rein­ge­legt? So ge­ris­sen wie du bin ich schon lan­ge, Lar­ry.“


  „Hast du vor, hier zu ster­ben?“ Lar­ry zuck­te zu­rück. „In die­sem Kä­fig? Dann wür­dest du für im­mer hier lie­gen­blie­ben. Wie soll­ten wir … Schei­ße, ach, Schei­ße! Stirb bloß nicht da drin.“ Er durch­wühl­te sei­ne Ta­schen und sei­nen Schul­ter­beu­tel und stieß da­bei ein schril­les, frus­trie­ren­des Win­seln aus. „Ich kann’s nicht fin­den. Ah, hier. Da ist sie ja!“


  Er för­der­te ei­ne Vier­tel­dol­lar­mün­ze zu Ta­ge und hielt sie mir un­ter die Na­se. „Hier, Ge­or­ge, das ist es doch, was du ha­ben willst, nicht wahr? Einen Vier­tel­dol­lar, da­mit du raus­kommst. Du hast ge­won­nen. Komm um Got­tes wil­len raus. Be­eil’ dich!“


  Lar­ry fing an, je­nen Teil des Raums zu durch­su­chen, in dem sich al­ler­lei Ge­gen­stän­de sta­pel­ten. Un­ter Sta­peln von Schrott und an­de­ren Sa­chen such­te er ir­gend­was. „Der Sau­er­stofftank. Wo, zum Teu­fel, ist er?“ Er­jag­te in die an­de­ren Räu­me hin­ein, krach­te ir­gend­wo ge­gen und setz­te sei­ne ge­räusch­vol­le Su­che fort. „Wo ist der Sau­er­stoff? Die Kaf­fee­ma­schi­ne ist kalt! Wo ist der Zu­satz­ste­cker!“


  Es kos­te­te mich drei Ver­su­che, den Vier­tel­dol­lar in den rich­ti­gen Schlitz zu ste­cken. Ich schob mich durch die Git­ter­dreh­tür und fiel auf Hän­de und Knie. Das, was ich tat, war über­haupt nicht in­ter­essant, denn es küm­mer­te mich nicht. Es war viel ein­fa­cher, das zu ver­fol­gen, was Lar­ry mach­te, denn sei­ne Ner­vo­si­tät er­zeug­te in sei­ner Um­ge­bung so et­was wie ein hel­les Licht, in des­sen Brenn­punkt er stand. Er kam mit ei­nem Sau­er­stofftank zu­rück­ge­lau­fen und öff­ne­te ihn. Es zisch­te nicht. Man hat­te den Ver­schluß nicht fest ge­nug zu­ge­dreht. Lar­ry ver­fluch­te den letz­ten, der den Tank be­nutzt hat­te. Sei­ne Auf­re­gung war lus­tig; sei­ne Wor­te er­zeug­ten ro­te Licht­blit­ze.


  Ich lach­te.


  Lar­ry zog noch ei­ne Fla­sche mit grü­nen Kap­seln aus der Ta­sche und kipp­te sie um. Eti­ket­ten über Eti­ket­ten wur­den sicht­bar; es wur­den im­mer mehr. Ich wuß­te, wie sie aus­sa­hen. Ich konn­te sie durch sei­ne Au­gen se­hen. Das war über­ra­schend. Sor­gen Sie da­für, daß der Pa­ti­ent sich un­un­ter­bro­chen be­wegt. Er soll her­um­lau­fen, große Men­gen Kaf­fee zu sich neh­men, Lärm aus­ge­setzt und in Ra­ge und Furcht ver­setzt wer­den. Stel­len Sie ihn ab­wech­selnd un­ter ei­ne hei­ße und ei­ne kal­te Du­sche – bis die Am­bu­lanz ein­trifft.


  „Oh, Schei­ße!“ sag­te Lar­ry. „Steh’ auf, du Hun­de­sohn! Du mußt hin und her lau­fen.“ Er half mir auf die Bei­ne und ver­such­te mich zum Ge­hen zu be­we­gen, aber ich tor­kel­te nur und war zu schwer für ihn. Wir fie­len bei­de hin. Schließ­lich jag­te Lar­ry wie­der durch die an­de­ren Räu­me. „Jack! Wee­ny! Per­ry! Wo, zum Hen­ker, steckt ihr denn al­le? Ich brau­che eu­re Hil­fe!“ Über­rascht blin­zel­ten ihn die an­de­ren an. Sie wa­ren ge­ra­de beim Bom­ben­bas­teln.


  „Wenn wir heu­te abend das Ding dre­hen wol­len, müs­sen wir die Bom­ben recht­zei­tig fer­tig ha­ben.“


  „Die bei­den größ­ten, Wee­ny und Per­ry …“ Lar­ry nahm sie mit. Wee­ny sah mir zu, wie ich auf­zu­ste­hen ver­such­te.


  „Stellt ihn hin, nehmt ihn mit in den Park raus“, sag­te Lar­ry ver­zwei­felt. „Sorgt da­für, daß er her­um­läuft.“


  Wee­ny lach­te. „Was ist denn los? Ist ihm schlecht?“


  „Er hat die Hälf­te der grü­nen Pil­len ge­fres­sen. Hebt ihn hoch.“


  Grun­zend ho­ben sie mich hoch. „Woll­te er sich um­brin­gen?“ frag­te der schlak­si­ge, pick­li­ge Wee­ny grin­send. Er schob sei­ne Schul­ter un­ter die mei­ne, nahm mei­nen tau­ben, rech­ten Arm und leg­te ihn sich wie einen Stiel um den Hals.


  „Ja.“


  „Er lernt da­zu. Halt’ ihn ge­fäl­ligst auch auf dei­ner Sei­te fest, Per­ry, du Ba­stard.“


  „Er soll im Park rum­lau­fen“, sag­te Lar­ry. „Ge­or­ge, nun drück’ doch mal die Bei­ne durch. Geh’! Bleib’ nicht ste­hen. Und be­vor du raus­gehst, streckst du dei­ne Füh­ler aus, Ge­or­ge. Gibt es je­man­den, der ge­ra­de an un­ser Ver­steck denkt?“


  „Nein. Aber sie wis­sen, wer Na­ga Ba­ku ist.“ Ich spür­te, daß die Po­li­zei nach ei­nem klei­nen Schwar­zen Aus­schau hielt, der kein an­de­rer war als der an­ge­mal­te Lar­ry. Sei­ne Ver­klei­dung war jetzt wert­los ge­wor­den.


  „Drück’ die Bei­ne durch, Ge­or­ge. Ihr habt nichts zu be­fürch­ten, wenn ihr ihn raus­bringt. Nun geh’ schon, Ge­or­ge; schlaf nicht ein.“ Die Hälf­te des Weges bis in den Park hin­aus muß­ten sie mich schlep­pen.


  „Laß ihn uns zu der Klip­pe da rü­ber­brin­gen“, sag­te Wee­ny. „Mar­schier’ wei­ter, Ge­or­ge.“ Als ich ihm auf den Fuß latsch­te, fluch­te er. „Per­ry, was hat das über­haupt für einen Sinn, wenn wir ver­su­chen, ihn wie­der wach zu krie­gen? Wenn er den gan­zen Tag über wach wä­re, wür­de er uns doch nur ein­sei­fen und die Bul­len ho­len, oder was meinst du? Und er wür­de uns al­le Kno­chen bre­chen.“


  „Wahr­schein­lich“, sag­te die an­de­re Stim­me aus der Dun­kel­heit her­aus. Per­ry, der Mit­läu­fer, leis­te­te sich nur sel­ten ei­ne ei­ge­ne Mei­nung.


  „Klar, ge­nau das wür­de er tun. Stimmt das et­wa nicht, Ge­or­ge? Willst du et­wa nicht zu den Bul­len ren­nen und ih­nen verkli­ckern, was du an­ge­stellt hast?“


  „B-Be­richt schrei­ben“, sag­te ich. „Für die Ret­tungs­bri­ga­de ar­bei­ten. Leu­te ret­ten. Klar, dan­ke.“


  „Klar“, sag­te Wee­ny.


  Wir ka­men an ein Schild: AB­GRUND, TIE­FE 10 ME­TER. STEI­LER AB­HANG. ZU­RÜCK­BLEI­BEN! Da­hin­ter be­fand sich ein nied­ri­ger Zaun. „Los, hüpf über den Zaun, Ge­or­ge.“ Sie hal­fen mir, den Zaun zu über­win­den. Auf der an­de­ren Sei­te war das Ge­län­de ab­schüs­sig und das Gras feucht und glatt. Ir­gend­wo am Rand sah ich in der Dun­kel­heit die Um­ris­se von Bäu­men und Bü­schen. Wee­ny schob Per­ry bei­sei­te, war plötz­lich hin­ter mir, pack­te mei­ne Schul­tern und hielt mich so, daß ich ge­nau auf den Ab­grund zu­hielt. „Du mußt ab­hau­en, Ge­or­ge. Mach’ dich be­reit zum Tür­men. Die Ret­tungs­bri­ga­de war­tet da un­ten auf dich. Di­rekt da un­ten. Hau’ ab!“ Er gab mir einen Schubs. Ich tor­kel­te in die vor mir lie­gen­de Dun­kel­heit hin­ein und jag­te ziem­lich schnell den Ab­hang hin­un­ter. Ich lan­de­te in ei­nem dich­ten Ge­büsch und fiel hin. Ich roll­te wei­ter und knall­te ge­gen al­ler­lei Hin­der­nis­se. Schließ­lich griff ich nach den Bü­schen und kam am Rand des Ab­grunds zum Hal­ten. Ich war mü­de.


  „Was sol­len wir Lar­ry er­zäh­len?“ frag­te Per­ry, des­sen schril­le Stim­me aus der Fer­ne zu mir her­ab­drang.


  „Daß Ge­or­ge ab­hau­en und zur Ret­tungs­bri­ga­de zu­rück­keh­ren woll­te. Wir ha­ben ihn in der Dun­kel­heit aus der Sicht ver­lo­ren, ha­ben es ir­gend­wo kra­chen ge­hört und ge­dacht, daß er über die Klip­pe ge­gan­gen ist“, sag­te Wee­ny un­ge­dul­dig. „Mach’ dir bloß kei­ne Sor­gen.“


  „Und was ist, wenn er nicht ab­ge­stürzt ist?“ frag­te Per­ry. Ich kon­zen­trier­te mich auf Wee­ny, denn der war wa­cher.


  „Dann bleibt er eben da lie­gen und stirbt, oh­ne daß wir mit ihm hier rum­lau­fen. Und jetzt hör’ auf, dum­me Fra­gen zu stel­len.“ Wee­ny stand da und lausch­te ner­vös in die Dun­kel­heit hin­ein. Konn­te er die schwa­chen Ge­räusche aus der Rich­tung, in die sein Geg­ner ge­fal­len war, hö­ren? „Ich schau’ bes­ser mal nach“, sag­te er, als sei­ne Furcht im­mer grö­ßer wur­de. Er tas­te­te sich den schlüpf­ri­gen Ab­hang hin­un­ter, bis er sich drei Me­ter von Per­ry ent­fernt hat­te. Dann, von der Dun­kel­heit ge­schützt, zog er sein Sti­lett aus der Ta­sche, ließ die Klin­ge auf­schnap­pen und klemm­te sich das Mes­ser zwi­schen die Zäh­ne. Dann tas­te­te er sich wei­ter den Ab­hang hin­ab. Er folg­te der Schnei­se, die ich in das Busch­werk ge­bro­chen hat­te.


  In der Nä­he des Klip­pen­ran­des, dort, wo die Bäu­me und Bü­sche wei­ter von­ein­an­der ent­fernt stan­den, konn­te er mehr er­ken­nen. Meh­re­re Ki­lo­me­ter weit ent­fernt leuch­te­ten die Lich­ter der Stadt von der an­de­ren Sei­te des Parks her.


  Na­he bei sich hör­te er das Ge­räusch ei­nes schwer at­men­den Men­schen.


  Die Lo­gik ge­bot, daß es sich nur um Ge­or­ge San­ford han­deln konn­te, der das Be­wußt­sein ver­lo­ren hat­te, von ei­ner Über­do­sis Hyp­no­se­pil­len ge­fällt wor­den war und nur des­we­gen nicht in den Ab­grund fiel, weil ir­gend­wel­che Bü­sche sei­nen Sturz auf­ge­hal­ten hat­ten. Aber die Fins­ter­nis hielt auch noch an­de­re Dro­hun­gen be­reit. Das dump­fe Ge­räusch ließ Wee­ny die Haa­re zu Ber­ge ste­hen. Er hielt sich mit ei­ner Hand gleich­zei­tig an zwei Bü­schen fest, um auf dem glat­ten Bo­den nicht aus­zu­rut­schen und selbst in den Ab­grund zu stür­zen. Wee­ny nahm sein Mes­ser und tas­te­te sich durch die Dun­kel­heit. Er streck­te den Arm so weit aus, bis die Klin­ge et­was be­rühr­te, das sich be­weg­te. Dann nahm er ei­ne An­griffs­stel­lung ein. Nichts ge­sch­ah. Nie­mand griff ihn an. Die lang­sa­men Atem­ge­räusche gin­gen wei­ter.


  Wee­ny er­in­ner­te sich dar­an, daß der große Bur­sche ihn stets links lie­gen­las­sen und über sei­ne Dro­hun­gen ge­lacht hat­te. Ihm fiel ein, daß Ni­cho­li Ge­or­ge mehr ge­mocht hat­te als ihn. Er er­in­ner­te sich an die Selbst­si­cher­heit sei­ner großen, al­les zer­mal­men­den Hän­de, und die Wut und die Angst trie­ben ihn vor­wärts. Er be­weg­te sich wie­der nach vorn in die Dun­kel­heit hin­ein und be­rühr­te den Kör­per. Es gab nichts, das er mehr haß­te als die Be­rüh­rung die­ses selbst­si­che­ren Wan­s­tes. Mit ei­nem flüs­ternd aus­ge­sto­ße­nen Fluch jag­te er die Mes­ser­klin­ge in et­was Nach­gie­bi­ges, dann krab­bel­te er mit ei­ner ge­fühls­mä­ßi­gen Mi­schung aus Ent­set­zen und Be­frie­di­gung wie­der den Ab­hang hin­auf.


  Hin­ter ihm er­klang ein über­rasch­tes Grun­zen; Ar­me ru­der­ten durch die Luft und knick­ten Sträu­cher ein. Dann ge­riet et­was ins Rut­schen. Zwei­ge knack­ten. Dann, nach ei­ner Pau­se drang von un­ten das Ge­räusch ei­nes Auf­pralls an sei­ne Oh­ren. San­ford war in den Ab­grund ge­stürzt.


  Die Eti­ket­ten­her­stel­ler der Pil­len­fla­schen mit den Se­da­ti­ven hat­ten emp­foh­len, in Ab­we­sen­heit ei­nes Arz­tes oder ei­nes Ge­gen­mit­tels zu ver­su­chen, den Pa­ti­en­ten in Ra­ge oder Angst zu ver­set­zen, ihm hei­ße und kal­te Du­schen zu ver­pas­sen, ihm Be­we­gung zu ver­ord­nen oder an­de­re Sti­mu­la­tio­nen vor­zu­neh­men, um ihn nicht ein­schla­fen, in ein Ko­ma ver­fal­len und ster­ben zu las­sen.


  Sie wä­ren schwer­lich auf den Ge­dan­ken ge­kom­men zu emp­feh­len, man mö­ge den Pa­ti­en­ten mit ei­nem lan­gen, schar­fen Mes­ser in den Tra­pez­mus­kel ste­chen und ihn einen Ab­hang hin­un­ter­rol­len las­sen, da­mit er wie­der zu sich käme – aber die­se Me­tho­de wirk­te auch. Ich war so­fort wie­der da und hat­te ein paar Din­ge zu tun, die mich wach hiel­ten.


  Der Ab­hang be­stand aus un­be­fes­tig­ter Er­de. Die an sei­nem Rand ste­hen­den Bäu­me und Sträu­cher glit­ten wie in Zeit­lu­pe an mir vor­bei, so lang­sam, daß ich Jahr­hun­der­te Zeit zu ha­ben schi­en, sie mir an­zu­se­hen. Ich rutsch­te weg und fiel von ei­nem mit Wur­zeln be­wach­se­nen Über­hang, hielt mich an Ge­wäch­sen fest, die sich so­fort lös­ten, und riß sie mit mir. Schließ­lich ge­lang es mir, mich an ei­ner aus der Ab­hang­wand ra­gen­den Baum­wur­zel fest­zu­hal­ten, und hing im Nichts, wäh­rend das lo­se Ge­röll an mir vor­bei­rutsch­te und kra­chend in die Tie­fe stürz­te.


  Wäh­rend ein letz­ter Erd­klum­pen mir auf den Kopf und die Schul­tern klatsch­te, be­ru­hig­ten sich die Din­ge all­mäh­lich wie­der. Mei­ne Hand glitt an der Wur­zel ent­lang und fand an der Stel­le, wo sie sich ga­bel­te, einen leich­ten Halt. Ich bau­mel­te in der Dun­kel­heit. Mein an­de­rer Arm schmerz­te, so­bald ich ihn zu be­we­gen ver­such­te, und ich hat­te den Ein­druck, daß mit mei­nem Schul­ter­blatt et­was nicht stimm­te.


  Die Nacht war dun­kel und be­deckt. Ich konn­te zwar nicht viel se­hen, aber die Lich­ter ei­nes schma­len Geh­steigs mit ei­ner stei­ner­nen Trep­pen­flucht, die sich et­wa zehn Me­ter un­ter mir vor dem Ab­hang da­hin­zog, er­weck­te in mir den Ein­druck, daß es mir schlecht be­käme, wenn ich mich auf den Be­ton­bo­den fal­len ließ. Al­so hielt ich mich fest.


  Je mehr die Pil­len sich in mei­nem Ma­gen auf­lös­ten und in mei­ne Blut­bahn vor­dran­gen, de­sto hef­ti­ger hat­te ich das Ge­fühl, die Au­gen schlie­ßen zu müs­sen. Den­noch ver­such­te ich sie of­fen­zu­hal­ten. Ich ver­gaß, warum.


  Ir­gend­wo in mei­nem Hin­ter­kopf wa­ren Lich­ter und wa­che Men­schen, die über mich re­de­ten. Ich stimm­te mich auf sie ein, und da wur­den sie lau­ter. Ih­re Ge­gen­wart wur­de hel­ler, und ih­re Ge­füh­le wur­den ver­ständ­li­cher. Ich war bei der Ban­de. Aber kei­ner von ih­nen wuß­te et­was da­von.


  „Wenn Ge­or­ge sich selbst um­ge­bracht hat, muß er un­glück­lich ge­we­sen sein“, sag­te Ni­cho­li trau­rig. „Du hast ihm doch wohl nicht schon wie­der et­was ge­tan, Wee­ny?“


  „Klar war er un­glück­lich. Er war ja ein Bul­le“, sag­te Wee­ny. „Und die ver­die­nen es, un­glück­lich zu sein. Ich hof­fe, daß er im Höl­len­feu­er brennt.“


  „Er war kein Bul­le.“ Per­ry ord­ne­te die Bom­ben in sei­nem Beu­tel so, daß er die Zeit­zün­der be­quem er­rei­chen konn­te. „Er war bei der Ret­tungs­bri­ga­de.“


  Jack sag­te gar nichts. Er ar­bei­te­te lang­sam vor sich hin und sah be­drückt aus.


  „Aber was sol­len wir ma­chen, wenn Ge­or­ge nicht da ist und uns nicht sa­gen kann, wo es si­cher ist?“ frag­te Ni­cho­li. Sie warf einen Blick auf die in ih­rem Ein­kaufs­beu­tel ver­stau­ten Bom­ben.


  „Wir müs­sen uns eben auf un­se­re ei­ge­ne Na­se ver­las­sen“, fauch­te Wee­ny. „Be­ei­lung! Wenn Lar­ry in der Stadt ist, ha­be ich hier das Kom­man­do.“


  „Wie sol­len wir oh­ne Ge­or­ge wis­sen, ob wir über­haupt hier­her zu­rück­kom­men kön­nen?“ sag­te Ni­cho­li. „Viel­leicht fin­det die Po­li­zei un­ser Ver­steck und war­tet hier auf uns.“ Sie zö­ger­te; die an­de­ren schwie­gen. Schließ­lich faß­te sie einen Ent­schluß. „Ich neh­me mei­ne Ju­we­len und den gu­ten Man­tel mit. Ich will nicht, daß sie sie fin­den.“


  Jack und Per­ry wa­ren fer­tig zum Hin­aus­ge­hen, aber sie sa­hen ein­an­der an und lie­ßen ih­re mit Bom­ben ge­füll­ten Ein­kaufs­beu­tel sin­ken. „Sie hat recht.“


  „Ich wer­de mei­ne Tauch­aus­rüs­tung mit­neh­men. Viel­leicht kön­nen wir uns nie wie­der hier bli­cken las­sen.“


  „Ich neh­me mei­ne Kla­mot­ten auch mit!“


  „Ihr spinnt wohl!“ rief Wee­ny. „Lar­ry hat ge­sagt, daß wir ei­ne hal­be Stun­de, be­vor wir die Dei­che in die Luft ja­gen, auf un­se­ren Po­si­tio­nen sein müs­sen! Hal­tet euch ge­fäl­ligst an sei­ne Be­feh­le, ihr Schwach­köp­fe. Es wird über­haupt nichts mit­ge­nom­men!“ Die an­de­ren igno­rier­ten ihn und gin­gen in die Tun­nel­räu­me, um ih­re Sa­chen zu ho­len. Wee­ny hat­te nicht die glei­che Macht über sie wie Lar­ry. Als sie aus­ein­an­der­lie­fen, schrie er hin­ter ih­nen her: „Ich ha­be ge­sagt, daß nichts mit­ge­nom­men wird! Wir hau­en jetzt auf der Stel­le ab!“


  Da sich nie­mand an sei­ne An­wei­sun­gen hielt, blieb Wee­ny vor Wut zit­ternd al­lein zu­rück und schmie­de­te Ra­che­plä­ne. Ihm kam die Idee, sämt­li­che Zeit­zün­der zu­rück­zu­dre­hen, da­mit die Bom­ben hoch­gin­gen, wenn die an­de­ren sie noch schlepp­ten und die auf der Kar­te mit ei­nem X mar­kier­ten Stel­len, wo sie die La­dun­gen zün­den woll­ten, da­mit das Meer das Land über­spül­te, noch nicht er­reicht hat­ten.


  Aber er hat­te nicht ge­nü­gend Zeit, sei­nen Plan in die Tat um­zu­set­zen, denn die an­de­ren wür­den nicht lan­ge ge­nug weg­blei­ben. Den­noch war Wee­ny der Mei­nung, daß sie einen sol­chen Tod ver­dient hät­ten.


  Wenn Lar­ry nicht da war, war er der Ban­den­füh­rer. Die an­de­ren hat­ten ihm zu ge­hor­chen. Er stell­te sie sich ster­bend vor, wo­bei sie be­dau­er­ten, ihm nicht ge­horcht zu ha­ben.


  Wie Ge­or­ge San­ford ge­stor­ben war. Wee­ny setz­te sich auf ei­ne Kis­te und dach­te dar­an, wie er Ge­or­ge das Mes­ser in den Leib ge­sto­ßen hat­te. „Ich will einen Be­sen fres­sen, wenn du nicht Spaß da­bei hat­test, dich mit Hil­fe die­ser Pil­len aus dem Staub zu ma­chen, Ge­or­ge. Ich wet­te, du hast gar nicht ge­wußt, was pas­sier­te. Erst als ich dich mit dem Mes­ser traf, ist dir ein Licht auf­ge­gan­gen. Ich hof­fe, daß du weißt, wer es ge­tan hat! Ich hof­fe, du hast dir al­le Kno­chen ge­bro­chen, als du von der Klip­pe fielst, daß du einen lang­sa­men und schmerz­haf­ten Tod hat­test und an mich ge­dacht hast. Wenn du noch nicht ganz tot bist, hof­fe ich, daß du jetzt mei­ne Ge­dan­ken auf­fängst. Du hät­test nicht über mich la­chen dür­fen. Nie­mand soll­te über mich la­chen.“


  Er stell­te sich Ge­or­ge San­ford vor, wie er mit ge­bro­che­nen Kno­chen am Fu­ße des Ab­hangs lag. Wahr­schein­lich be­dau­er­te er jetzt, daß er Wee­ny aus­ge­lacht hat­te. Wen­ny lä­chel­te. „In ei­ner Wo­che wird kei­ner mehr wis­sen, daß es je einen Ge­or­ge San­ford ge­ge­ben hat. Man wird dich ver­ges­sen. Und da­für wird man von mir re­den – von Wil­liam Weinard! Al­le wer­den sich vor mir fürch­ten!“


  In sei­nem In­ne­ren tauch­te ein Bild von Ge­or­ge San­ford auf. Es lach­te. „Was hast du ge­tan? Mir ein Mes­ser zwi­schen die Rip­pen ge­scho­ben? Du bist ja ganz schön von dir ein­ge­nom­men, Büb­chen. Wo bist du?“


  „Ver­schwin­de aus mei­nem Kopf, Ge­or­ge, du bist tot“, dach­te Wee­ny in ei­nem plötz­li­chen Auf­blit­zen von Haß. „Du kannst jetzt mit ei­nem Bet­tuch be­klei­det im Him­mel her­ums­pu­ken!“


  Er glaub­te Ge­or­ge ir­gend­wo in der Fer­ne la­chen hö­ren zu kön­nen. Es war ein ech­tes Ge­läch­ter, und es schi­en ihm, als käme es von drau­ßen – von der Klip­pe, über de­ren Rand Ge­or­ge ge­fal­len war – durch den Tun­nel zu ihm her­ein.


  Wenn Ge­or­ge nun doch nicht tot war? Wee­ny sprang auf und jag­te auf die ver­schlos­se­ne Tür zu, und wäh­rend er her­um­wir­bel­te, glaub­te er Ge­or­ge be­reits vor sich zu se­hen. Er war nur noch drei Me­ter von ihm ent­fernt. Als Wee­ny sei­ne Dre­hung vollen­det hat­te, war Ge­or­ge wie­der weg. Er starr­te auf die Stel­le, an der er ihn ge­se­hen hat­te, und sah die sich auf­lö­sen­den Um­ris­se sei­ner klo­bi­gen Schul­tern, sei­ne großen Fäus­te und run­de, aus­drucks­los-blaue Au­gen …


  „Warum hast du sol­che Angst?“ frag­te die Stim­me in sei­nem Kopf. „Das macht mich ja erst rich­tig wach.“


  Wee­ny wuß­te, daß es nur na­tür­lich war, wenn Ge­or­ge den Wunsch ver­spür­te, ihn zu tö­ten. Wee­ny hat­te ihm schon zu­vor ei­ne Men­ge Är­ger be­rei­tet. Die Stich­wun­de, die er ihm bei­ge­bracht hat­te, konn­te je­den Gut­mü­ti­gen ver­än­dern, der es bis­her un­ter­las­sen hat­te, die Hän­de an sei­ne Keh­le zu le­gen. To­te Hän­de? Was be­deu­te­te wach ma­chen? Wee­ny wur­de klar, daß er wie ein Te­le­path ge­dacht hat­te. Hör’ auf zu den­ken! Kann Den­ken die To­ten er­we­cken? Kön­nen dei­ne ei­ge­nen Ge­dan­ken in sie hin­ein­schlüp­fen und …


  „Du meinst al­so, ich müß­te dich um­brin­gen, Wee­ny?“


  „Ja!“ schrie Wee­nys Vor­stel­lungs­kraft. „Du bist ein Zom­bie! Ein Zom­bie ist hin­ter mir her!“ Er­neut stell­te er sich vor, wie Ge­or­ge ihn er­würg­te. Ei­lig griff er nach sei­nem Bom­ben­beu­tel und schrie: „Wir tref­fen uns an der U-Bahn, Leu­te!“ Dann lief er hin­aus in den Park. Wäh­rend er wie blind durch die Dun­kel­heit stol­per­te, stell­te er sich vor, daß Ge­or­ge noch leb­te, sich mit ei­ner Hand an ei­ner Baum­wur­zel fest­hielt und über dem Ab­grund schweb­te. Der Ge­dan­ke ver­lieh ihm neu­en Mut und ver­sorg­te ihn mit nur in sei­ner Phan­ta­sie exis­tie­ren­der Zeit, zur U-Bahn zu lau­fen. Aber wäh­rend er lief, rann­te ein eben­falls nur in sei­ner Vor­stel­lung exis­tie­ren­der, mäch­ti­ger Schat­ten hin­ter ihm her und streck­te die Ar­me nach ihm aus. Wee­ny er­reich­te den be­leuch­te­ten Ein­gang der U-Bahn-Sta­ti­on, keuch­te und schluchz­te vor Ent­set­zen und kau­er­te sich auf ei­ne Bank, wo­bei er den Beu­tel mit den Ex­plo­sivstof­fen zwi­schen den Bei­nen de­po­nier­te. All­mäh­lich kam ihm die Ge­gen­wart der hel­len Lam­pen und an­de­ren Men­schen wie ein aus­rei­chen­der Schutz ge­gen Geis­ter vor.


  Ge­or­ges Stim­me klang jetzt ge­las­sen und schi­en aus noch wei­te­rer Fer­ne zu kom­men. „Du meinst al­so, ich müß­te dich er­wür­gen. Okay. Wenn du meinst … Wie aber kom­me ich von die­ser Wur­zel weg, Wee­ny? Wie soll der Zom­bie an der Wur­zel ent­lang wie­der den Ab­hang hin­auf­klet­tern und hin­ter dir her­ja­gen, wenn er nur ei­ne ge­sun­de Hand hat, aber zwei braucht, wenn er wei­ter hier hän­gen will?“


  „Er wür­de sei­ne Zäh­ne be­nut­zen“, dach­te Wee­ny und mal­te sich ein paar Reiß­zäh­ne aus, mit de­nen der Zom­bie in die Wur­zel biß. Blut­be­schmiert wie er war, ar­bei­te­te er sich mit Zäh­nen und Klau­en auf den Rand des Ab­grunds zu, schwang sich – bei­na­he wie Tar­zan – wie­der auf fes­ten Bo­den, rich­te­te sich auf … folg­te ihm … fand ihn mut­ter­see­len­al­lein auf Co­ney Is­land und leg­te sei­ne mäch­ti­gen Pran­ken um sei­nen Hals.


  „Ist was?“ frag­te ei­ne Stim­me in sei­ner Nä­he.


  Wee­ny sprang mit ei­nem Rö­cheln auf die Bei­ne und lang­te nach sei­nem Mes­ser. Aber es war nicht in sei­ner Ta­sche.


  Wie in ei­nem Blitz sah er die Ge­stalt Ge­or­ge San­fords vor sich ste­hen, dann ließ sei­ne über­dreh­te, völ­lig aus den Fu­gen ge­ra­te­ne Phan­ta­sie das Bild fal­len, und er sah nur die Mit­glie­der der Ban­de, die ihn mus­ter­ten.


  „Ja, Wee­ny, was ist denn los? Du zit­terst ja.“


  Er hör­te, wie Ge­or­ge San­ford in der Fer­ne über ihn lach­te.


  „Laßt uns ge­hen“, sag­te Wee­ny dumpf. Sie such­ten sich ein paar Gleitses­sel, be­lu­den sie mit ih­ren Ein­kaufs­beu­teln und setz­ten sich in Rich­tung auf die In­nen­stadt in Be­we­gung.


  Wenn Ge­or­ge wirk­lich sei­ne Zäh­ne zu Hil­fe ge­nom­men und sich auf die Art ge­ret­tet hat­te, die Wee­nys Phan­ta­sie ent­sprang, war er weit hin­ter ih­nen. Au­ßer­dem konn­te er die U-Bahn nicht be­nut­zen, denn er hat­te kei­ne Trans­port­mün­ze. Selbst wenn er ihr Ver­steck ab­such­te – er wür­de die Stel­le un­ter Wee­nys Schlaf­sack, wo er sein Klein­geld ver­steckt hat­te, nicht fin­den.


  „Ver­such’ dir vor­zu­stel­len, wie ich es fin­de, da­mit ich dir fol­gen und dich er­wür­gen kann“, sag­te Ge­or­ges Stim­me in sei­nem Kopf. „Ich ge­he jetzt durch die Tür.“


  In ei­ner Wel­le von Pa­nik stell­te Wee­ny sich vor, wie Ge­or­ge ge­las­sen sei­nen Schlaf­sack bei­sei­te roll­te, das Klein­geld fand und da­zu be­nutz­te, sich einen Gleitses­sel zu neh­men, um ihm zu fol­gen: ein fins­te­rer, aus­drucks­lo­ser Schat­ten, be­schmiert mit Strei­fen ro­ten Blu­tes. Ein Zom­bie aus ei­nem Hor­ror­film.


  Wie­der hör­te er in der Fer­ne die­ses La­chen.


  „Du denkst so laut über mich nach, Wee­ny, daß du mich glatt hin­ter dir her­ziehst. Ich kann gar nichts ma­chen. Ich muß tun, was du denkst. Weil ich näm­lich …“


  Wee­ny sah pa­nisch von ei­ner Sei­te zur an­de­ren, aber er sah nur die mit Er­wach­se­nen ge­füll­ten Gleitses­sel, die aus der Stadt her­aus- oder in sie hin­ein­fuh­ren. Die Ban­den­mit­glie­der sa­hen ihn an und war­fen sich ge­gen­sei­tig Bli­cke zu. Sei­ne Furcht schi­en ih­nen nicht zu be­ha­gen. Klar, daß er ih­nen nichts von ei­nem Geist oder ir­gend­wel­chen Stim­men in sei­nem Kopf er­zäh­len konn­te.


  „Es macht mir kei­nen Spaß mehr“, sag­te Ni­cho­li mit ge­dämpf­ter Stim­me. „Ich ha­be über­haupt kein Ver­lan­gen mehr da­nach.“ Plötz­lich setz­te sie ih­ren Ein­kaufs­beu­tel auf Jacks Schoß ab. „An der Penn-Sta­ti­on stei­ge ich aus. Ich ma­che nicht mehr mit.“ Sie klink­te ih­ren Ses­sel aus und ver­setz­te ihn in ei­ne Dreh­be­we­gung, da­mit er auf ei­ne lang­sa­me­re Spur über­wech­sel­te und die nächs­te Hal­tes­ta­ti­on an­fuhr.


  „Ich stei­ge auch aus“, sag­te Jack. „Ich werd ’n biß­chen Geld aus­ge­ben und einen drauf­ma­chen. Sag’ Lar­ry, daß ich aus­ge­stie­gen bin.“ Er klink­te eben­falls sei­nen Ses­sel aus, ging auf ei­ne an­de­re Spur und fiel zu­rück.


  „Ich auch“, sag­te Per­ry und dreh­te sich.


  Die Ban­de war zer­fal­len. Mit den großen Plä­nen war es vor­bei.


  „Laßt das Zeug hier!“ rief Wee­ny halb­laut. Ihm wur­de nun klar, daß er die Penn-Sta­ti­on er­rei­chen muß­te, be­vor er an ihr vor­bei­ge­fah­ren war. Er steu­er­te sei­nen Ses­sel mit der­ma­ßen ab­rup­ten Rich­tungs­wech­seln und Ver­lang­sa­mun­gen von ei­ner Spur zur an­de­ren, daß ei­ne au­to­ma­ti­sche Si­che­rung in Tä­tig­keit trat und die Ses­sel ver­lang­sam­te, de­ren Weg er kreuz­te. Wee­ny zog sei­nen Ses­sel zum fer­nen En­de der Penn-Sta­ti­on und rann­te hin­ter den jun­gen Leu­ten her, die noch vor kur­z­em Mit­glie­der sei­ner Ban­de ge­we­sen wa­ren. Es war ein letz­ter Ver­such, sei­ne Au­to­ri­tät zu­rück­zu­ge­win­nen.


  „Halt! Gebt mir die Beu­tel!“


  Sie war­te­ten auf ihn. Als er sie er­reicht hat­te, sta­pel­ten sie fast ge­räusch­los die Ein­kaufs­beu­tel vor ihm auf und gin­gen. Als sie an ei­ni­gen Schau­fens­tern vor­bei­ka­men, fin­gen sie an mit­ein­an­der zu scher­zen. Jack sag­te et­was. Ni­cho­li lach­te.


  Als er sie beim Weg­ge­hen be­ob­ach­te­te, stell­te Wee­ny sich vor, daß sie über ihn Wit­ze ris­sen. „Ich spreng’ die gan­ze Schei­ße in die Luft“, mur­mel­te er. „Kre­pie­ren sollt ihr, ihr Arschlö­cher.“


  In den vier Ein­kaufs­beu­teln be­fand sich ge­nug Spreng­stoff, um die gan­ze Ge­gend in die Luft zu ja­gen. Wee­ny er­in­ner­te sich an die Zeit, in der sie Ge­or­ge auf einen In­ge­nieur ein­ge­stimmt hat­ten, der in ei­nem Atom­kraft­werk ar­bei­te­te. Da­bei hat­te er ei­ne Kar­te ge­zeich­net, die den Aus­tausch der Kühl­flüs­sig­keit be­traf, die ver­hin­der­te, daß das der Stadt gra­tis zur Ver­fü­gung ste­hen­de Heiß­was­ser nicht ver­dampf­te. Es hing ir­gend­wie mit dem Si­cher­heits­kühl­sys­tem des Kraft­werks zu­sam­men und hat­te ein paar Schwach­stel­len.


  Wäh­rend er sich an die Kar­te zu er­in­nern ver­such­te und keu­chend fluch­te, da die vier schwe­ren Beu­tel bei je­dem Schritt ge­gen sei­ne Bei­ne prall­ten, schlepp­te Wee­ny sei­ne ex­plo­si­ve Fracht auf die Ein­gän­ge der Un­ter­tun­nels zu.


  Bei­na­he wä­re er dar­an vor­bei­ge­lau­fen. Es war ei­ne Art über­di­men­sio­na­le Ga­r­agen­tür und fiel in­mit­ten der Kor­ri­dor­wand kaum auf. Wie Ge­or­ge vor­aus­ge­sagt hat­te, be­fand sich in ih­rem Mit­tel­punkt ei­ne klei­ne Tür. Ei­ne sim­ple Zah­len­kom­bi­na­ti­on öff­ne­te sie, und auf der an­de­ren Sei­te fand Wee­ny die Stel­le, die Ge­or­ge eben­falls vor­aus­ge­sagt hat­te: einen brei­ten Tun­nel, der sich leicht nach un­ten neig­te. Sei­ne Wän­de wa­ren mit Rohr­lei­tun­gen und Ka­bel­strän­gen be­deckt, und über­all er­klang das dump­fe Rum­peln sich be­we­gen­der und zir­ku­lie­ren­der Was­ser- und hei­ßer Flüs­sig­keits­mas­sen. Die Men­schen, die auf der an­de­ren Sei­te der Wand leb­ten, konn­ten gra­tis heiß du­schen, ih­re Wä­sche wa­schen, in ge­heiz­ten Schwimm­be­cken plant­schen oder sich in der Sau­na ent­span­nen. Das Schmutz­was­ser war sau­ber­de­stil­liert und re­cy­cled wor­den. Die Leu­te, de­nen das hei­ße Was­ser zu­kam, frag­ten nicht da­nach, wie es er­wärmt wor­den war, aber es han­del­te sich um ein Ab­fall­pro­dukt der städ­ti­schen Ener­gie­er­zeu­gung, um Aus­tauschwär­me aus dem Kühl­sys­tem des Atom­re­ak­tors. Das de­stil­lier­te Was­ser führ­te, wenn es von dem „hei­ßen“ Ort kam, von dem es stamm­te, kei­ne Strah­lung mehr mit sich.


  Als Ge­or­ge auf den Kraft­werks­ex­per­ten ein­ge­stimmt wor­den war, hat­te er dies der Ban­de er­klärt. Wee­ny hat­te den Vor­schlag ge­macht, dem Was­ser Salz zu­zu­füh­ren, da­mit die Stadt über­all dort ra­dio­ak­tiv ver­seucht wur­de, wo man Warm­was­ser be­nutz­te. Aber Lar­ry war da­ge­gen ge­we­sen und hat­te sei­ner­seits vor­ge­schla­gen, ei­ne klei­ne Spreng­la­dung hier an­zu­brin­gen, um die Rohr­lei­tun­gen in die Luft zu ja­gen. Wenn sie die Stadt ih­rer ge­sam­ten Ener­gie be­rau­ben woll­ten, war es am bes­ten da­für zu sor­gen, daß der Atom­re­ak­tor sich über­hitz­te. Wel­che La­dung da­zu aus­reich­te, hat­te er al­ler­dings nicht ge­sagt.


  Aber Wee­ny hat­te schon da­mit ge­rech­net, daß er das selbst wür­de her­aus­fin­den müs­sen. Vor sich hin­sum­mend und bei­na­he glück­lich stieß er schließ­lich auf dem Bo­den in der Nä­he der Wasch­ka­bi­nen für die Ar­bei­ter auf die schmut­zig­gel­ben Ar­beits­an­zü­ge, ge­nau wie Ge­or­ge es ih­nen pro­phe­zeit hat­te. Er zog einen da­von an und sah nun aus wie die Ar­bei­ter im Fern­se­hen. Vor sich hin sum­mend schlepp­te er die Beu­tel an ei­ne Stel­le, wo die gan­ze Wand mit Rohr­lei­tun­gen be­deckt war. Er hat­te nicht die ge­rings­te Ah­nung, was ge­sche­hen wür­de, wenn all die Bom­ben hoch­gin­gen, aber er woll­te auf al­le Fäl­le fünf­zig Ki­lo­me­ter von hier ent­fernt und nicht mehr im Tal sein, wenn es so­weit war. Was im­mer auch ge­sch­ah – die Leu­te wür­den sich noch jah­re­lang an die Aus­wir­kun­gen er­in­nern. Und wenn es ihm ge­lang, ei­ne an­de­re Ban­de aus­fin­dig zu ma­chen, der er sich an­schlie­ßen konn­te, wür­de er da­mit an­ge­ben, der­je­ni­ge ge­we­sen zu sein, der das große New Yor­ker De­sas­ter von 1999 an­ge­zet­telt hat­te. Er zwei­fel­te nicht dar­an, daß die Jungs ihn dann mäch­tig be­wun­dern wür­den, und um Bett­ge­fähr­tin­nen brauch­te er sich dann auch kei­ne Sor­gen mehr zu ma­chen.


  Den­noch be­rei­te­te ihm das Ge­fühl, daß Ge­or­ge in der Nä­he sein könn­te, große Sor­gen. Wee­ny pfiff vor sich hin und kon­zen­trier­te sich auf den Ge­dan­ken, wie er al­le die Mäus­chen ab­stau­ben und was er ih­nen er­zäh­len wür­de …


  Ob er ih­nen auf die Na­se bin­den konn­te, daß ein Zom­bie hin­ter ihm her war?


  Stimm­te das über­haupt?


  Er stell­te sich vor, daß Ge­or­ge jetzt drau­ßen auf dem Kor­ri­dor her­um­lief und sich frag­te, wo­hin Wee­ny ver­schwun­den war. Er wür­de sich nie­mals an die Wasch­ka­bi­nen mit den gel­ben Ar­beits­an­zü­gen und die Tür mit dem Kom­bi­na­ti­ons­schloß er­in­nern. Un­ter dem Ein­fluß der Pil­len war Ge­or­ge, als er ih­nen von die­sen Din­gen er­zählt hat­te, völ­lig weg­ge­tre­ten ge­we­sen.


  „Ich füh­le mich jetzt auch nicht be­son­ders wach“, sag­te ei­ne Stim­me in Wee­nys Kopf und hat­te ge­nau den über­heb­li­chen Ton, den er an Ge­or­ge nicht aus­ste­hen konn­te. Ge­or­ge hat­te gar nicht vor, Wee­ny mit Ge­walt un­ter­zu­but­tern; er hielt ihn auf ei­ne amü­sier­te Wei­se für ir­gend­ein Un­ge­zie­fer, auf das er nur den Fuß zu set­zen brauch­te. „Die gel­ben Wasch­ka­bi­nen?“


  Phan­ta­sie … Schnapp’ jetzt nicht über, Wee­ny, sonst ist dei­ne große Chan­ce, all die Hun­desöh­ne in die Luft zu bla­sen, ein für al­le­mal flö­ten. An sei­ner Un­ter­lip­pe na­gend, be­gann Wee­ny mit ei­nem zu ei­ner wei­ner­li­chen Gri­mas­se ver­zo­ge­nen Ge­sicht mit der kom­pli­zier­ten und ge­fähr­li­chen Ar­beit, die Zeit­zün­der auf ei­ne Pe­ri­ode von zwan­zig Mi­nu­ten ein­zu­stel­len. Er phan­ta­sier­te, daß Ge­or­ge ihm jetzt auf den Fer­sen war, die klei­ne Ein­gangs­tür pas­sier­te, den sich nei­gen­den Gang hin­un­ter­kam. Da der Kor­ri­dor einen Knick mach­te, war er im­mer noch au­ßer Sicht­wei­te, aber er kam un­aus­weich­lich nä­her und nä­her …


  „Du denkst im­mer noch dar­über nach, wie ich dich um­brin­gen wer­de. Du glaubst so­gar, daß es Rech­tens wä­re. Und daß du et­was Falsches tust. Ich muß dich auf­hal­ten, Wee­ny. Wenn ich mich nicht mehr be­we­ge, wird es dun­kel. Ich muß mich be­ei­len.“


  „Halt’s Maul“, mur­mel­te Wee­ny der Stim­me in sei­nem Kopf zu. Mit ei­nem wei­ner­li­chen Ge­sichts­aus­druck stell­te er die Zeit­zün­der ein und stell­te sich vor, wie zwei Hän­de sich um sei­nen Hals leg­ten.


  Der Gang, in dem er sich be­fand, war ei­ne Sack­gas­se, ein Aus­läu­fer des Haupt­kor­ri­dors, und das schwe­re Rum­peln des durch die Rohr­lei­tun­gen lau­fen­den Was­sers mach­te sein Ge­hör für sich nä­hern­de Schrit­te taub. Nä­her­te Ge­or­ge sich ihm be­reits?


  War Ge­or­ge in der Nä­he?


  Und ich, Ge­or­ge, der ich mich lang­weil­te, Wee­ny zu sein, kehr­te in mei­nen ei­ge­nen Kör­per zu­rück. Das Bild wur­de plötz­lich dun­kel und un­deut­lich, kaum noch zu er­tas­ten. Ich war in ei­nem Kor­ri­dor.


  Ich müh­te mich ab, um in einen gel­ben Ar­beits­an­zug zu stei­gen, und da­bei ent­deck­te ich den fla­chen Griff von Wee­nys Mes­ser, das in mei­nem Rücken steck­te und fast un­ter mei­nem Arm ver­schwand. Ich zog es her­aus.


  Jetzt be­weg­te ich den an­de­ren Arm, oh­ne daß es schmerz­te, und schob ihn in den Är­mel des Over­alls. Ich mach­te den Reiß­ver­schluß zu und ging dann den sich ab­schrä­gen­den Kor­ri­dor hin­un­ter. Da­bei kam ich an Wän­den vor­bei, hin­ter de­nen lau­te Wasch­ma­schi­nen lie­fen und hei­ße Du­schen zisch­ten. Ein stö­ren­der Blutstrom lief aus mei­nem Är­mel und tropf­te mir von den Fin­gern. Das war­me Blut lief mir nun auch feucht und warm den Rücken hin­un­ter, bis ins Ho­sen­bein. Wee­ny war vor mir und stell­te sich in glän­zen­den, aber kon­fu­sen und wü­ten­den Bil­dern vor, wie New York in die Luft flog, wie der Kor­ri­dor sich in sei­ne Be­stand­tei­le zer­leg­te und die Leu­te durch die Luft ge­wir­belt wur­den. Er war in pa­ni­scher Ei­le, denn er woll­te fer­tig wer­den, be­vor ich ihn er­wi­sch­te.


  Am An­fang der Kor­ri­dorab­zwei­gung hielt ich an und sah zu, wie er mit zit­tern­den Fin­gern die Zeit­zün­der ein­stell­te. Da­bei mur­mel­te er: „Hau’ ab, du bist tot. Hau’ ab.“


  Er schau­te auf und sah mich. Er sah ge­nau die Mons­ter­ge­stalt, die er sich aus­ge­malt hat­te, ein großes, form­lo­ses Ding, das ein we­nig ge­bückt da­stand und die Ar­me her­un­ter­bau­meln ließ, wäh­rend sein gel­ber Ar­beits­an­zug mit hell­ro­ten Blut­fle­cken be­deckt war. Blut­ro­te Fuß­ab­drücke zeig­ten den Weg, den ich ge­nom­men hat­te. Ich wirk­te auf ihn wie ein Mons­ter aus ei­nem Co­mic Strip.


  Wee­ny ver­such­te das, was er sah, da­durch un­gül­tig zu ma­chen, in­dem er sei­nen Au­gen ein­fach nicht trau­te. Den­noch ver­ging die Vi­si­on nicht. Es gab hier ge­nü­gend Platz. Wee­ny dach­te dar­an, mich da­durch aus­zu­trick­sen, in­dem er hin­ter ei­ner der drei Säu­len ver­schwand. Ich duck­te mich und ging nach links. Wie­der hin­ter­ließ ich ro­te Fuß­ab­drücke.


  Wee­ny hielt nach ei­ner Mög­lich­keit Aus­schau, rechts an mir vor­bei­zu­kom­men. Mit ei­nem stil­len Ge­läch­ter wand­te ich mich nach rechts, wie er es er­war­tet hat­te. (Wie er es ge­wollt hat­te?)


  Nicht nach­den­ken. Vor Ent­set­zen schlot­ternd jag­te Wee­ny ge­ra­de­wegs durch die Mit­te auf die Frei­heit zu und ver­such­te im letz­ten Mo­ment ei­ne Fin­te. Ich traf ihn mit der Faust ge­nau ge­gen die Schlä­fe.


  Der Mo­ment der Pa­nik war nur kurz ge­we­sen. Der schlak­si­ge, pick­li­ge Jun­ge lag mit ver­dreh­ten Glie­dern – als be­fän­de er sich noch auf dem Sprung – auf dem Bo­den, und sei­ne Po­se drück­te im­mer noch Ent­set­zen aus. Aber er dach­te nicht mehr. In Wee­nys Kopf war al­les dun­kel.


  Ich trat über den leb­lo­sen Kör­per hin­weg und ver­such­te ir­gend­wo hin­zu­ge­hen. Aber wo­hin? Wel­len der Fins­ter­nis hüll­ten mich ein und ver­dun­kel­ten die Um­ge­bung. In mei­nem Mund schmeck­te es stark nach Che­mi­ka­li­en. Es war wie ein bit­te­res Par­füm, wie die­se grü­nen Pil­len. Warum war ich hier? Wo war ich hier über­haupt?


  War ich hier, um je­man­den zu ret­ten? Es war nicht ein­fach, auf den Bei­nen zu blei­ben. Jetzt, wo nie­mand mehr da war, auf den ich mich kon­zen­trie­ren muß­te, und Wee­nys Ge­dan­ken und Ängs­te ver­stummt wa­ren, zeig­te die Über­do­sis des Se­da­ti­vums schließ­lich ih­re Wir­kung. Ver­sa­gen der Atem­re­fle­xe; Aus­set­zen des Her­zens … Mir war kalt, und ich war mü­de. Am liebs­ten hät­te ich mich hin­ge­legt. Der Bo­den er­schi­en mir wie ein Bett, und ein Pa­ket, das da her­um­lag, kam mir wie ein Kis­sen vor. Ich beug­te mich zu ihm hin­ab, und es schrie Ge­fahr! Konn­te ein Pa­ket ge­fähr­lich sein? Im gan­zen Raum wa­ren Pa­ke­te und Ein­kaufs­beu­tel ver­streut. Sie stan­den an den großen, frei­lie­gen­den Rohr­lei­tun­gen. Ich starr­te sie an, und sie strahl­ten ein we­nig von Wee­nys Er­in­ne­run­gen aus. In all den Pa­ke­ten be­fand sich Spreng­stoff. Und ei­ni­ge der Bom­ben tick­ten.


  Ich tau­mel­te auf einen Alarm­mel­der zu, schlug mit der Faust die Schei­be ein und drück­te den He­bel her­un­ter.


  Ei­ni­ge Stock­wer­ke hö­her flamm­te in der Wach­sta­ti­on ein Mo­ni­tor auf, und ei­ne Alarm­glo­cke fing mit be­harr­li­cher Be­stän­dig­keit an zu läu­ten. Zwei War­tungs­in­ge­nieu­re sa­hen von ih­rem Spiel auf. Auf Schirm 22 blink­te ein ro­tes Licht. Das Bild zeig­te einen Mann in ei­nem stan­dar­di­sier­ten, gel­ben Ar­beits­an­zug, der ge­ra­de den He­bel zog. Wäh­rend sie ihm zu­sa­hen, fiel er um.
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  Der Ret­tungs­wa­gen schweb­te zum Not­fall­tor des Hos­pi­tals hin­auf und lie­fer­te ein Op­fer ab, das auf ei­ner Le­bens­er­hal­tungs­bah­re lag. Dann nahm die Mann­schaft ei­ne Er­satz­bah­re an Bord und mach­te sich auf den Weg, um ei­nem an­de­ren Not­ruf nach­zu­ge­hen. Das Op­fer wur­de in den Wie­der­be­le­bungs­raum ge­bracht, wo man mit Hil­fe ei­ner Bal­lon­wes­te die Luft aus dem Ober­kör­per drück­te und mit­tels ei­ner Sau­er­stoff­mas­ke Fri­schluft zu­führ­te. Ein elek­tri­scher Schritt­ma­cher brach­te das Herz wie­der zum Schla­gen. Die Kran­ken­haus­tech­ni­ker ban­da­gier­ten ei­ne blu­ten­de Wun­de, be­gan­nen mit ei­ner Blut­trans­fu­si­on, ent­nah­men Blut­pro­ben, um den mög­li­chen Grad ei­ner Ver­gif­tung fest­zu­stel­len und stell­ten zeit­wei­se die Ma­schi­ne­rie ab. Kein Atem, kein Herz­schlag. Sie stell­ten die An­la­ge wie­der an und setz­ten ei­ne Blut­pum­pe und ei­ne künst­li­che Nie­re ein, die das Blut wie­der zum Zir­ku­lie­ren brach­te, im gan­zen Kör­per ver­teil­te. Als es durch die An­la­ge lief, wur­de es ge­wärmt und ge­rei­nigt. Die selt­sa­men Sal­ze des Se­da­ti­vums wur­den ent­fernt und durch nor­ma­le – so­wie Zu­cker und Hor­mo­ne er­setzt. Dann wur­de der Kör­per mit­samt der Bah­re und der rest­li­chen Aus­rüs­tung in einen faß­för­mi­gen Be­häl­ter ge­fah­ren, der zu ei­nem tiefe­ren At­men zwang und einen an­de­ren Luft­druck hat­te. Dann fing der Be­häl­ter an sich zu be­we­gen, um den Blut­kreis­lauf an­zu­re­gen. Er tat dies in ei­nem sol­chen Ma­ße, daß je­der, der bei Be­wußt­sein ge­we­sen wä­re, auf der Stel­le see­krank hät­te wer­den müs­sen.


  Als das Herz des Op­fers wie­der zu schla­gen an­fing, trenn­te man den Pa­ti­en­ten von der Notaus­rüs­tung, pump­te ihm den Ma­gen aus, ver­paß­te ihm ei­ne Ma­gen­spü­lung und brach­te ihn halb be­wußt­los, aber ge­sund, in ein nor­ma­les Kran­ken­h­aus­bett.


  


  Wäh­rend die ei­ne Kran­ken­schwes­ter mei­nen Rücken­ver­band wech­sel­te, fing die an­de­re an, mich ab­zu­schrub­ben.


  „Wo­für ist das denn?“ frag­te die Schwes­tern­hel­fe­rin gut­ge­launt, oh­ne wirk­lich ei­ne Ant­wort zu er­war­ten. Als sie an­ge­fan­gen hat­te, war ich noch nicht ganz wach ge­we­sen. Ein An­ti­sep­ti­kum, das den war­men Gum­mischwamm zum Schäu­men brach­te, be­frei­te mich von den hart ge­wor­de­nen Strei­fen ge­trock­ne­ten Blu­tes und ließ nichts als sau­be­re, son­nen­ge­bräun­te Haut zu­rück.


  „Dre­hen bit­te.“ Sie gab mir einen Schubs. Ich roll­te vom Bauch auf den Rücken, lag da und starr­te an die De­cke, wäh­rend sie sich mei­ne Bei­ne vor­nahm.


  „Wo­für ist das denn?“ frag­te sie er­neut. „Kann ich es ab­ma­chen?“


  Ich leg­te mich auf mei­nen Ell­bo­gen und schau­te hin. Ein Vier­tel­dol­lar war an mei­ne Hüf­te ge­klebt. Ich grins­te. „Klar, Mau­si, mach’ ihn ab.“


  „Wo­für ist das denn?“


  Ich er­in­ner­te mich an den Gu­ru, der mir er­zählt hat­te, ich wür­de einen Vier­tel­dol­lar brau­chen, um mein Le­ben zu ret­ten. In ei­nem va­gen Auf­fla­ckern mei­ner wir­ren Er­in­ne­run­gen fiel mir ein, daß ich ei­ne scheuß­li­che Wo­che in ei­nem Kä­fig ver­bracht und manch­mal hat­te ster­ben wol­len. Die Mün­ze hät­te mir das al­les er­spa­ren kön­nen.


  „Je­mand hat sie mir ge­ge­ben, da­mit ich nicht in Schwie­rig­kei­ten kom­me. Ein Gu­ru. Ich glau­be, er kann in die Zu­kunft se­hen. Er sag­te, die Mün­ze wür­de mir das Le­ben ret­ten.“


  Die hüb­sche Schwes­tern­hel­fe­rin pack­te das Pflas­ter, riß es ab und be­frei­te mich von der Geld­mün­ze und ei­ni­gen Bein­haa­ren. Sie seif­te mich mit ih­rem Schwamm ein, wusch mir et­was ge­trock­ne­tes Blut ab und säu­ber­te und des­in­fi­zier­te mich. „Das ist aber in­ter­essant. Hat es auch funk­tio­niert?“


  Ich lehn­te mich in mei­nem Kran­ken­h­aus­bett zu­rück und sah an die De­cke. Ich lach­te nicht. „Nein. Ich bin tot.“ Dann lach­te ich doch. „Als er mir die Mün­ze gab, sag­te er, ich sol­le ver­ges­sen, daß ich sie ha­be!“


  


  Ein Te­le­fon­an­ruf, der das Kran­ken­haus er­reich­te, wur­de auf­ge­zeich­net und an die Ret­tungs­bri­ga­de wei­ter­ge­ge­ben. Auf dem Band war ei­ne Stim­me zu hö­ren, die durch ein Tuch sprach, da­mit sie ge­dämpf­ter klang. Des wei­te­ren hat­te sich der An­ru­fer ei­ne Fo­lie vor den Mund ge­hal­ten, um nicht er­kannt zu wer­den. Of­fen­bar fürch­te­te er sich vor den Stim­men­de­tek­to­ren, die die Po­li­zei in die Ver­mitt­lun­gen ein­ge­baut hat­te. Die Stim­me sag­te: „Im Van Cort­landt-Park, am Fuß der öst­li­chen Klip­pe, zwi­schen den Trep­pen­stu­fen und dem Geh­weg, kön­nen Sie einen Ge­such­ten fin­den. Er ist oh­ne Be­wußt­sein. Wenn Sie zu spät kom­men, wird er ster­ben.“


  Ob­wohl die Stim­me sehr ge­dämpft war, konn­te sie an­hand ih­rer ju­gend­li­chen Ton­la­ge und der in­tel­li­gen­ten Wort­wahl als die Lar­ry Ru­ba­schows iden­ti­fi­ziert wer­den. Die Ret­tungs­bri­ga­de rief Ah­med an, weck­te ihn auf, und er hör­te sich die Ton­band­auf­zeich­nun­gen an. An­schlie­ßend er­klang die Stim­me ei­nes Po­li­zis­ten, der Ah­med in­for­mier­te, daß ein Po­li­zei­hub­schrau­ber das er­wähn­te Ge­biet mit ei­nem In­fras­can­ner ab­ge­sucht, nach mensch­li­cher Kör­per­tem­pe­ra­tur Aus­schau ge­hal­ten und nichts als grö­ße­re Ka­nin­chen auf­ge­spürt ha­be. Dar­auf­hin sei er zu­rück­ge­kehrt. Man war zu dem Er­geb­nis ge­kom­men, daß der An­ruf Lar­rys nur ei­ner sei­ner Tricks sein kön­ne.


  Ah­med häng­te ein und dach­te nach. Lar­ry hat­te Ver­gnü­gen dar­an ge­habt, sich mit Ge­or­ge zu un­ter­hal­ten. Er wür­de wol­len, daß Ge­or­ge wei­ter­leb­te. Ein Bar­bi­tu­rat-Ko­ma war ei­ne har­te Sa­che. Wenn Ge­or­ge sich der Ban­de ent­ge­gen­ge­stellt hat­te, hat­ten sie ihn viel­leicht mit ei­nem Schlaf­mit­tel au­ßer Ge­fecht ge­setzt.


  Ah­med stieg mit ei­nem Po­li­zei­hub­schrau­ber auf und such­te sich – im­mer noch halb im Schlaf – einen Weg in je­ne fins­te­ren Zo­nen, die ei­ne Fa­ckel nicht zu durch­drin­gen ver­moch­te. Er schlug sich blind­lings durch ein bis zu sei­nen Schul­tern rei­chen­des, ver­filz­tes Dickicht aus um­ge­stürz­ten Bäu­men und wu­chern­den Schling­pflan­zen. Von der sich über ihm auf­tür­men­den Klip­pe fie­len Erd­bröck­chen auf ihn her­ab und be­schmutz­ten sein Haar. Ir­gend et­was war da ge­fal­len.


  Er bück­te sich, um einen lan­gen, eben­mä­ßi­gen Ge­gen­stand zu un­ter­su­chen, schlug mit dem Ge­sicht ge­gen einen Ast, er­tas­te­te mit den Hän­den einen glat­ten Stamm, ließ den Strahl sei­ner Ta­schen­lam­pe auf ein Ge­wirr von Zwei­gen fal­len, und als er die Hand da­nach aus­streck­te, fing sein Arm­band­sen­der an zu sum­men.


  Es be­rei­te­te Ah­med ei­ni­ge Schwie­rig­kei­ten, die Hand ans Ohr zu pres­sen, oh­ne daß ihm die Zwei­ge ins Ge­sicht schlu­gen.


  „Ah­med Kos­va­ka­tats“, mur­mel­te er als Ant­wort auf den An­ruf.


  „Be­richt von der Hos­pi­tal­lei­tung“, sag­te ei­ne gut­ge­laun­te, aber un­per­sön­li­che Stim­me. „Der Com­pu­ter für Fra­gen der all­ge­mei­nen Sta­tis­tik hing zwei Stun­den an ei­ner Dop­pe­li­den­ti­tät fest. Er spuck­te zwei Na­men und zwei Le­bens­läu­fe ei­nes DOA aus, der in ei­nem Ret­tungs­ein­satz zum Ge­ne­ral­hos­pi­tal an der 165. Stra­ße ge­bracht wur­de. Bei­de ha­ben Ge­or­ge San­fords Fin­ger­ab­drücke. Kei­nen Puls. Er ist in der Wie­der­be­le­bung.“


  Ein paar pa­ni­sche Mi­nu­ten spä­ter brach­te Ah­med den Po­li­zei­hub­schrau­ber da­zu, auf der Platt­form des Hos­pi­tal­da­ches ei­ne har­te Lan­dung zu bau­en. Bei den Sta­ti­ons­schwes­tern er­kun­dig­te er sich nach der Rich­tung, die er neh­men muß­te, igno­rier­te ih­re über­rasch­ten Bli­cke auf sei­ne zer­ris­se­nen und ver­dreck­ten Klei­der und er­schi­en im Ein­gang mei­nes Kran­ken­zim­mers.


  Ich war drin­nen, saß im Bett, war wie­der ener­gie­ge­la­den und sau­ber, fühl­te mich ge­sund und hielt Händ­chen mit ei­ner hüb­schen Schwes­ter. Des wei­te­ren wa­ren noch zwei gut­aus­se­hen­de Schwes­tern­schü­le­rin­nen und ei­ne Me­di­zin stu­die­ren­de Prak­ti­kan­tin an­we­send, die ich ernst­haft frag­te, was sie von Recht und Un­recht hiel­ten, warum es so wich­tig sei, sich dar­über im kla­ren zu sein, und er­zähl­te ih­nen mei­ne Aben­teu­er.


  Die Schwes­tern stan­den zwi­schen mir und der Tür, des­we­gen blo­ckier­ten sie mei­ne Sicht. Aber schließ­lich er­faß­te ich, daß da je­mand war, des­sen Er­in­ne­run­gen von fie­ber­haf­tem Su­chen und großer Angst spra­chen: ein Mann, der mit den Ner­ven her­un­ter und über­mü­det war. Er be­fand sich ganz in der Nä­he, und sei­ne ängst­li­chen Vi­bra­tio­nen ver­än­der­ten sich zu ei­nem war­men Fluß aus Er­leich­te­rung und Zorn. Un­sicht­bar – aber zu­hö­rend – stand Ah­med im Ein­gang, run­zel­te die Stirn, ließ mich mei­ne Ge­schich­te be­en­den und war­te­te ab, bis ei­ne der Schwes­tern mir stam­melnd ver­si­cher­te, daß ich ein gu­ter Kerl sei und nie­mand einen gu­ten Men­schen da­für ver­ur­tei­len wür­de, wenn er et­was Rich­ti­ges ge­tan hat­te.


  Ei­nes der Mäd­chen küß­te mich auf die Stirn. Ein an­de­res tät­schel­te mei­ne Hand. Schließ­lich ent­deck­te ich Ah­meds Spie­gel­bild in ei­nem re­flek­tie­ren­den Alu­mi­ni­um­be­cher. Ah­med sieht ei­gent­lich ziem­lich gut aus, aber als die Mäd­chen mich an­lä­chel­ten, ver­fins­ter­te sich sein Äu­ße­res noch mehr. Sein glat­tes, auf­recht wir­ken­des Ge­sicht wur­de zu ei­nem dun­kel­ro­ten Bal­lon; die dich­ten, schwar­zen Au­gen­brau­en schie­nen sei­nen Mund zu ver­drän­gen, und sei­ne Lip­pen wa­ren ein ein­zi­ger, wei­ßer Strich.


  Die Mäd­chen er­kann­ten erst jetzt, daß dort ein äu­ßerst un­freund­lich aus­se­hen­der Be­su­cher stand, und wand­ten sich um, da­mit sie ihn an­se­hen konn­ten. Da­bei ging ei­ne zur Sei­te. Ah­meds Blick fiel auf mich.


  „Oh … hal­lo, Ah­med“, sag­te ich un­be­hag­lich.


  „Sieh dich als Ret­tungs­fall an“, schnauz­te Ah­med. Er zog einen Hau­fen zer­knüll­ter Pa­pie­re aus der Ta­sche und such­te das rich­ti­ge For­mu­lar her­aus.


  „Hier un­ter­schrei­ben!“ Er gab den Schein wei­ter. Die Mäd­chen reich­ten ihn mir.


  „Wie­so bin ich ein Ret­tungs­fall?“ Ich nahm das For­mu­lar an mich und sah mich nach et­was zum Schrei­ben um.


  „Du wirst als Ret­tungs­fall be­han­delt, da­mit du nicht ver­haf­tet wirst, du Trot­tel.“ Über ei­ne wei­te­re Schwes­ter ließ Ah­med mir einen Schreib­stift zu­kom­men. „Als ir­gend­was mußt du ja klas­si­fi­ziert wer­den, du Ei­mer­schwen­ker, wenn du nicht willst, daß sie dir ei­ne Ge­hirn­wä­sche ver­pas­sen.“


  Klein­laut un­ter­schrieb ich.


  Ah­med nahm das For­mu­lar wie­der an sich. „Of­fi­zi­ell stehst du nun als Zeu­ge ge­gen Lar­rys Über­fall­kom­man­do und Lar­ry Ru­ba­schow, der dich of­fen­bar ent­führt hat, un­ter un­se­rem Schutz“, schnapp­te er. „Der Po­li­zei ge­gen­über machst du kei­ner­lei Aus­sa­gen. Falls sie ver­su­chen soll­ten, dich zu ver­haf­ten, sagst du, daß du be­reits in Schutz­haft ge­nom­men wur­dest, und zeigst ih­nen dies.“ Er riß den Durch­schlag des von mir un­ter­schrie­be­nen For­mu­lar­sat­zes ab und reich­te ihn mir. „Ver­lier1 es nicht, friß es nicht auf und wisch’ dir un­ter kei­nen Um­stän­den den Hin­tern da­mit ab. Halt’ es nur griff­be­reit!“


  Er mar­schier­te hin­aus. Die Zim­mer­tür fiel ganz sanft ins Schloß, ob­wohl er sie zu­warf. Wenn man Hos­pi­tal­tü­ren zu­knal­len könn­te, wür­de das die Pa­ti­en­ten stö­ren.


  „Warum war er denn so wü­tend?“ frag­te ei­ne der hüb­schen Schwes­tern­schü­le­rin­nen.


  „Dar­über möch­te ich nicht ger­ne spre­chen“, sag­te ich und starr­te hin­ter ihm her. „Mann, war der wü­tend!“


  


  Die Schwes­tern wa­ren ge­gan­gen, hat­ten das Licht aus­ge­macht, und ich ver­such­te zu schla­fen. Die Son­ne war noch nicht auf­ge­gan­gen. Ich lag da, ver­such­te mich zu er­in­nern, wo ich so­viel Ge­wicht ver­lo­ren hat­te und was in der gan­zen Wo­che ge­sche­hen war. Ich er­in­ner­te mich an die Git­ter­stä­be des Ein­gangs zur U-Bahn. Es war wie in ei­nem Kä­fig ge­we­sen. Und dann die­se Tür, die nur nach in­nen auf­ging und sich nur dreh­te, wenn man einen Vier­tel­dol­lar ein­warf.


  Ich er­in­ner­te mich dar­an, daß Lar­ry mir kei­nen Vier­tel­dol­lar hat­te ge­ben wol­len. „Un­ser Eid gilt nicht mehr, Ge­or­ge. Dei­ne Zeit ist ab­ge­lau­fen. Du bist jetzt kein Mit­glied un­se­rer Ban­de mehr. Du bist nur ein frem­der Bul­le, den wir fest­ge­setzt ha­ben. So­lan­ge du nicht mit­machst, bist du kei­ner von uns.“


  Ich hat­te ta­ge­lang we­der et­was ge­ges­sen noch ge­trun­ken. Auf der an­de­ren Sei­te der Git­ter­stä­be be­trat Ni­cho­li ih­ren an mei­nem Tun­ne­len­de lie­gen­den Schlaf­raum und zog sich aus, um in den Schlaf­sack zu stei­gen. Sie war zier­lich und nied­lich und hat­te wel­li­ges, schwar­zes Haar. Be­vor sie von zu Hau­se weg­ge­lau­fen war, hat­te sie sich einen Spaß dar­aus ge­macht, ih­re El­tern ge­gen­ein­an­der auf­zu­het­zen, da­mit sie sich an­schri­en und ein­an­der prü­gel­ten. Sie lieb­te Auf­re­gun­gen. Sie zog sich ganz lang­sam aus und tanz­te dann geil vor mir her­um. Sie hat­te ei­ne hüb­sche, wohl­ge­form­te Fi­gur.


  „Brüll' doch, Ge­or­ge, brüll’! Du bist ein Ti­ger in ei­nem Kä­fig.“


  „Hör’ auf da­mit“, sag­te ich.


  In mei­nen Oh­ren klin­gel­te laut das Te­le­fon. Ich lag in ei­nem Kran­ken­h­aus­bett, und Ni­cho­li war ver­mut­lich längst ver­haf­tet wor­den.


  Auch Wee­ny war ver­haf­tet wor­den. Man hat­te ihn vor ein Com­pu­ter­ge­richt ge­bracht, Be­wei­se vor­ge­legt und ihn ei­nem Lü­gen­de­tek­tor aus­ge­setzt. Die Son­ne war im­mer noch nicht am Him­mel zu se­hen, aber die Nacht wur­de be­reits blas­ser und zu ei­nem ver­wa­sche­nen Grau. Das Te­le­fon klin­gel­te im­mer noch. Es war ein Kis­sen­laut­spre­cher; das Klin­geln war un­ter mei­nem Ohr. Ich lang­te nach dem Bett­pfos­ten, nahm das blin­ken­de ro­te Licht und hielt den Emp­fän­ger an mein Ohr. „Hal­lo?“


  Ah­meds Stim­me bell­te: „Was soll das, daß du ans Te­le­fon gehst? Ich hab’ dir doch ge­sagt, du sollst mit nie­man­dem re­den! Wo steckt Lar­ry? Her­aus da­mit!“


  „Ich,..“ Ich mach­te die Au­gen zu, drück­te ei­ne Hand ge­gen mei­ne Schlä­fe und ver­such­te mich an die Stim­me und die Au­gen des Jun­gen zu er­in­nern.


  „War­te einen Mo­ment. Ich ver­such’ mich auf ihn ein­zu­stim­men. Se­kun­de. Er ist in ei­nem ge­schlos­se­nen Raum. Er ist si­cher und bringt sei­ner Mut­ter das Spre­chen bei. Ich krieg’ sei­ne Ge­füh­le rein. Ist das ir­re. Ich kom­m1 aber nicht rich­tig an ihn ran.“


  „Ver­such’s noch mal, Ge­or­ge. Es ist wich­tig. Er könn­te die gan­ze Stadt in die Luft ja­gen.“


  „Er ist sehr nett und ver­rückt, Ah­med. Ich ver­ste­he ihn nicht. Er denkt in fremd­ar­ti­gen, schnel­len Bil­dern. Sei­ne El­tern wa­ren bei­de Com­pu­ter-In­ge­nieu­re. Sie ha­ben ver­sucht ihn zu pro­gram­mie­ren, statt mit ihm zu re­den. Und da­mit ha­ben sie ihn ka­putt­ge­macht.“


  „Stimm’ dich auf ihn ein, Ge­or­ge. Er­zähl’ mir was von sei­ner Le­bens­phi­lo­so­phie. Er hat dir doch al­ler­hand bei­ge­bracht.“


  Ich mach­te die Au­gen auf und setz­te mich im Bett auf­recht hin. Wenn Ah­med Lar­rys Ge­dan­ken­gän­ge wirk­lich dien­lich wa­ren, wa­ren die zwei Wo­chen, die ich bei der Ban­de ver­bracht hat­te, doch nicht für die Katz ge­we­sen. Ich be­müh­te mich, die Sa­che zu­sam­men­zu­krie­gen.


  „Lar­ry glaubt, daß die meis­ten Tech­ni­ker, Com­puter­fach­leu­te und Re­se­ar­cher Au­tis­ten sind. Was sie er­fin­den und pro­du­zie­ren, hat kei­nen Nut­zen. Sie bas­teln sich nur ei­ne Welt für sich und ih­res­glei­chen zu­recht – was mit uns ge­schieht, ist ih­nen schnup­pe. Au­tis­mus ist ei­ne Kin­der­krank­heit. Au­tis­ti­sche Kin­der ha­ben das Ge­fühl, al­lein in ei­ner Welt selt­sa­mer Tie­re zu le­ben. Sie fürch­ten sich vor Men­schen, die sich schnell be­we­gen, la­chen oder in ih­rer Um­ge­bung zu laut re­den. Sie sit­zen ganz still auf ei­nem Fleck, spie­len mit Bau­klöt­zen, zeich­nen sym­bol­haf­te Bil­der, er­fin­den Ko­des und un­ter­hal­ten sich mit ima­gi­nären Ge­fähr­ten. Die­je­ni­gen, die nicht so krank sind, als daß man sie von den an­de­ren tren­nen müß­te, wach­sen als Ein­zel­gän­ger auf, zie­hen sich in die Ein­sam­keit zu­rück – et­wa in Klös­ter –, re­den mit ein­ge­bil­de­ten Ge­fähr­ten – wie Hei­li­gen, Geis­tern, Dä­mo­nen oder Gott­hei­ten –, mur­meln Ge­sän­ge, re­zi­tie­ren Zau­ber­for­meln und wer­den von den Ge­sun­den, die sie ver­fol­gen, aus­ge­lacht, weil sie glau­ben, daß es Zau­be­rei gibt und Geis­ter exis­tie­ren. Die Wis­sen­schaft hat den Au­tis­ten zu ei­nem Be­ruf ver­hol­fen, der sich aus­zahlt: Hier gibt es For­meln und Sprü­che, die wir­ken. Sie be­nut­zen die Tech­no­lo­gie für sich selbst. Da gibt es kei­nen Streß, kei­ne schnel­len Hand­lun­gen, kein Ge­läch­ter. Sie ha­ben das gan­ze Bil­dungs­sys­tem in der Hand, brin­gen den Kin­dern bei, daß sie still­zu­sit­zen ha­ben, mit Sym­bo­len ar­bei­ten sol­len und nicht mit­ein­an­der re­den dür­fen – wie Au­tis­ten. Für ge­sun­de Men­schen gibt es heut­zu­ta­ge kei­nen Job mehr. Man muß mit Ma­schi­nen ar­bei­ten, still an ei­nem Schreib­tisch sit­zen und darf mit nie­man­dem re­den, au­ßer per Te­le­fon. Man re­det mit Ma­schi­nen und geht al­lein nach Hau­se, wie ein Au­tist, wie sie al­le. Man sitzt al­lein oder mit an­de­ren her­um, re­det nicht, schal­tet ei­ne Ma­schi­ne ein und sieht sich ima­gi­näre Men­schen an. Wer­de Mit­glied in der Ana­chron-Kom­mu­ne – le­be in ei­ner ima­gi­nären Welt! Ir­re!“


  „Aber so sieht die Zi­vi­li­sa­ti­on nun mal aus“, sag­te Ah­med. „Ich muß sie doch nicht et­wa be­kämp­fen, oder? Nie­mand da, der ge­ret­tet wer­den muß?“


  „Nie­mand“, mur­mel­te ich. „Al­le.“


  „Er hat doch wohl nicht ge­sagt, daß die Tech­no­kra­ten-Par­tei einen Spe­zi­al­plan hat, um uns Un­ter­menschen noch al­le in die­ser Wo­che aus­zu­lö­schen, oder?“


  „Nein.“


  „Dann gibt es auch kei­ne ge­walt­sa­me, un­ge­setz­li­che Ver­schwö­rung, die sei­nen ge­walt­sa­men Sa­bo­ta­ge­akt recht­fer­ti­gen wür­de. Wenn die Au­tis­ten uns da­durch hin­ters Licht füh­ren, in­dem sie uns faul ge­macht ha­ben, sind wir selbst dar­an schuld, wenn wir uns wie Ein­falts­pin­sel vor­kom­men.“


  Sein Ton­fall wur­de schär­fer. „Wie sa­hen Lar­rys Plä­ne aus?“


  Lang­sam nahm ich Lar­rys Stim­mung auf. Er ver­such­te ei­ner ge­fühl­lo­sen, ge­k­ne­bel­ten Per­son et­was bei­zu­brin­gen. Das Füh­len. Das Ver­ste­hen von Ge­füh­len. „Er hat nicht ge­sagt, was er tun will, Ah­med. Er sag­te, daß Ka­ta­stro­phen gut sind, weil sie die Leu­te aus ih­rem Däm­mer­schlaf we­cken. Die Leu­te ster­ben nur dann, wenn sie be­reits tot und zu steif zum Weg­ren­nen sind. Er bringt je­man­dem was über Dich­tung bei. Ich weiß nicht, wo.“


  „Ich glau­be, ich ver­ste­he ihn bes­ser als du, Ge­or­ge. Ich wet­te, er hat einen An­schlag auf den Zen­tral­com­pu­ter vor. Ich ha­be der Kri­mi­nal­po­li­zei ge­ra­de von mei­ner Ver­mu­tung er­zählt. Ich ha­be es ge­tan, als hät­te ich einen Tip von je­man­dem be­kom­men, der es wis­sen muß. Könn­te er noch ein­mal in das Ge­bäu­de rein­kom­men?“


  „Ja.“ Ich hat­te plötz­lich ei­ne kla­re Er­in­ne­rung. Ich sah mich, wie ich für Lar­ry und sei­ne Ban­de einen Plan zeich­ne­te. Und die Alarm­an­la­gen. „Ja. Er kann da rein.“


  „Was hat er vor?“


  Dies­mal war es leicht, mich auf Lar­ry ein­zu­stim­men. Ich fing die­ses war­me, zu­frie­de­ne Ge­fühl auf. „Er ist schon drin. Du hast recht. Er glaubt, die An­la­ge wüß­te al­les und könn­te ihm hel­fen – als wä­re sie ein Mensch. Die glei­chen Ge­füh­le hat er in be­zug auf mich. Er glaubt, daß die Tech­ni­ker vor­sätz­lich da­für ge­sorgt ha­ben, daß die An­la­ge nicht spre­chen kann wie ein Mensch, da­mit sie wei­ter in ih­rer ver­rück­ten und ab­strak­ten Spra­che re­den kön­nen, die kei­ne Ge­füh­le hat. Er schafft ei­ne Kreuz­ver­bin­dung zwi­schen den li­te­ra­ri­schen und über­set­ze­ri­schen Dienst­leis­tungs­sys­te­men und der so­zi­al-wis­sen­schaft­li­chen Da­ten­bank und bit­tet den Com­pu­ter, ihm in ver­ständ­li­cher Spra­che zu er­klä­ren, warum er die Ge­sell­schaft haßt und was er in Wirk­lich­keit will. Und er soll in Ge­dicht­form ant­wor­ten!“


  „Ich rech­ne mit ei­ner Ex­plo­si­on! Ist Lar­ry be­waff­net? Hat er ein Schieß­ei­sen?“


  „Er hat eins. Und er kann das Ge­bäu­de da­zu be­we­gen, auf sei­ner Sei­te zu kämp­fen, Ah­med.“ Ich stimm­te mich kurz auf den Geis­tes­in­halt der Kon­struk­teu­re ein, die das Si­cher­heits­sys­tem des Ge­bäu­des ent­wor­fen hat­ten, um mei­ne Er­in­ne­rung an das, was ich Lar­ry er­zählt hat­te, auf­zu­fri­schen. Dann er­klär­te ich Ah­med, daß das Ge­bäu­de Si­cher­heits­tü­ren hat­te und mit Ei­sen­rol­lä­den aus­ge­rüs­tet war, um ge­gen Auf­ruhr, Bom­ben und Groß­brän­de ge­feit zu sein. Es hat­te auch zahl­rei­che In­nen­tü­ren und ei­ne Schaumsprüh­an­la­ge, falls mal ein Feu­er aus­brach. Ah­med frag­te mich aus, und ich er­zähl­te ihm, wie man an den Ver­tei­di­guns­an­la­gen vor­bei­kam.


  „War­te mal.“ Ah­med sprach mit je­man­dem und kam wie­der ans Te­le­fon zu­rück. „Man hat ver­sucht in das Ge­bäu­de rein­zu­kom­men, um nach­zu­se­hen, ob Lar­ry drin ist. Er hat über­all die Rol­lä­den run­ter­ge­las­sen – auch die vor den Tü­ren. Die Män­ner wä­ren bei­na­he im Lösch­schaum er­trun­ken. Sie sit­zen jetzt zwi­schen zwei Tü­ren fest und at­men durch ei­ne Lei­tung, die die Ret­tungs­bri­ga­de ih­nen durch ein Was­ser­rohr zu­ge­scho­ben hat.“


  „Ich wün­sche ih­nen al­les Gu­te.“ Ich gähn­te. Die Son­ne ging auf, und statt zu schla­fen war ich die gan­ze Nacht mit ei­nem Mes­ser im Rücken her­um­ge­lau­fen. Ah­meds Stim­me am Te­le­fon sag­te: „Jetzt wol­len sie, daß ich einen Ver­such un­ter­neh­me. Ich glau­be, ich weiß auch schon, was ich ma­che.“


  „Ver­such’ es mal.“ Ich gähn­te schon wie­der. „Am bes­ten machst du dich klatsch­naß. Dann wer­den die Sen­so­ren auch nicht auf die Idee kom­men, dich mit Schaum zu be­sprü­hen oder dich hin­ter ir­gend­wel­chen Feu­er­tü­ren zu iso­lie­ren. Lar­ry hat nur den Ther­mo­staten des Feu­er­sys­tems um­ge­stellt.“


  „Na, dann geh’ ich mal.“ Ah­med häng­te ein.


  Ich schal­te­te den Fern­se­her ein und mach­te ein Nicker­chen. Im Halb­schlaf hör­te ich einen auf­ge­reg­ten Spre­cher, der en­thu­sias­tisch die An­stren­gun­gen der Po­li­zei schil­der­te, in die Haupt­ab­schnit­te des Com­pu­ter­ge­bäu­des ein­zu­drin­gen. Ei­ne ge­wal­ti­ge Men­schen­men­ge schau­te ih­nen zu, und je­der Ver­such wur­de mit Bei­fall quit­tiert. Ich schlief ein, hör­te nichts mehr, wach­te ge­gen acht Uhr auf und schau­te mir ei­ne Wie­der­ho­lung der Frühnach­rich­ten an: Ah­med ver­ließ das Ge­bäu­de; Lar­ry ging an sei­ner Sei­te. Der Jun­ge kam mir noch klei­ner vor als sonst, und er schi­en auf acht­zig zu sein. In je­dem Fall schimpf­te er Ah­med mit schril­ler Stim­me aus und ver­such­te ihn mit lo­gi­schen Ar­gu­men­ten fest­zu­na­geln.


  Ah­med pack­te einen von Lar­rys wir­beln­den Ar­men und be­fes­tig­te ihn mit ei­ner Hand­schel­le an sei­nem ei­ge­nen. Vor der Ka­me­ra, die sie bei­de voll im Bild hat­te, blie­ben sie ste­hen und schri­en sich an wie ein strei­ten­des Bru­der­paar. Das en­thu­sias­ti­sche Ge­brüll der Men­schen­men­ge über­la­ger­te ih­re Wor­te eben­so wie die auf­ge­reg­ten Er­klä­run­gen des Fern­seh­spre­chers. Dann wur­den die bei­den von Po­li­zis­ten um­ringt und von mei­nen Bli­cken ab­ge­schnit­ten.


  Ich schal­te­te den Fern­se­her ab und schlief noch ei­ne Run­de.


  Die Vi­bra­tio­nen der vier Mil­lio­nen New Yor­ker Fern­seh­zu­schau­er wa­ren der­ma­ßen glück­lich und un­ter­hal­tend, daß ich zu den Neun- und Zehn-Uhr-Nach­rich­ten halb er­wach­te, ei­ne Nach­rich­ten­sta­ti­on ein­schal­te­te und den Fern­se­her lau­fen ließ.


  Der für die So­zi­al­wis­sen­schaf­ten zu­stän­di­ge Com­pu­ter, nach des­sen Ent­schei­dun­gen sich die Re­gie­rung und die Wirt­schaft rich­te­te, hat­te auf­ge­hört, An­fra­gen in den bis­her üb­li­chen, rein sach­be­zo­ge­nen und Te­le­gram­men ähn­li­chen Groß­buch­sta­ben zu be­ant­wor­ten. Statt des­sen druck­te er sei­ne Ant­wor­ten in Nor­mal­schrift, be­nutz­te ein fein­sin­ni­ges, hin­ter­grün­di­ges Eng­lisch und ver­deut­lich­te sei­ne An­sich­ten mit Wit­zen und Sprich­wör­tern, wo­bei er man­che Fra­gen in ei­ner Wei­se er­ör­ter­te, die die gan­ze mensch­li­che Ent­wick­lungs­ge­schich­te mit­ein­be­zog und manch­mal dich­te­risch und im Stil Lar­ry Ru­ba­schows vor­ging. Der Spre­cher las ein paar der Sprich­wör­ter vor.


  Die Com­pu­ter­ex­per­ten er­klär­ten, daß man die­sen Ein­griff nicht rück­gän­gig ma­chen kön­ne, da die mo­men­ta­ne Pro­gram­mie­rung aus ei­ner Ver­zah­nung un­ter­schied­li­cher Wis­sens­ge­bie­te be­ste­he und im Be­griff sei, ein be­stimm­tes Pro­blem des mensch­li­chen Über­le­bens zu lö­sen. Lar­ry Ru­ba­schow hat­te die Ma­schi­ne vor die­se Auf­ga­be ge­stellt, und jetzt ar­bei­te­te sie mit sämt­li­chen Un­ter­ab­tei­lun­gen an der Lö­sung die­ser Auf­ga­be, die auch den mensch­li­chen In­stinkt und Kom­mu­ni­ka­ti­ons­fra­gen mit ein­be­zog. Nach der Be­en­di­gung die­ser Er­klä­rung war der TV-Spre­cher wie­der im Bild und las ein paar nicht un­wit­zi­ge Be­mer­kun­gen des Com­pu­ters über Pro­gram­mie­rer vor, de­nen der si­che­re Job am liebs­ten sei und die das Ver­lan­gen hät­ten, in den Au­gen der Au­ßen­welt mys­te­ri­ös zu er­schei­nen.


  Die Vi­bra­tio­nen der New Yor­ker Zu­hö­rer drück­ten zwar Furcht aus, aber auch den Im­puls, bes­tens un­ter­hal­ten zu wer­den.


  Der Spre­cher sag­te ir­gend et­was Lang­wei­li­ges. „Die com­pu­te­ri­sier­te Schnell­ge­richts­bar­keit …“ Ich dreh­te mich um und hör­te weg. „Lar­ry Ru­ba­schow wur­de ei­ner ex­trem anor­ma­len Ver­hal­tens­wei­se und ei­ner so­zio­pa­tho­lo­gi­schen Ori­en­tie­rung für schul­dig be­fun­den und ist zu ei­ner elek­tro­neura­len Feed­back-Be­hand­lung – im Volks­mund ‚Ge­hirn­wä­sche’ ge­nannt – ver­ur­teilt wor­den, die sei­ne Per­sön­lich­keit kor­ri­gie­ren wird. Sein An­walt hat kei­nen An­trag auf ei­ne Wie­der­auf­nah­me des Ver­fah­rens ge­stellt. Der bril­lan­te, aber ver­dreh­te jun­ge Mann …“ Ich streck­te den Arm aus und schal­te­te ab; da­bei dach­te ich an Lar­ry. Ein Teil der letz­ten Wo­che kam mir ins Ge­dächt­nis zu­rück.


  Halb im Schlaf träum­te ich, wie­der in die­sem U-Bahn-Kä­fig zu sein. Ich hat­te Hun­ger und Durst und ver­such­te das Ge­fühl des Ge­fan­gen­seins da­durch zu ver­drän­gen, daß ich an den ei­ser­nen Git­ter­stä­ben, die mich fest­hiel­ten, ein paar gym­nas­ti­sche Übun­gen mach­te.


  Lar­ry kam in Ni­cho­lis Zim­mer und schau­te sich um. Er nahm einen Schluck aus der Co­lafla­sche, die er in der Hand hielt, und sah mich an. „Wie kommst du zu­recht, Ge­or­ge?“


  „Gut. Aber mir ist lang­wei­lig.“ Ich mach­te einen Klimm­zug. Das war jetzt leich­ter, da ich ab­ge­nom­men hat­te. Mei­ne Hän­de zit­ter­ten in der glei­chen Wei­se wie da­mals, als ich ar­beits­los, plei­te, fett und hung­rig ge­we­sen war. Aber mei­ne Schlot­te­rei war nicht schlimm ge­we­sen. Ich war ge­sund dar­über hin­weg­ge­kom­men.


  Lar­ry woll­te mich na­tür­lich ir­gend­wie zum Auf­ge­ben be­we­gen. Mit ei­ner thea­tra­li­schen Ges­te nahm er einen Schluck aus der Pul­le. „Denkst du ei­gent­lich oft an Was­ser? Und Co­ke? Oder an Oran­gen­saft? Hast du nicht plötz­lich den Ge­schmack von ir­gend­ei­nem Saft im Mund, wenn du ver­suchst, an was an­de­res zu den­ken?“


  „Das hast du wohl auch schon mal mit­ge­macht“, sag­te ich, die Ge­nau­ig­keit sei­ner Be­schrei­bung er­ken­nend. Lar­ry starr­te mich an; ir­gend­ei­ne ul­ti­ma­te Angst schi­en ihn ge­packt zu ha­ben. In ei­nem kur­z­en Auf­blit­zen sah ich ein klei­nes Kind vor mir, das oh­ne et­was zu trin­ken in einen Raum ein­ge­schlos­sen war. Das Kind war von Ent­set­zen ge­packt, und es glaub­te, daß man ihm erst dann Was­ser brach­te, wenn es ge­horch­te. Und das kind­li­che Ent­set­zen schloß mit ein, daß Ge­hor­sam­keit nur ei­ne an­de­re Form des To­des war. Nur Ma­schi­nen ge­horch­ten. Wäh­le zwi­schen zwei Ar­ten des Ster­bens.


  „Dei­ne Al­ten schei­nen ja ganz schön ver­dreht zu sein“, sag­te ich.


  Der pa­ni­sche Schrei ver­stumm­te, als Lar­ry die Au­gen ein Stück zu­sam­men­kniff, „Ich werd’ schon mit ih­nen fer­tig“, sag­te er. „Und ich wird’ auch mit dir fer­tig. Al­le ver­su­chen mich auf­zu­hal­ten. Du ver­suchst mich da­durch auf­zu­hal­ten, in­dem du ein gu­ter Kerl bist. Aber mich hält nie­mand vom Nach­den­ken ab. Nie­mand hat es ge­schafft, mich vom Nach­den­ken ab­zu­hal­ten. Und du wirst es auch nicht schaf­fen.“


  Ich träum­te ei­ne Er­in­ne­rung, aber plötz­lich war da ein wei­ßer Blitz. Ein Blitz­strahl, der den Jun­gen traf. Sei­ne Sil­hou­et­te wur­de weiß und leer wie die ei­ner Glüh­bir­ne. Ei­ne flüs­tern­de Stim­me sag­te: „Ich kann nicht ge­hor­chen. Wenn ich ge­nau das tä­te, was ihr wollt, Mam­mi­pap­pi, wür­de ich nicht mehr ich sein. Ihr wer­det nie her­aus­krie­gen, wer ich bin.“ Es war ein Flüs­tern, das noch schlim­mer war als ein Hil­fe­schrei. Ich hat­te einen wei­ßen Blitz im Kopf. Lar­ry lös­te sich auf. Es hat­te ihn nie ge­ge­ben.


  Ich er­wach­te, be­weg­te mich nicht – und war eben­falls in Ge­fahr. Der Blitz war­te­te nur dar­auf, auch mich zu tref­fen.


  Ich tas­te­te in mei­nem Geist her­um, um zu er­fah­ren, was ge­sche­hen war, fand aber kei­ner­lei Un­stim­mig­kei­ten – nur ei­ne fremd­ar­ti­ge, fried­li­che Lee­re, die sich an der Stel­le be­fand, wo es eben noch ge­blitzt hat­te. Ir­gend et­was, das ich über das Le­ben wis­sen woll­te, war in die­ser Wo­che bei­na­he be­ant­wor­tet wor­den, aber jetzt konn­te ich mich nicht mehr an die Fra­ge er­in­nern. Der Blitz hat­te mich ir­gend­wie ge­trof­fen. Ich konn­te die Fra­ge, nach der ich in Lar­rys Ban­de ge­sucht hat­te, nicht mehr for­mu­lie­ren.


  Man hat­te Lar­ry ei­ne Ge­hirn­wä­sche ver­paßt, und da­mit wa­ren auch all die Fra­gen ver­schwun­den, die ich ihm ge­stellt hat­te, da­mit er sie be­ant­wor­te­te.


  Ich tas­te­te nach Lar­ry, griff mit mei­nen ESP-Kräf­ten in die Stadt hin­ein, be­rühr­te aber le­dig­lich ei­ne des­ori­en­tier­te, fried­li­che Lee­re. Im all­ge­mei­nen wand­te man ei­ne Ge­hirn­wä­sche an, um jeg­li­che Er­in­ne­rung an Angst und Haß in be­zug auf die Au­to­ri­tä­ten aus­zu­lö­schen so­wie Er­in­ne­run­gen an Be­stra­fun­gen und Ra­che­ge­lüs­te zu ver­nich­ten. Seit er ein Säug­ling ge­we­sen war, hat­ten Lar­rys El­tern ver­sucht, ih­ren Sohn zu kon­di­tio­nie­ren. Je­de freie Mi­nu­te sei­nes Le­bens hat­te er in Angst ver­bracht – in der Angst vor Be­stra­fung und der Angst vor ei­ner ima­gi­nären Au­to­ri­tät. Jetzt war al­les aus­ge­brannt. Die Be­hand­lung hat­te sei­ne ge­sam­te Er­in­ne­rung aus­ge­löscht. Der Mensch, der einst der Dich­ter, His­to­ri­ker und ju­gend­li­che Ra­di­ka­le Lar­ry Ru­ba­schow ge­we­sen war, hat­te zu exis­tie­ren auf­ge­hört und war nur noch ein lee­rer, le­ben­di­ger, fünf­zehn Jah­re al­ter Kör­per, der sich nicht mehr an sich selbst er­in­nern konn­te.


  Ich stand auf. Ich hat­te noch im­mer ein ziel­ge­rich­te­tes Ge­fühl in be­zug auf den Blitz. Ob­wohl ich ge­schla­fen hat­te, schie­nen die schwä­cher wer­den­den Echos in mei­nem Kopf aus der Nä­he zu kom­men. In wel­chem Kran­ken­haus war ich über­haupt?


  Mein Zim­mer war leer. Der Bet­tauf­zeich­ner hör­te auf, mei­nen Puls­schlag, mei­ne Tem­pe­ra­tur, die Herz- und Ge­hirn­wel­len­funk­ti­on auf­zu­zeich­nen. Die wel­len­för­mi­gen Li­ni­en wur­den zu ge­ra­den Stri­chen. Da der un­ter dem Bett be­fes­tig­te Ge­wichts­mes­ser re­gis­trier­te, daß ich auf­ge­stan­den war, konn­te die Zen­tral­ein­heit da­von aus­ge­hen, daß ich kei­nes­falls tot war. Schließ­lich muß­te je­der mal ins Bad.


  Aber wie fan­den sie her­aus, daß man auch wirk­lich auf die Toi­let­te ging? Maß die Klobril­le et­wa das Ge­wicht ei­nes auf ihr Sit­zen­den? Ich nahm ein Nacht­schränk­chen, das ne­ben mei­nem Bett stand und stell­te es auf die Klobril­le, da­mit es aus­sah, als hät­te je­mand dar­auf Platz ge­nom­men.


  Mei­ne Klei­der fand ich in ei­nem schma­len Schrank. Sie hin­gen an ei­nem Ha­ken. Sie wa­ren feucht vom Blut ge­we­sen, aber jetzt wa­ren sie wie­der tro­cken und sau­ber. Ich zog mich an und be­eil­te mich, denn ich woll­te zur Quel­le des töd­li­chen wei­ßen Blit­zes vor­sto­ßen und die Bü­ro­kra­ten da­zu be­we­gen, ihn zu­rück­zu­neh­men, es ir­gend­wie un­ge­sche­hen zu ma­chen, Lar­ry sei­ne Er­in­ne­run­gen wie­der­zu­ge­ben und ihn zu fra­gen, was er woll­te, denn er woll­te ir­gend­was vom Le­ben ha­ben, et­was, das wir uns al­le von ihm wün­schen soll­ten; et­was, das das Le­ben aus­macht.


  Mei­nem Rie­cher fol­gend pirsch­te ich durch die Kor­ri­do­re, klau­te mir aus ei­nem Schrank einen wei­ßen Kit­tel, brab­bel­te et­was vor mich hin, da­mit man mich für einen Arzt hielt, und ver­schwand aus dem Flü­gel, in dem ich un­ter­ge­bracht war, in den acht­zehn­ten Stock, wo die psych­ia­tri­sche Ab­tei­lung der Po­li­zei lag. Der Auf­zug wur­de lang­sa­mer und ließ ro­te Buch­sta­ben auf­leuch­ten: PSYCH­IA­TRI­SCHE AB­TEI­LUNG DER PO­LI­ZEI FÜR KRI­MI­NEL­LE GE­WALT­TÄ­TER.


  Ich stieg aus. In der Hal­le hiel­ten sich ei­ne Men­ge Leu­te auf. Ich streck­te mei­ne geis­ti­gen Füh­ler aus, such­te die Ge­gend nach Lar­rys Aus­strah­lung ab, war auf je­de Ge­fahr vor­be­rei­tet und re­gis­trier­te ei­ne Per­son nach der an­de­ren. Ich wuß­te von je­dem, wer er war und was er tat, aber dann schob ich sie al­le bei­sei­te, denn Lar­ry war nicht un­ter ih­nen.


  Ich blieb ste­hen und über­prüf­te mei­ne Ein­drücke noch ein­mal. Hat­te ich sie wirk­lich al­le ver­stan­den? Wel­che Art von Wis­sen hat­te ich mir an­ge­eig­net, als ich un­ter der Ein­wir­kung der Pil­len stand? Hat­te ich un­ter Hyp­no­se nicht ver­sucht, Lar­rys Be­feh­len zu ge­hor­chen und die un­mög­lichs­ten Din­ge zu tun? Au­ßer­sinn­li­che Wahr­neh­mun­gen sind größ­ten­teils et­was Tie­ri­sches, und ich war nur ein Em­path ge­we­sen, der die Ge­füh­le der Leu­te auf­neh­men konn­te; wie ein Tier, das her­aus­fin­den will, ob man ihm freund­lich oder feind­lich ge­sinnt ist.


  Wäh­rend der Hyp­no­se hat­te Lar­ry mich ge­steu­ert und da­zu ge­drängt, mich auf das Wis­sen be­stimm­ter Ex­per­ten ein­zu­stim­men. Ich hat­te ih­ren Be­rufs­s­tolz ken­nen­ge­lernt und wuß­te, daß sie Freu­de emp­fan­den, wenn sie gu­te Ar­beit ge­leis­tet hat­ten. Wenn et­was da­ne­ben­ge­gan­gen war, sorg­ten sie sich. Als ich dar­über nach­dach­te, kam das gan­ze Ex­per­ten­wis­sen zu mir zu­rück, als sei es mein ei­ge­nes. Ich konn­te mir die Bil­dung die­ser Leu­te an­eig­nen und ein All­round-Ex­per­te sein.


  An­we­send wa­ren zwei De­tek­ti­ve und ein uni­for­mier­ter Po­li­zist. Be­frie­digt; sie hat­ten ei­ne Ar­beit be­en­det und einen Kri­mi­nel­len sei­ner Be­stra­fung zu­ge­führt. Nun frag­ten sie sich, wie ihr nächs­ter Auf­trag aus­sah. Und als trü­gen sie ein of­fe­nes Buch mit sich her­um, wuß­ten sie al­les über die Fäl­le, auf die man sie an­ge­setzt hat­te. Da war auch ein Neu­ro­lo­ge – und ein Tech­ni­ker, der die An­la­ge ein­ge­stellt und die Schal­tun­gen vor­ge­nom­men hat­te. Zu schnell zum Hö­he­punkt. Kei­ne Zeit mehr, das Gas weg­zu­neh­men. Sie hat­ten sich al­le in ei­ner Hal­le ver­sam­melt und sa­hen hin­ter ei­ner Bah­re her, die ge­ra­de in den Auf­zug nach un­ten ge­scho­ben wur­de. Die Tü­ren schlos­sen sich zi­schend, dann war der Jun­ge auf der Bah­re weg.


  Ne­ben mir sag­te ein Rechts­an­walt: „Er hat­te den Dau­men im Mund!“ Ha­be ich gu­te Ar­beit ge­leis­tet? Ha­be ich sei­ne Rech­te ge­schützt? In sei­ner Er­in­ne­rung lief der Fall noch ein­mal im Zeitraf­fer­tem­po ab. Ich be­kam einen Schnell­kur­sus in Rechts­wis­sen­schaf­ten. Man hat­te ihm ei­ne To­tal­wä­sche ver­paßt. Das war au­ßer­ge­wöhn­lich. Der Jun­ge auf der Bah­re war ein­mal Lar­ry ge­we­sen, aber jetzt war er es nicht mehr. Sie wür­den ihm ei­ne neue Bil­dung ver­pas­sen und einen an­de­ren Na­men ge­ben. War Lar­ry Ru­ba­schow da­mit ge­setz­lich für tot er­klärt? Ist Iden­ti­täts­ver­lust gleich­zu­set­zen mit der To­dess­tra­fe? frag­te sich der Rechts­an­walt. Wenn ja, ha­be ich dann al­les ge­tan, um mei­nen Kli­en­ten vor ei­ner mög­li­chen Exe­ku­ti­on zu be­wah­ren?


  Der Wäch­ter starr­te im­mer noch ge­dan­ken­ver­lo­ren auf die ge­schlos­se­ne Auf­zug­tür und streck­te ei­ne Hand nach mir aus. „Ih­ren Paß, bit­te.“


  Ich durch­wühl­te mei­ne Ta­schen und hol­te den Aus­weis her­vor, mit des­sen Hil­fe ich die­se Ab­tei­lung schon vor ei­nem Mo­nat be­sich­tigt hat­te. Er war zer­knickt und sah alt aus.


  Der Wäch­ter mus­ter­te ihn ver­wun­dert. „Der ist ja schon einen Mo­nat alt. Wo ist der von heu­te, Herr Dok­tor?“ Er warf noch einen Blick auf den Paß. „Äh, Mr. San­ford.“


  „San­ford?“ Ei­ner der De­tek­ti­ve dreh­te sich her­um und mus­ter­te mich mit ei­ner Wach­sam­keit, als hät­te er mei­nen Steck­brief vor sei­nem in­ne­ren Au­ge. „Ge­or­ge San­ford?“


  Ah­med hat­te ge­sagt, ich soll­te im Bett blei­ben, bis sie mich von der Lis­te der Ge­such­ten ge­stri­chen hat­ten. Ich war zu schnell auf­ge­stan­den. Ich war im­mer noch ein ge­such­ter Ver­bre­cher.


  Sie wa­ren un­ge­heu­er cle­ver und rou­ti­niert. Man nahm mich mit ein paar freund­li­chen Wor­ten fest, sie prä­sen­tier­ten mir einen Com­pu­ter-Prin­tout mit al­len Be­wei­sen, die man ge­gen Lar­rys Über­fall­kom­man­do hat­te, zeig­te mir die ge­sam­mel­ten Fin­ger­ab­drücke und frag­te mich, ob ich et­was da­ge­gen hät­te, mich an einen Lü­gen­de­tek­tor an­schlie­ßen zu las­sen und mei­ne Ver­si­on der Er­eig­nis­se zu er­zäh­len.


  Schließ­lich saß ich in ei­nem Ses­sel vor ei­nem Lü­gen­de­tek­tor und er­zähl­te mei­ne Ver­si­on. Der Rechts­an­walt frag­te mich, ob er mich ver­tre­ten sol­le, und ge­gen En­de der Ge­schich­te bat er mich, et­was tiefer in die Ein­zel­hei­ten zu ge­hen und ge­nau zu be­rich­ten, warum ich Wee­ny ge­folgt war und ihn da­von ab­ge­hal­ten hat­te, mit sei­nen Bom­ben die Was­ser­lei­tun­gen in die Luft zu ja­gen. Aber ich muß­te er­klä­ren, daß ich un­ter Dro­gen­ein­wir­kung ge­stan­den hat­te und des­we­gen nicht mehr viel wuß­te, was ich ge­tan hat­te und warum. Der An­walt sah dar­auf­hin ent­täuscht aus. Ich er­klär­te ihm auch nicht, daß ich Selbst­mord be­gan­gen hat­te. Das war ei­ne per­sön­li­che Sa­che.


  Die De­tek­ti­ve hat­ten sich No­ti­zen ge­macht. Sie nah­men noch ein­mal je­den klei­nen Bruch durch, an dem ich als Ge­gen­leis­tung für Lar­rys Streit­ge­spräch be­tei­ligt ge­we­sen war, und frag­ten mich, was ich da­bei ge­tan hat­te. Und dann woll­ten sie al­les dar­über wis­sen, was man mich ge­fragt und was ich den an­de­ren an In­for­ma­tio­nen ge­ge­ben hat­te. Mei­ne Ant­wor­ten wur­den auf­ge­zeich­net, und die De­tek­ti­ve nick­ten mir zu und lä­chel­ten un­un­ter­bro­chen.


  Der Neu­ro­lo­ge kam schließ­lich her­ein und sag­te: „Emp­feh­le mil­dern­de Um­stän­de auf­grund ei­nes heil­ba­ren, neu­ro­pa­thi­schen Lei­dens, falls es zu ei­ner Be­hand­lung kommt.“ Er ging wie­der.


  „Knast oder Re­ha­bi­li­ta­ti­on?“ frag­te mein An­walt. „Tref­fen Sie ei­ne Wahl. Sie ha­ben ge­nug auf dem Kerb­holz, um ein Jahr hin­ter Git­tern zu ver­schwin­den. Wenn Sie die Re­ha­bi­li­ta­ti­on wäh­len, be­steht die Mög­lich­keit, daß man Ih­nen ei­ne mehr oder we­ni­ger große Ge­dächt­nis­lücke ver­paßt, da­mit Sie ver­ges­sen, wen Sie auf dem Kie­ker ha­ben. Aber wenn Sie die Sa­che hin­ter sich ha­ben, kön­nen Sie gleich wie­der raus.“


  „Re­ha­bi­li­ta­ti­on“, sag­te ich. „Ich ha­be über­haupt kei­nen auf dem Kie­ker.“ Warum wol­len die Men­schen einen im­mer in einen Kä­fig sper­ren?


  „Dann tren­nen sich jetzt un­se­re We­ge. ‚Beim nächs­ten Mal krie­gen Sie einen Ver­tei­di­ger, einen ge­setz­li­chen Be­ra­ter von der psych­ia­tri­schen Frak­ti­on,’ sag­te mein An­walt, und da­mit war die Sa­che für ihn ge­lau­fen. ‚Viel Glück.’“ Den meis­ten tut es nicht weh. Es ist bes­ser, frei zu sein, dach­te er. Die Wel­le sei­nes Ge­dan­kens er­reich­te mich und war voll des be­rufs­mä­ßi­gen Stol­zes we­gen sei­nes Be­mü­hens um einen Kli­en­ten. Es war ein star­kes Ge­fühl mit gu­ten Vi­bra­tio­nen.


  Wär­ter in wei­ßen Kit­teln führ­ten mich in einen Raum. Ich nahm auf ei­nem al­ten Ei­chen­stuhl vor ei­nem Ei­chen­schreib­tisch Platz. Hin­ter dem Schreib­tisch saß ein vä­ter­lich aus­se­hen­der Mann mit weißem Haar und ei­nem ge­stutz­ten wei­ßen Bart. Er leg­te die Hand­flä­chen ge­gen­ein­an­der, be­weg­te die Fin­ger­spit­zen und strahl­te ins­ge­heim Macht­ge­füh­le aus, die zu ei­nem Hit­ler ge­paßt hät­ten.


  „Ge­or­ge San­ford“, sag­te er, „Ih­re Ak­te ent­hält noch ein paar zu­sätz­li­che Punk­te, die dar­auf hin­deu­ten, daß Sie sich von ei­nem ge­sun­den Durch­schnitts­bür­ger Ih­rer Al­ter­s­stu­fe un­ter­schei­den. Die neues­ten Be­rich­te über die zwei­fel­haf­ten Hand­lun­gen, de­ren Ver­ant­wor­tung mög­li­cher­wei­se eben­so wie die ver­bre­che­ri­schen Ak­tio­nen selbst an­de­ren an­zu­las­ten ist – oh­ne daß Sie sie an ih­rem Tun hin­der­ten –, hat Ih­rer Ak­te ein paar Ne­ga­tiv­punk­te ein­ge­tra­gen und da­zu ge­führt, daß die Ge­samt­sum­me Ih­rer an der Gren­ze zur an­ti­so­zia­len Tä­tig­keit lie­gen­den Ak­ti­vi­tä­ten zwan­zig Punk­te über­schrit­ten hat. Auf­grund die­ser Tat­sa­che sind Sie für ei­ne Per­sön­lich­keits­kor­rek­tur fäl­lig. Ha­ben Sie an­ge­sichts die­ser La­ge den Wunsch, in ir­gend­ei­ner Wei­se Ih­re ge­ra­de ge­mach­ten Zeu­gen­aus­sa­gen und Ge­ständ­nis­se zu re­la­ti­vie­ren?“ Er sah mich trau­rig über sei­ne ge­fal­te­ten, be­ten­den Hän­de hin­weg an und lach­te sich ins­ge­heim eins.


  Der Bur­sche er­in­ner­te mich an einen je­ner Sa­dis­ten, die laut Ah­med frü­her in den Ner­ven­kli­ni­ken ge­ar­bei­tet hat­ten. Wie kom­men Men­schen wie die­ser bloß in sol­che Po­si­tio­nen, oh­ne daß man sie er­kennt?


  „Mei­nen Sie da­mit, ob ich das, was ich Ih­nen über mei­ne Zu­sam­men­ar­beit mit Lar­ry er­zählt ha­be, wi­der­ru­fen will?“


  „Ja, so un­ge­fähr.“ Er gab sei­ne be­ten­de Hal­tung auf, fal­te­te die Hän­de rich­tig und leg­te sie auf die Tisch­plat­te.


  „Nein. Ich glau­be nicht, daß ich et­was an­de­res sa­gen will. Kann ich noch mal hö­ren, was ich ge­sagt ha­be?“


  Er spiel­te das Band noch mal ab. Es wa­ren nur die Fra­gen, die die Ein­brü­che be­tra­fen, bei de­nen ich ge­hol­fen hat­te.


  „Okay“, sag­te ich. „Das ha­be ich ge­tan. Ich ver­such­te Lar­ry klarzu­ma­chen, daß es falsch war, aber er hat­te im­mer gu­te Ge­gen­ar­gu­men­te auf La­ger. Das Band ist in Ord­nung.“


  „Wol­len Sie dann bit­te die­se Ban­dab­schrift un­ter­schrei­ben?“


  „Was steht denn drin?“


  „Es gibt nichts an­de­res wie­der als das, was Sie auf Band ge­spro­chen ha­ben. Wür­den Sie bit­te hier un­ter­schrei­ben?“


  „Okay.“ Ich un­ter­schrieb.


  Er ließ ei­ne Glo­cke läu­ten. Weiß­ge­klei­de­te Män­ner ka­men her­ein, steck­ten mich in ei­ne wei­ße Ja­cke mit un­heim­lich lan­gen Är­meln, wi­ckel­ten sie mir zwei­mal um den Bauch, so daß mei­ne Ar­me eng an mei­nem Kör­per la­gen, und schnür­ten sie mir hin­ter dem Rücken zu.


  „Was ist das?“


  „Ei­ne Zwangs­ja­cke.“


  Sechs Män­ner es­kor­tier­ten mich in einen klei­nen, wei­ßen, mit ge­pols­ter­ten Wän­den aus­ge­stat­te­ten Raum und setz­ten mich auf ein Ding, das wie ein elek­tri­scher Stuhl aus­sah. Zweck­los, ge­gen sechs Mann kann man nichts ma­chen.


  Ich bin im all­ge­mei­nen ein glück­li­cher Mensch, weil ich mei­ne Na­se nicht in an­de­rer Leu­te An­ge­le­gen­hei­ten ste­cke und nicht ge­gen das Sys­tem kämp­fe. Aber jetzt such­te ich nach ei­nem Aus­weg. Ich stimm­te mich auf die Män­ner ein und such­te in ih­rem Ge­dächt­nis nach Fäl­len, in de­nen Ge­fan­ge­ne ent­kom­men oder Be­hand­lun­gen ab­ge­sagt wor­den wa­ren. Wie?


  Sie hat­ten kei­ne Ant­wor­ten. Sie konn­ten sich nicht dar­an er­in­nern, daß je ein Ge­fan­ge­ner aus­ge­bro­chen oder ei­ne Be­hand­lung ab­ge­sagt wor­den war. Sie wa­ren da­von über­zeugt, daß das, was sie ta­ten, in Ord­nung war. Sie glaub­ten, daß ein Ge­fan­ge­ner, nach­dem man ihm ei­ne Ge­hirn­wä­sche ver­paßt und re­ha­bi­li­tiert hat­te, in der Frei­heit ein bes­se­res und glück­li­che­res Le­ben fuh­ren wür­de.


  Sie be­fes­tig­ten ein paar Ka­bel an mei­nem Hals­rücken. Ich fing an wü­tend zu wer­den, da sie mich wie einen Ge­gen­stand be­han­del­ten. Aber dann fiel mir ein, daß der Grund für die­se rau­he Be­hand­lung dar­in lag, daß man die Au­to­ri­tät haß­te. Auf was man auch im­mer stink­sau­er war, auf was man sich auch im­mer mit all sei­nen Ge­füh­len kon­zen­trier­te – die Ka­bel wür­den es mit ei­nem rie­si­gen, wei­ßen Blitz, der ei­nem Or­gas­mus, ei­nem star­ken Schmerz oder Schlag äh­nel­te, aus­lö­schen. Wenn ich mich von ih­nen auf die Pal­me brin­gen ließ, wür­den sie mich der Fä­hig­keit be­rau­ben, dem Sys­tem ge­gen­über wü­tend zu sein. Und dann wür­de ich lä­cheln, wenn an­de­re Leu­te von ir­gend­wel­chen Vor­schrif­ten her­um­ge­sto­ßen wur­den.


  Die Zwangs­ja­cke und die Le­der­rie­men be­eng­ten mich kaum, den­noch konn­te ich mich nicht rüh­ren. Ein Arzt maß an mei­ner Hals­ar­te­rie mei­nen Puls­schlag. „Ge­wicht zwei­hun­dert?“ Er setz­te ei­ne Sprit­ze an ei­ne mar­kier­te Stel­le mei­nes Hal­ses und jag­te mir die gan­ze La­dung hin­ein. Die Aus­wir­kung der In­jek­ti­on be­stand aus ei­nem Zu­sam­men­zie­hen mei­ner Mus­ku­la­tur. Ich hat­te ein be­en­gen­des Ge­fühl in der Brust und be­kam Angst. Aber das lag an den Che­mi­ka­li­en und hat­te kei­ne Ähn­lich­keit mit mei­nen bis­he­ri­gen Ge­füh­len.


  Der Arzt trat zu­rück. Un­se­re Bli­cke tra­fen auf­ein­an­der, und ich ver­such­te ihn zu pa­cken, da­mit er das glei­che fühl­te wie ich. Ich ar­bei­te­te meis­tens un­ter Not­fall­be­din­gun­gen. Wäh­rend mei­ner ge­sam­ten Kind­heit hat­ten die Leh­rer für mich die For­mu­la­re aus­ge­füllt. Der Az­te­ken-Pries­ter hat­te die Op­fe­rungs­ze­re­mo­nie un­ter­bro­chen. Wenn der Arzt er­kann­te, daß er das glei­che fühl­te wie ich, wür­de er Angst krie­gen, daß die Ge­hirn­wä­sche auch ihn in Mit­lei­den­schaft zog – dann muß­te er die Be­hand­lung sa­bo­tie­ren. Aber ich konn­te mich nicht auf ihn ein­stim­men. Er war nicht rich­tig da. Er ver­folg­te einen Ge­dan­ken und hat­te ein Ge­fühl, daß ich we­der lo­ka­li­sie­ren noch ver­ste­hen konn­te.


  Der Arzt starr­te in mein Ge­sicht und ver­such­te dar­in zu le­sen, so wie ich in sei­nem. Wir ver­sag­ten bei­de. Mög­li­cher­wei­se frag­te er sich, warum ich nichts sag­te.


  Aber was ich auch sa­gen wür­de – nichts wür­de mich hier her­aus­brin­gen.


  Der Arzt und sei­ne Hel­fer gin­gen hin­aus. Die Tür schloß sich mit ei­nem sanf­ten Ge­räusch hin­ter ih­nen. Al­les war hier schall­dicht. Es war sehr still in die­sem Zim­mer, und die Wän­de wa­ren ge­pols­tert. Ich saß da, nicht be­engt, aber un­fä­hig zu ei­ner Be­we­gung, und hat­te Ka­bel an der Stirn und an mei­nem Hals­rücken.


  Hat­te ei­gent­lich je­der das Ver­lan­gen, an­de­re Men­schen ein­zu­sper­ren, um sich dar­an zu wei­den? Ich er­in­ner­te mich an das Macht- und Über­le­gen­heits­ge­fühl, das Wee­ny ver­spürt hat­te, als ich in dem Kä­fig lag und er frei war. Wee­ny war ei­ne arm­se­li­ge Per­sön­lich­keit, aber auf sei­ne jäm­mer­li­che Art war er doch eben ein Mensch. Er war kein Au­ßen­sei­ter, nur ein ge­mei­ner, schmut­zi­ger Mensch. (Man muß die Macht und das Ge­fühl, das sie ei­nem gibt, schme­cken. Wer an­de­re kon­trol­liert hat Freu­de an der MACHT und freut sich, frei zu sein. Ein Kit­zel auf mei­ner Stirn und ein wei­ßer Blitz in mei­nen Ge­dan­ken, der ELEK­TRI­ZI­TÄT er­zeugt.)


  Strom. Ver­tei­di­ge dich, Ge­or­ge. Geh’ das Bö­se an, in­dem du es ver­ste­hen lernst. Der Gu­ru hat­te mir die­sen Rat ge­ge­ben. Ich muß die Schwei­ne ver­ste­hen ler­nen und ih­nen ver­ge­ben – oder ich wer­de auf die glei­che Wei­se ster­ben wie Lar­ry. Der Arzt! Ich hat­te mich über den Arzt ge­är­gert! (Schock.) Ich muß ihn schnells­tens VER­STE­HEN. Ich tas­te­te nach ihm und fand ihn in ei­nem Raum mit dem Tech­ni­ker, der sei­ne In­stru­men­te be­ob­ach­te­te. Ich wur­de zu ihm und schau­te durch sei­ne Au­gen.


  Der Tech­ni­ker wand­te ihm den Rücken zu. Die Ska­len be­fan­den sich auf ei­ner ab­ge­schräg­ten Ar­ma­tur, und die Klein­bild­schir­me zeig­ten mit flat­tern­den Li­ni­en mei­ne Pul­stä­tig­keit an. Un­ter je­der Funk­ti­ons­tas­te be­fand sich ein ro­tes Schild, das dem Be­nut­zer War­nun­gen und In­struk­tio­nen ent­ge­gen­schrie. Die An­la­ge war idio­ten­si­cher. Durch die Au­gen des Arz­tes ver­such­te ich die Tex­te zu le­sen.


  Dem Arzt fiel plötz­lich auf, daß er die An­la­ge mit ei­nem Blick maß, als hät­te er sie nie zu­vor ge­se­hen. Er ver­such­te sich zu­sam­men­zu­rei­ßen. (Schock.) Er ver­such­te er selbst zu sein. Sei­ne An­stren­gun­gen ka­men zu den mei­nen hin­zu. (Schock.) Arzt.


  Oh­ne sich um­zu­dre­hen sag­te der Tech­ni­ker: „Er ist noch nicht im Feed­back drin. Der In­put geht ins Lee­re. Puls gleich­blei­bend fünf­un­dacht­zig. Sei­ne Neu­ro­se wird nicht be­rührt. Viel­leicht ha­ben wir ihn nicht wü­tend ge­nug ge­macht, Doc. Als wir raus­gin­gen, lä­chel­te er. Viel­leicht soll­ten Sie noch mal zu ihm rein­ge­hen und ein paar Gri­mas­sen schnei­den.“


  „Mehr Saft“, sag­te der Arzt, der wü­tend auf den Tech­ni­ker wur­de. Der Strom floß in mein Ge­hirn, lief durch die Kanä­le mei­ner Emp­find­sam­keit und traf selt­sa­mer­wei­se auf die Ir­ri­ta­ti­on des Arz­tes, der sich über den Tech­ni­ker auf­reg­te und so noch wü­ten­der wur­de. Die In­nen­welt des Me­di­zi­ners stand jetzt in Flam­men. „Ich sa­ge Ih­nen, wann Sie auf­hö­ren sol­len. Ma­chen Sie lang­sam wei­ter.“


  Der Tech­ni­ker dreh­te lang­sam einen Knopf, bis er in ein rot­ge­stri­chel­tes Ge­biet wies. Da­hin­ter lag der rot­mar­kier­te Ge­fah­ren­be­reich. „Puls neun­zig und gleich­blei­bend. Kei­ne Rück­kopp­lung auf den In­put hin; ich krieg’ im­mer nur ein ver­wa­sche­nes Echo.“


  „Aber ich ge­he je­de Wet­te ein, daß er jetzt nicht mehr grinst“, sag­te der Arzt und hielt mit stoi­schem Gleich­mut den Strom­fluß aus, der von mir kam und sei­nen Ge­nuß zu ei­ner schmerz­haf­ten Lo­he der MACHT STÄR­KE und KON­TROL­LIER­TEN FREU­DI­GEN RA­CHE ver­stärk­te. Er war dar­an ge­wöhnt, sei­ne Wut ver­ber­gen zu müs­sen. Die Stim­me des Tech­ni­kers brach­te ihn wie­der zur Be­sin­nung.


  „Er ist gut in Form; der kann ei­ne Men­ge aus­hal­ten“, sag­te der Tech­ni­ker. „At­mung re­gel­mä­ßig, Puls ver­lang­samt sich wie­der; neun­un­dacht­zig, fünf­un­dacht­zig, und da­bei bleibt’s.“


  „Ge­ben Sie so­viel Saft, bis sein Puls über hun­dert drauf hat.“ Daß das zu­viel war, wuß­te er.


  „Warum ei­ne Über­do­sis?“ ließ ich mei­ne Fra­ge in sei­nem Kopf laut wer­den. Der Strom­schub über­trug mei­ne Neu­gier auf sei­nen Geist. Er hat­te kei­ne an­de­re Wahl; er muß­te sei­ne „ei­ge­ne“ Fra­ge be­ant­wor­ten.


  Und so sag­te er: „Ei­ne ge­rin­ge Er­hö­hung der elek­tri­schen Ka­pa­zi­tät hat kei­ne Aus­wir­kun­gen, es sei denn, die Per­sön­lich­keit rea­giert mit ei­nem ob­ses­si­ven Feed­back. Die ru­hi­gen, lä­cheln­den Ty­pen wie der große Bur­sche mit dem gleich­blei­ben­den Puls­schlag, den wir jetzt ha­ben … Sie sind nie mit der nach al­len Rich­tun­gen drän­gen­den Feind­se­lig­keit der üb­li­chen Kri­mi­nel­len aus­ge­stat­tet. Er wür­de mit dem glei­chen Lä­cheln her­aus­mar­schie­ren, mit dem er her­ein­ge­kom­men ist, wenn ich ihm nicht … wenn …“ Er hielt ner­vös in­ne und frag­te sich, ob er ei­ne Fra­ge be­ant­wor­te­te, die der Tech­ni­ker wirk­lich ge­stellt hat­te.


  Die Strom­zu­nah­me zwang ihn da­zu, in­ter­es­siert zu sein, aber er spür­te die Schocks, und das ver­wirr­te ihn. Es war ei­ne fremd­ar­ti­ge Dop­pel­sen­sa­ti­on für ihn, gleich­zei­tig ich und er selbst zu sein.


  Der Tech­ni­ker sag­te: „Sie glau­ben, daß der Bur­sche we­der krank noch ei­ner der üb­li­chen Ver­bre­cher ist? Ist es das, was Sie mei­nen?“ Er wand­te kurz den Kopf und mus­ter­te den Ge­sichts­aus­druck des Arz­tes mit ei­nem erns­ten Blick. „Und des­we­gen ge­ben Sie ihm ei­ne Über­do­sis, stimmt’s? Da­mit Sie gut da­ste­hen, da­mit je­der Pa­ti­ent ir­gend­was von Ih­ren Be­mü­hun­gen hat. Wer krank ein­ge­lie­fert wird, wird als ge­heilt ent­las­sen; wer ge­sund ein­ge­lie­fert wird, geht krank! Was sind Sie doch für ein groß­ar­ti­ger Arzt.“ Er fuhr fort da­mit, den Schal­ter in den Rot­be­reich hin­auf­zu­schie­ben.


  „Ich wer­de da­für sor­gen, daß Sie raus­ge­schmis­sen wer­den“, sag­te der Arzt mit er­stick­ter Stim­me und be­kämpf­te das Ver­lan­gen, dem Mann sei­ne ei­ge­nen Ka­bel um den Hals zu wi­ckeln und ihn an ei­nem elek­tri­schen Schlag ster­ben zu las­sen.


  „Ich be­fol­ge Ih­re An­wei­sun­gen ja, Doc“, sag­te der Tech­ni­ker. „Ich er­hö­he die Span­nung ja. Sie ha­ben über­haupt kei­nen Grund, sich über mei­ne Ar­beit zu be­schwe­ren. Und was Sie ge­gen das Recht auf freie Mei­nungs­äu­ße­rung ha­ben, tra­gen Sie am bes­ten mei­ner Ge­werk­schaft vor.“


  Der Arzt ent­schloß sich, die Vor­schrif­ten ge­gen die­sen Tech­ni­ker aus­zu­spie­len. Viel­leicht konn­te er ihm so­gar ei­ne Ge­hirn­wä­sche ver­pas­sen las­sen.


  Mann, wel­che Schlech­tig­keit. Stimm’ dich auf das Bö­se ein, Ge­or­ge. Wie vie­le von de­nen, die Leu­te ein­sper­ren und di­ri­gie­ren, ge­hö­ren zu je­ner Sor­te Mensch, die ins­ge­heim Spaß dar­an ha­ben, es für die an­de­ren noch schlim­mer zu ma­chen? Ich er­in­ner­te mich an den „ge­setz­li­chen Ver­tei­di­ger“, er­in­ner­te mich an heim­li­ches Ge­läch­ter. Ich er­in­ner­te mich gut dar­an. Ich er­in­ner­te mich auch an die­se vä­ter­li­che Stim­me. Ich stimm­te mich auf ihn ein und er fing an zu bren­nen. (Schock.) GELÄCH­TER. Bren­nen. Ich ließ mei­nen Geist her­um­schwei­fen und stimm­te mich auf ih­re Ge­dan­ken ein. „Macht über an­de­re ist Ra­che.“ Je mehr, de­sto bes­ser. Der Strom brach­te mei­ne Mus­keln zum Zit­tern und zum Zu­cken. Gib es wei­ter, gib es durch. Schick’s zu den an­de­ren. Sie sol­len nicht mir die Schocks ver­pas­sen, son­dern den an­de­ren.


  Die meis­ten von de­nen, die ich be­rühr­te und auf die ich mich ein­stimm­te, fin­gen an, sich in zu­neh­men­dem Ma­ße in Feu­er­lo­hen aus schmerz­er­füll­ter Freu­de und Haß, Stär­ke und Pein zu ent­wi­ckeln. Vie­le die­ser Geis­ter wa­ren neu­ro­tisch ent­flamm­bar; wie vie­le es wa­ren, zähl­te ich nicht. Da wa­ren vie­le flam­men­de und krei­sen­de Ge­dan­ken, die ir­gend­wel­chen Leu­ten ge­hör­ten. Die nächs­te kur­ze Ewig­keit war sehr übel – als wür­de man in Ge­sell­schaft ei­ner Dä­mo­nen­hor­de in die Son­ne stür­zen.


  Ich ließ mich trei­ben, war nicht ich. Er­fas­se das Bö­se, Ge­or­ge. Wenn vie­le Men­schen sich an den Hän­den hal­ten und ei­ner von ih­nen ei­nem Schock aus­ge­setzt wird, wird der Schlag nicht klei­ner; al­le füh­len das glei­che, und die mit den schwa­chen Her­zen ster­ben.


  Das Netz aus den Ket­ten­glie­dern ein­an­der ähn­li­cher Geis­ter und Schuld­ge­füh­le flamm­te hell auf und er­losch – wie strom­ge­speis­te Weih­nachts­ker­zen nach ei­nem Kurz­schluß.


  Stil­le. Ich saß mit ge­schlos­se­nen Au­gen ru­hig in ei­nem stil­len Raum.


  Auf ir­gend­ei­ner Berg­spit­ze war es kühl und et­was neb­lig. Die Son­ne stand noch im Os­ten. Das Meer im Wes­ten war dun­kel­blau und mach­te einen küh­len Ein­druck. Ei­ne Rei­he von Leu­ten wa­ren da­mit be­schäf­tigt, einen Gar­ten zu pfle­gen, und bau­ten zwi­schen ei­ni­gen klei­nen Hüt­ten ein Haus. Plötz­lich hör­ten sie auf zu ar­bei­ten. Je­mand mit ei­ner Ha­cke sag­te sehr deut­lich: „Was war das?“


  „Ei­ne Art Blitz. Fühl­te sich wie ei­ne Über­la­dung an.“


  „Aber er war ge­steu­ert, kon­trol­liert. Je­mand setzt Ener­gie ein.“


  „Ge­dan­ken­tä­tig­keit ein­stel­len, die Spur ver­fol­gen.“


  „Es fühlt sich an wie die­ser Mann mit der Kon­troll­fä­hig­keit.“


  „Ge­dan­ken­tä­tig­keit ein­stel­len.“


  Sie nah­men in Me­di­ta­ti­ons­stel­lung auf dem Bo­den Platz und schlos­sen die Au­gen.


  Sie ver­schwan­den aus mei­nem Blick­feld. Die Au­gen, durch die ich sie ge­se­hen hat­te, wa­ren ge­schlos­sen. Die Au­gen ei­nes an­de­ren!


  Ich mach­te mei­ne Au­gen auf und ver­such­te auf­zu­ste­hen. Ich war in ei­nem klei­nen Raum, in ei­nem klei­nen, wei­ßen Raum. Ich war an einen Stuhl ge­fes­selt. An mei­ner Stirn bau­mel­ten Ka­bel her­ab, und ei­ne Lei­tung in mei­nem Nacken ver­setz­te mir einen leich­ten Schlag, der aber nicht be­son­ders weh tat. Nichts, auf das er an­spre­chen konn­te. Kei­ne Ge­dan­ken.


  Ich ließ mei­nen Geist her­um­tas­ten. Al­le, auf die ich mich ein­ge­stimmt hat­te, wa­ren ver­schwun­den. Es war still in dem großen Saal, wo der Tech­ni­ker mit lee­rem Blick auf die Schal­ter starr­te. Er hat­te sei­nen Teil ab­be­kom­men; ei­ne klei­ne Stel­le in sei­nem Kopf war aus­ge­brannt; lang­sam fing er an, sei­nen Be­ruf zu ver­ges­sen. Hin­ter ihm lag der Arzt mit dem Ge­sicht nach un­ten auf dem Bo­den. Auf die­ser Eta­ge war nie­mand mehr bei Be­wußt­sein.


  Ich (Schock) woll­te, daß der Tech­ni­ker den Strom ab­schal­te­te.


  Ich saß in die­sem Ses­sel fest. Der Strom war zu weit auf­ge­dreht. Ich ver­renk­te mei­nen Kopf und ver­such­te die Elek­tro­den ab­zu­rei­ßen, die mich von hin­ten ge­packt hiel­ten.


  Die Stim­men ka­men wie­der. Lau­ter. Sie ka­men mir be­kannt vor. Es wa­ren die Stim­men, die ich im­mer hör­te, wenn ich hal­lu­zi­nier­te. „Ich hab’s. Es ist Ge­or­ge, der die Ge­hir­ne kon­trol­lie­ren kann. Er hat ge­ra­de ei­ner Ban­de von klein­geis­ti­gen Bü­ro­kra­ten ei­ne Ge­hirn­wä­sche ver­paßt, in­dem er sich auf ih­ren Sa­dis­mus ein­ge­stimmt und ih­nen ih­re gan­ze Er­bärm­lich­keit ge­zeigt hat.“


  „Sprech’ ihn noch mal an, wenn er an­fangt, sich dar­über zu freu­en. Viel­leicht kön­nen wir ihn dies­mal zu ei­nem Ja be­we­gen.“


  (Schock.) Ein war­nen­des Kit­zeln an Nacken und Stirn, ein klei­ner, wei­ßer Blitz, der mei­ne Ge­dan­ken durch­kreuzt. Nie­mand da, der jetzt noch wei­ter­ma­chen könn­te. Ver­schwen­de kei­ne Zeit da­mit, auf Traum­stim­men zu hö­ren. (Schock.) Raus hier, be­vor der Strom sich auf dich stürzt und dich löscht. In dem Raum, der jen­seits des Kor­ri­dors lag, saß der dienst­ha­ben­de Tech­ni­ker auf sei­nem Stuhl, starr­te die Schalt­kon­so­le an und ver­such­te sich dar­an zu er­in­nern, wo­zu sie diente. Ich ver­dreh­te noch ein­mal den Kopf und ver­such­te die Elek­tro­den los­zu­wer­den, die von mei­nem Nacken her­ab­bau­mel­ten.


  Plötz­lich lang­te ich durch das Be­wußt­sein des Tech­ni­kers und be­weg­te sei­ne Hand auf den rech­ten Schal­ter zu. Die Hand­lung, die ich vor­nahm, kam mir ko­misch vor. Ich hat­te da­bei das kin­di­sche Ge­fühl, et­was zu tun, das ver­bo­ten war und das ich seit lan­ger Zeit nicht mehr ge­tan hat­te.


  „Er tut es. Er ist es, und er ist hell­wach.“


  „Ge­or­ge San­ford“, sag­te ei­ne Stim­me in mei­nem Kopf. „Der Kon­trol­leur. Wir ha­ben dich ge­fun­den. Sieh mal, es ist gut, die Leu­te zu kon­trol­lie­ren. (Schock.) Du kon­trol­lierst je­man­den und ver­folgst da­bei doch ein eh­ren­wer­tes Ziel.“


  Die Stim­me (Schock) fuhr fort: „Ich emp­fan­ge einen un­kla­ren Ein­druck von Elek­tri­zi­tät und Ge­fahr. Wo bist du?“ (Schock.)


  Ich hat­te die Hand des Tech­ni­kers jetzt am rich­ti­gen Schal­ter und gab ihr den Be­fehl, den Strom­fluß zu un­ter­bre­chen. Die Hand mach­te ei­ne zu­cken­de Be­we­gung, aber sie wuß­te nicht mehr, wie mit der Schal­tung um­zu­ge­hen war. An der Stel­le, wo sich einst das dement­spre­chen­de Wis­sen be­fun­den hat­te, war nur noch ei­ne wei­ße, aus­ge­brann­te Lee­re. Der Zei­ger stand im Rot. Der Tech­ni­ker wuß­te, daß dies Ge­fahr be­deu­te­te und er vor­sich­tig sein muß­te, aber das ro­te Feld hat­te sich als ei­ne bö­se Waf­fe in sein Ge­dächt­nis ein­ge­prägt, die auf hilflo­se Men­schen an­ge­setzt wur­de. Ir­gend­wie wa­ren sei­ne Be­sorg­nis und sei­ne Schuld­ge­füh­le – ein klei­ner, un­wich­ti­ger Teil seins Ichs, den sein Be­rufs­s­tolz bis­her über­la­gert hat­te – durch den Strahl, der das ge­hei­me Ent­zücken des Arz­tes be­en­det hat­te, ge­weckt wor­den. Er starr­te den Schal­ter an und ver­such­te sein zer­flie­ßen­des Wis­sen zu fach­män­ni­schem Ver­ständ­nis zu­sam­men­zu­raf­fen.


  Die Traum­stim­men hat­ten mit ih­rem üb­li­chen Streit­ge­spräch an­ge­fan­gen. Die Schocks führ­ten da­zu, daß es zu ei­nem hel­len Ge­schnat­ter wur­de, in dem ich mei­ne ei­ge­ne Stim­me, die in mei­nem Kopf sprach, mit­re­den hör­te. (Schock.) Die Schocks fin­gen an, mich auf kin­di­sche Ge­dan­ken zu brin­gen. Men­schen zu kon­trol­lie­ren ist SCHLECHT. (Schock.) Wer ge­steu­ert wird, läßt die Milch fal­len. Die Schocks er­reich­ten einen Hö­he­punkt. Et­was fing Feu­er. (Schock.) ES WAR NUR EIN SPIEL. ICH WOLL­TE NIE­MAN­DEN UM­BRIN­GEN. DAS SIL­BER­NE FLUG­ZEUG STÜRZT AB. (SCHOCK.) ICH HAB’ ES GE­STEU­ERT ICH HAB’ ES GE­STEU­ERT.


  Ein fünf­jäh­ri­ger Jun­ge spiel­te Flug­zeug und lief sum­mend und in Schlan­gen­li­ni­en mit aus­ge­streck­ten Ar­men über einen Hof. Sei­ne El­tern wa­ren im In­ne­ren des frem­den Hau­ses. Sie hat­ten das sil­ber­ne Flug­zeug­mo­dell, mit dem er sonst spiel­te, nicht mit­ge­nom­men.


  Das Kind hör­te auf zu sum­men und be­ob­ach­te­te ei­ne sil­ber­ne Ma­schi­ne, die am Him­mel kreis­te. Sei­ne Mut­ter hat­te ihn ge­be­ten und an­ge­fleht, da­mit auf­zu­hö­ren, den Leu­ten zu sa­gen, was sie tun soll­ten. Aber sie wünsch­te sich, daß er spiel­te und glück­lich war, so­lan­ge sie sich in die­sem Haus auf­hielt. Wenn er ein sil­ber­nes Flug­zeug zum An­fas­sen ge­habt hät­te, wä­re er glück­lich ge­we­sen.


  „Fluch­ßeuch“, sag­te sei­ne piep­si­ge, kind­li­che Stim­me. „Fluch­ßeuch, komm’ run­ter.“ Dann rann­te er wei­ter um­her und summ­te und stell­te sich vor, daß er die Kon­trol­len der Ma­schi­ne mit Hän­den und Fü­ßen be­ar­bei­te­te. Es war al­les sehr echt und er kam sich vor wie ein rich­ti­ger Pi­lot. „Der Hof da ist zu klein, um auf ihm zu lan­den“, sag­te der wirk­li­che Pi­lot oben am Him­mel, und so mach­te der Jun­ge ihn glau­ben, daß es hier un­ten einen großen Lan­de­platz gab – wie in ei­nem Film; ein Platz, auf dem Flug­zeu­ge lan­den konn­ten. „Komm’ run­ter, Fluch­ßeuch. Lan­de hier … hier …“


  Es wur­de grö­ßer. Es wur­de sehr groß, grö­ßer, zu groß. Und es wuchs im­mer noch. Ich streck­te die Ar­me aus, um es weg­zu­sto­ßen. Große, sil­ber­ne Trag­flä­chen jag­ten brül­lend über mir da­hin, und dann hör­te ich ein don­nern­des Krei­schen und wie et­was zer­riß – wie bei ei­nem Au­to­un­fall. Ich spür­te, wie mei­ne El­tern in dem Haus auf­schreck­ten. Dann ver­stumm­ten ih­re be­sorg­ten Ge­dan­ken – für im­mer.


  Ich rann­te auf das Haus zu und sah, wie ei­ne der Sei­ten­wän­de lang­sam nach au­ßen kipp­te und es Zie­gel­stei­ne reg­ne­te. Ei­ne Ba­de­wan­ne kam mit zer­knick­tem Ab­fluß­rohr wie in Zeit­lu­pe durch die Luft ge­flo­gen und krach­te zu Bo­den. Es gab einen lau­ten Knall.


  Ich hör­te auf zu ren­nen und stand still. Ren­nen nütz­te jetzt nichts mehr. Ich konn­te auch nichts mehr tun. Ich hat­te es ge­tan. Ich konn­te noch Schlim­me­res tun.


  Si­re­nen. Men­schen. Schreie.


  Er­wach­se­ne, die sich her­un­ter­beu­gen, bis ih­re Ge­sich­ter ganz na­he sind. „Wie heißt du, Klei­ner?“


  „Hast du in dem Haus ge­wohnt?“


  „Wo sind dei­ne El­tern?“


  „Mei­ne El­tern wa­ren zu Be­such hier. Ich woh­ne nicht hier. Ich ha­be kei­nen Na­men. Laßt mich in Ru­he. Ich ha­be es nicht ge­tan. Ich bin nicht ich.“


  „Na­tür­lich hast du es nicht ge­tan. Wie heißt du denn?“


  Ich bin nicht ich.


  „Wie heißt du denn?“


  Sag’ ich nicht. Ich hab’ kei­nen Na­men.


  Voll­stän­di­ger Na­me bit­te. Fa­mi­li­enna­me zu­erst, dann ers­ter und zwei­ter Vor­na­me. Jah­re­lan­ges Aus­fül­len von For­mu­la­ren.


  Warum fra­gen sie nur im­mer? Warum kann ich nicht ant­wor­ten?


  (Schock.) SIL­BER­HEL­LE TRAG­FLÄ­CHEN FLUG­ZEUG KOMM’ RUN­TER HELL­GLÄN­ZEND HELL­GLÄN­ZEND WEG KEIN GLANZ MEHR NICHTS! Weg, auf­ge­löst. Ich kann ant­wor­ten. Wer bist du?


  Mein Na­me ist Ralph Ge­or­ge Eric­son. Mein Va­ter heißt Ral­phie, und mei­ne Mut­ter nennt mich Klein-Ge­or­ge. Ich woh­ne Al­to­na Bou­le­vard Num­mer 1257. Das war be­vor ich fünf wur­de. Da­nach wohn­te ich in Wai­sen­häu­sern und bei Pfle­ge­el­tern in New York Ci­ty. Man gab mir den Na­men Ge­or­ge San­ford, weil ich nie­man­dem mei­nen rich­ti­gen Na­men sa­gen woll­te. Ich hab’ sie da­zu ge­bracht, al­le For­mu­la­re für mich aus­zu­fül­len und für mich zu schrei­ben. Aber sonst ha­be ich nie­man­den um ir­gend et­was ge­be­ten. Ich tat, was sie woll­ten.


  Als ich fünf war, konn­te ich die Leu­te kom­man­die­ren. Ich hab’ ih­nen heim­lich Be­feh­le ge­ge­ben. Ich glau­be, ich kann es noch im­mer.


  Warum ich es nicht im­mer ge­macht ha­be? Aus ir­gend­ei­nem Grund, den ich bei­na­he ver­ges­sen ha­be. Ein sil­ber­nes Flug­zeug.


  Ich ver­such­te das sil­ber­ne Flug­zeug noch ein­mal durch mei­ne Er­in­ne­rung flie­gen zu las­sen, aber nichts ge­sch­ah. Die Er­in­ne­rung war weg. Ich saß in ei­nem klei­nen Raum in der Kri­mi­nel­len­ab­tei­lung des Hos­pi­tals und hat­te ei­ne Zwangs­ja­cke an, die mei­ne Ar­me un­be­weg­lich mach­te. Man un­ter­zog mich ei­ner Ge­hirn­wä­sche und hat­te aus Ver­se­hen den Strom nicht wie­der ab­ge­schal­tet.


  Mei­ne geis­ti­gen Füh­ler tas­te­ten durch den Kor­ri­dor. Nie­mand war bei Be­wußt­sein.


  In dem Raum jen­seits des Kor­ri­dors knie­te der Tech­ni­ker ne­ben dem Arzt auf dem Fuß­bo­den und fühl­te des­sen Puls. Ich gab ihm einen Be­fehl, und er kam rü­ber, lös­te die Elek­tro­den von mei­nem Kopf und be­frei­te mich von der Zwangs­ja­cke.


  Ich stand auf und reck­te mich.


  „Das ver­ges­sen Sie“, sag­te ich zu ihm.


  Er nick­te.


  


  Ah­med fand mich ei­ne Stun­de spä­ter. Ich lag schla­fend in mei­nem Kran­ken­bett und hat­te das An­stalts­nacht­hemd wie­der an. Mei­ne Klei­der hin­gen an ei­nem Ha­ken im Schrank.


  Ah­med rüt­tel­te mei­ne Schul­ter und re­de­te auf mich ein.


  „Die rät­sel­haf­te Epi­lep­sie­wel­le in der Ge­hirn­wä­sche­ab­tei­lung hat ganz schö­ne Krei­se ge­zo­gen. Es ging los, als sie dich in Be­hand­lung hat­ten, und traf ge­nau die Bü­ro­kra­ten­ty­pen, die dir schon im­mer ein Dorn im Au­ge wa­ren – je­ne, die du am meis­ten für dei­ne Schwie­rig­kei­ten ver­ant­wort­lich ma­chen wür­dest. Du hast ja noch nie die­se Tin­ten­kleck­ser aus­ste­hen kön­nen, die ewig ir­gend­wel­che For­mu­la­re aus­ge­füllt ha­ben woll­ten. Ih­re Sym­pto­me äh­neln Über­do­sis-Lö­schun­gen und er­in­nern an die Elek­tro­schock­the­ra­pi­en al­ten Stils. Ich ha­be dich zwar ein paar­mal wü­tend wer­den se­hen, Ge­or­ge, aber noch nie ge­walt­tä­tig. Was hast du da­zu zu sa­gen?“


  „Zu sa­gen?“ frag­te ich. „Wo­zu?“


  „Du glaubst doch wohl nicht et­wa, du könn­test all die­sen Leu­ten eins ver­pas­sen, oh­ne daß man dir auf die Schli­che kommt?“


  Ich dreh­te mich um und mach­te die Au­gen auf. Sie wa­ren ge­schwol­len. Ich hat­te einen schlech­ten Ge­schmack im Mund. Es war sehr schön ge­we­sen, einen tie­fen Schlaf zu ha­ben und nicht von die­sen schmei­cheln­den Stim­men aus Ka­li­for­ni­en oder ir­gend­wel­chen Alp­träu­men aus der Ver­gan­gen­heit ge­quält zu wer­den. Al­les, was ich woll­te, wa­ren gu­te und an­ge­neh­me Träu­me von Mäd­chen, Lie­be und Glück. Nur zö­gernd kehr­te ich in die Wirk­lich­keit zu­rück. „Wer weiß denn schon, was ich an­ge­stellt ha­be?“


  „Der Sta­tis­tik-Com­pu­ter. Er hat ein paar Ver­gleichs­rech­nun­gen an­ge­stellt und da­bei ei­ne hüb­sche klei­ne Kor­re­la­ti­on zwi­schen der mys­te­ri­ösen Epi­lep­sie­wel­le und dei­ner Be­hand­lung ent­deckt.“


  Einen Au­gen­blick lang schloß ich die Au­gen. Der Com­pu­ter war ei­ne Pet­ze. „Dann frag’ die­sen Hun­de­sohn doch mal, wie er Lar­ry Ru­ba­schows Ge­hirn­wä­sche ent­schul­digt.“


  Ah­med brab­bel­te et­was in sei­nen Arm­band­sen­der und schob sich einen Stöp­sel ins Ohr. „Er sagt, er wür­de in sol­chen Fäl­len nie­mals ei­ne Ge­hirn­wä­sche emp­feh­len, es sei denn, es han­de­le sich um ei­ne me­di­zi­nisch nach­weis­ba­re Funk­ti­ons­stö­rung“, be­rich­te­te er. „Und er sagt noch ei­ne Men­ge mehr.“


  Ich roll­te mich auf den Bauch und ver­grub das Ge­sicht im Kis­sen.


  „Seit Lar­ry an dem Com­pu­ter her­um­ge­fum­melt und ihm gu­tes Eng­lisch bei­ge­bracht hat, re­det die Kis­te zu­viel. Sie sucht so­gar in der Li­te­ra­tur nach pas­sen­den Me­ta­phern. Kein Wun­der, daß die Leu­te sich be­schwe­ren! Im Mo­ment zi­tiert er ge­ra­de das Ge­dicht vom Pa­trio­ten von Ro­bert Brow­ning. In vol­ler Län­ge! Soll ich es für dich wie­der­ho­len?“


  „Nein, dan­ke. Frag’ ihn, was er dar­über denkt, daß ich der Ge­hirn­wä­sche ent­kom­men bin.“


  Ah­med mur­mel­te et­was in den Sen­der hin­ein, dann be­rühr­te er mei­ne Schul­ter und sag­te lei­se: „Der Com­pu­ter sagt, du seist der Ge­hirn­wä­sche nicht ent­kom­men. Man hat dich ei­ner frei­wil­li­gen Per­sön­lich­keits­kor­rek­tur un­ter­wor­fen, und nach dem Ge­setz bist du frei. Man hat dir et­was ge­löscht.“ Er hat­te wohl Angst, daß sein al­ter Kum­pel Ge­or­ge nicht mehr der­sel­be war.


  Das mach­te ihm zwar Sor­gen, aber nicht mir. Ich weiß, wo ich mich ver­än­dert ha­be, und ich weiß auch, wie. Ich öff­ne­te die Au­gen und starr­te auf das Bett­la­ken, das nur zwei Zen­ti­me­ter von mei­ner Na­se ent­fernt war. Es be­stand aus ei­ner Filz­fa­ser, wie die­se großen Pa­pier­hand­tü­cher. „We­der ich noch die an­de­ren sind tot. Frag den Com­pu­ter, ob es Sinn hat, der Po­li­zei zu mel­den, daß ich all die­sen Leu­ten ei­ne Ge­hirn­wä­sche ver­paßt ha­be.“


  Ah­med at­me­te tief ein. Er stand im­mer noch über mir. „Willst du ihn das wirk­lich fra­gen?“


  „Ja.“


  Er mur­mel­te et­was in den Arm­band­sen­der und war­te­te. „Er sagt, daß es kein Ge­setz gibt, das dich für et­was ver­ant­wort­lich ma­chen kann, was be­kann­ter­ma­ßen un­mög­lich ist.“


  „Ich bin froh, daß er das ge­sagt hat“, sag­te ich. „Man hat mich so­weit ge­bracht, daß ich nicht mehr an­ders konn­te. Wenn jetzt ein Po­li­zei­re­gi­ment hier her­ein­käme, um mich fest­zu­neh­men … Ich glau­be, ich brauch­te ih­nen nur zu sa­gen, sie sol­len aus dem Fens­ter sprin­gen, und sie wür­den es tun. Mög­li­cher­wei­se wer­de ich noch ei­ne Men­ge an­de­rer un­mög­li­cher Din­ge tun.“


  „Wel­chen Teil dei­nes Ichs ha­ben sie aus­ra­diert, Ge­or­ge? Dein Ge­wis­sen? Wen willst du als nächs­ten zur Schne­cke ma­chen?“


  Ich nahm mit ge­kreuz­ten Bei­nen auf dem Bett Platz und fühl­te, wie sich das Nacht­hemd auf mei­nem Rücken spann­te. „Das soll­test du nicht sa­gen. Daß ich es die­sen Leu­ten ge­ge­ben ha­be, war ein Ver­se­hen, ein Un­fall, ei­ne Ne­ben­wir­kung. Aber dies hier ist et­was Bes­se­res. Hör zu, Ah­med, es ist groß­ar­tig. Ich ha­be vor kur­z­em ent­deckt, daß ich Men­schen steu­ern kann. Es ist ei­ne Ga­be.“


  Ah­med sah mich wie­der an und fauch­te an­ge­wi­dert: „Ei­ne Ga­be, klar, für einen klei­nen Hit­ler! Fröh­li­che Weih­nach­ten, Ge­or­ge, das Christ­kind hat dir ge­ra­de ei­ne hüb­sche, glän­zen­de Ma­schi­nen­pis­to­le ge­bracht!“


  Das tat weh. Es war ein Schlag in den Un­ter­leib. Als wä­re Weih­nach­ten aus­ge­fal­len. Und Ah­med hat­te Schuld dar­an. Es tat weh. Plötz­lich schrie ich; „Aber das ist doch ganz et­was an­de­res! Ganz was an­de­res! Ach, halt doch die Schnau­ze!“ Ich sah die Traum­frag­men­te, die ich ab­lehn­te, schob sie bei­sei­te, ver­such­te mir ein­zu­re­den, daß ich sie nie hat­te ha­ben wol­len und kei­ne Plä­ne in die­ser Hin­sicht hat­te. Es wa­ren die Träu­me, in de­nen ich selbst vor­kam, mit ei­nem Ha­rem der be­geh­rens­wer­tes­ten Mäd­chen der Welt, de­nen ich be­foh­len hat­te, un­s­terb­lich in mich ver­liebt zu sein. Ich sah das Ge­sicht Anns, ich sah ih­re großen, lie­be­vol­len Au­gen und ih­ren nack­ten Leib – und ich schob al­les bei­sei­te. Ich sah mich in ei­nem Traum als den Ober­kom­man­die­ren­den ei­ner Ar­mee; ich gab dem Prä­si­den­ten der Ver­ein­ten Na­tio­nen mei­ne An­wei­sun­gen und sprach vor ge­wal­ti­gen, ge­hor­sa­men Men­schen­men­gen. Macht! Ich hat­te die glei­chen Macht­phan­tasi­en wie die Hun­desöh­ne, de­nen ich ei­ne Ge­hirn­wä­sche ver­paßt hat­te!


  Ah­med hat­te all mei­ne Träu­me von Macht und Ruhm zer­stört. Er war ein Al­pha, ein ge­bo­re­ner Be­fehls­ge­ber. Er wuß­te, was die Macht war. Macht es et­wa einen Un­ter­schied, ob man den Leu­ten per Hyp­no­se oder mit der Ma­schi­nen­pis­to­le in der Hand sagt, was sie tun sol­len? Ich sah das Bild ei­nes großen Schlä­gers, der den Leu­ten die Ar­me auf den Rücken dreh­te und sie so zum Ge­hor­sam zwang. Ich? Ja, ich.


  Ah­med hat­te im­mer noch mehr drauf als ich. Das Blitz­licht sei­nes Geis­tes zeigt Kä­fer in dunklen Ecken.


  Ah­med grins­te in ei­ner sym­pa­thi­schen Art und über­mit­tel­te mir schwei­gend Bot­schaf­ten in ei­ner in­dia­ni­schen Zei­chen­spra­che.


  Mir fiel ein, daß ich ihn an­ge­schri­en hat­te. „Halt die Schnau­ze!“ hat­te ich ge­schri­en. Er konn­te nicht spre­chen. Er war nicht fä­hig, auch nur einen Laut von sich zu ge­ben. Es war be­ängs­ti­gend, als hät­te ich mei­nem ei­ge­nen Ge­hirn be­foh­len, das Den­ken ein­zu­stel­len.


  „Mach’ wei­ter, Ah­med, re­de. Und mach’ mich zur Schne­cke“, sag­te ich. Ich war frus­triert bis auf die Kno­chen. Das Ego hat manch­mal ein ab­son­der­li­ches Ver­lan­gen. Ah­med stell­te die un­heim­li­che Ges­ti­ku­lie­re­rei ein und grins­te.


  Ich er­wi­der­te sein Grin­sen.


  „Laut mei­ner De­fi­ni­ti­on ist der­je­ni­ge ein ver­nünf­ti­ger Mensch, der mit mir ei­ner Mei­nung ist“, sag­te er. „Hast du ei­gent­lich in letz­ter Zeit ir­gend­was ge­ges­sen?“


  Wir be­stell­ten was, setz­ten uns im Schnei­der­sitz an die En­den mei­nes Bet­tes und teil­ten uns einen Rie­sen­trut­hahn und einen großen Tel­ler mit Bei­la­gen. Trut­hahn, Prei­sel­bee­ren und Kar­tof­fel­brei. Ein Fes­tes­sen.


  „Warum steht ei­gent­lich das Nacht­schränk­chen auf der Toi­let­te?“ frag­te Ah­med. Ich warf einen Blick ins Ba­de­zim­mer. Es stand im­mer noch da. Wir ga­ben uns bei­de Mü­he, nicht zu la­chen.


  Ah­med fing an, einen Witz zu er­zäh­len. Es war nett und ru­hig in mei­nem Kran­ken­zim­mer. Die Wän­de wa­ren rot­braun ge­stri­chen. Aber mir fiel ein, daß ich ver­ges­sen hat­te, mit die­ser Te­le­pa­then­grup­pe in den ka­li­for­ni­schen Ber­gen fer­tig zu wer­den. Ir­gend­was hat­te mich an sie er­in­nert. Ir­gend­was Un­er­klär­li­ches.


  Ah­med re­de­te im­mer noch, aber es kam kein Ton. Ir­gend­was ging hier vor. In mei­nem Kopf er­klang ein hoch­gra­dig schril­les Heu­len. Ah­med fing an, sich hin­ter durch­sich­ti­gen Fle­cken auf­zu­lö­sen. Er re­de­te wei­ter und mach­te da­bei stum­me Ges­ten. Die durch­sich­ti­gen Fle­cken er­schie­nen jetzt auch auf dem Fens­ter und auf den Wän­den. Sie wur­den grö­ßer und ver­schwam­men zu ei­ner lee­ren Welt aus her­um­wir­beln­dem Grau.


  Lang­sam mach­te sich in­ner­halb des Graus ein wir­beln­des Blau be­merk­bar, das im­mer grö­ßer wur­de. Ein be­wölk­ter, blau­er Him­mel, hel­les Licht. Bruch­stücke von Men­schen be­gan­nen zu ma­te­ria­li­sie­ren. Sie sa­ßen in ei­nem Kreis um mich her­um, Män­ner und Frau­en in lan­gen, pas­tell­far­be­nen Ro­ben, die im Gras sa­ßen. Weit in der Fer­ne senk­te sich die Son­ne in ei­nem gol­de­nen Schein dem Meer ent­ge­gen.


  Ein hüb­sches, rot­haa­ri­ges Mäd­chen stand auf, kam auf mich zu und um­arm­te mich.


  „Will­kom­men in Ka­li­for­ni­en, Ge­or­ge.“ Die Um­ar­mung fühl­te sich echt an. Auch der Wind: Er war kühl, feucht und re­al. Ich schau­te mir die Leu­te, die um mich her­um sa­ßen, an. Sie hat­ten Zeit mei­nes Le­bens ver­sucht, mit mir in Kon­takt zu tre­ten, und wa­ren so oft in mei­ner Ein­bil­dung auf­ge­taucht, daß ich ih­re Ge­sich­ter kann­te. Sie wa­ren stets mei­ne Freun­de ge­we­sen.


  Aber ich wuß­te, was sie woll­ten. Sie woll­ten mei­ne Be­fehls­ga­be ein­set­zen. Sie woll­ten, daß ich mit mei­ner hüb­schen neu­en Ma­schi­nen­pis­to­le ziel­te und den Ab­zug be­tä­tig­te.


  Sie brauch­ten den glei­chen Tritt in den Hin­tern, den Ah­med mir ver­setzt hat­te. Ich setz­te mich be­quem hin, nahm ei­ne kampf­lus­ti­ge Po­se ein und mach­te ein fins­te­res Ge­sicht. „Was zum Teu­fel, wollt ihr von mir?“


  Sie starr­ten mich an. Der sanf­tes­te von ih­nen sag­te: „Du könn­test uns da­bei hel­fen, den Krieg zu be­en­den. Du brauchst nichts an­de­res zu tun, als die Füh­rer zu be­ein­flus­sen. Wir rich­ten ih­re Er­zie­hungs­sys­te­me zum Po­si­ti­ven hin aus, sor­gen da­für, daß je­der­mann die Ge­set­ze be­fol­gen möch­te, stat­ten al­le mit ei­nem In­stinkt aus, der au­to­ma­tisch zum Rich­ti­gen hin­fuhrt, und eli­mi­nie­ren die un­ter­schied­li­chen Wert­vor­stel­lun­gen, über die sie sich re­gel­mä­ßig in die Haa­re krie­gen.“


  „Frie­den ist die Ur­sa­che von Krie­gen“, sag­te ich, bloß um et­was Kon­trä­res zu sa­gen. „Die Men­schen mö­gen den Frie­den gar nicht.“ Ich ver­such­te mir aus­zu­den­ken, wie ich ih­nen am bes­ten et­was über Macht­ver­hält­nis­se er­klä­ren konn­te.


  Es schmerzt, wenn man die Macht auf­ge­ben muß. Mir wur­de schon wie­der die Welt auf ei­nem Ta­blett an­ge­bo­ten, die ich kurz vor­her schon ein­mal ab­ge­lehnt hat­te. Macht zur frei­en Ver­fü­gung; je­der­mann wird dich lie­ben, Ge­or­ge, und au­ßer­dem hast du die bes­ten Pla­ner über­haupt im Rücken. Mei­ne Er­in­ne­rung flüs­ter­te mir zu: Hin­fort mit dir, Schei­tern. Ja, hin­fort mit dir, da­mit du mich nicht ver­su­chen kannst. Ich schrie: „Was, zum Teu­fel, gibt euch das Recht, für die Welt Ent­schei­dun­gen zu fäl­len?“


  Ich mag Leu­te, die Gu­tes tun. Sie sind im all­ge­mei­nen nett und ha­ben gu­te Vi­bra­tio­nen. Aber – ha! Macht über an­de­re! Das woll­ten die hier auch. Sie fin­gen an wü­tend zu wer­den. Ih­re Vi­bra­tio­nen mach­ten auch mich wü­ten­der, gleich­zei­tig aber glück­li­cher. Mei­ne Angst vor der Ver­su­chung wur­de von gu­ter, ehr­li­cher Wut hin­weg­ge­spült. Die an­de­ren ka­pier­ten nicht, wor­über ich wü­tend war, aber na­tür­lich blieb ih­nen mein Ge­fühl nicht ver­bor­gen.


  Das rot­haa­ri­ge Mäd­chen be­rühr­te mei­nen Arm. „Was ist los mit dir? Was ist ge­sche­hen? Ich ken­ne doch dei­ne See­le. Du bist doch im­mer gut­mü­tig, ge­hor­sam, nett und freund­lich ge­we­sen.“


  Der See­wind blies durch mein Kran­ken­haus­nacht­hemd ge­gen mei­nen nack­ten Rücken. Was war mit mir ge­sche­hen? Noch nie zu­vor hat­te ich den Mumm auf­ge­bracht, in Ge­gen­wart ei­ner fried­lich me­di­tie­ren­den Kom­mu­ne zu flu­chen. Ich hat­te mich ver­än­dert. Es mach­te mir Spaß, in ih­rer Ge­gen­wart zu flu­chen. Es mach­te mir Spaß, sie auf die Pal­me zu brin­gen.


  Lar­ry fiel mir ein. Wie gut, daß er mir ge­zeigt hat­te, daß je­mand recht ha­ben kann, auch wenn er auf dem falschen Damp­fer ist. Es war gut, daß ich ihn ge­trof­fen hat­te. Viel­leicht hät­te ich die Welt sonst für ei­ne rei­fe Frucht ge­hal­ten und sie mit dem Ge­dan­ken ge­pflückt, sie stün­de mir zu. Es war auch gut, daß ich Wee­ny, die­sen arm­se­li­gen klei­nen Schuft ken­nen­ge­lernt und mit­an­ge­se­hen hat­te, wie sehr er sei­ne jäm­mer­li­che Rol­le ge­noß. Jetzt war er weg, aber sei­ne Chan­ce hat­te er ge­habt. Wee­ny hat­te auf sei­ne ei­ge­ne Wei­se ge­lebt und einen fai­ren Preis da­für ent­rich­tet. Der Blitz, der mein Ge­hirn ge­trof­fen hat­te, hat­te mich ei­ner Schutz­schicht be­raubt, und nun kam al­les das nach oben, was ich vor ei­ner Wo­che nur halb wahr­ge­nom­men hat­te. Du mußt das Bö­se er­fah­ren, Ge­or­ge. Ich hat­te es er­fah­ren. Es war ein Spiel. Schwar­ze Schach­fi­gu­ren ge­gen wei­ße.


  „Ich hat­te heu­te ei­ne Ge­hirn­wä­sche ver­paßt be­kom­men“, sag­te ich. „Sie ha­ben Dr. Jekyll aus­ra­diert. Ich bin Mr. Hy­de. Was wollt ihr von mir? Sagt es noch mal.“


  Die an­de­ren stan­den auf. Mein Ver­hal­ten ver­stör­te und alar­mier­te sie. Der äl­tes­te und re­spektein­flö­ßends­te sag­te: „Du kennst die Ant­wort na­tür­lich selbst. Wir möch­ten, daß du uns hilfst.“ Er hat­te wel­li­ges Haar und stand stolz wie ein Kö­nig da; wie Ak­bar His­ham, ein Kö­nig der Höl­le.


  „Dann sag’ ‚bit­te’“, sag­te ich und lach­te.


  Sie flat­ter­ten in ih­ren pas­tell­far­be­nen Ro­ben her­um wie ei­ne Schar miß­ge­stimm­ter En­gel oder Leu­te im Ba­de­man­tel nach dem Du­schen. Sie brach­ten es nicht über die Lip­pen. Ob­wohl sie sich als nied­ri­ge Ge­schöp­fe an­sa­hen, ob­wohl sie sich selbst für die auf­op­fe­rungs­be­rei­ten Die­ner des Gu­ten in der Welt hiel­ten, woll­ten sie sich nicht er­nied­ri­gen. Je­der ein­zel­ne von ih­nen war ein Al­pha, ar­ro­gant und herrsch­süch­tig, und hielt es ge­heim. Auch sie woll­ten die Welt be­herr­schen. Sie woll­ten den glei­chen Ha­rem, den auch ich hat­te ha­ben wol­len. Sie hat­ten Ge­or­ge um sei­ner Kräf­te wil­len ha­ben wol­len; sie brauch­ten einen Ge­or­ge, den sie ins­ge­heim für ih­re Zie­le ein­span­nen, vor Scha­den be­wah­ren und ab und zu mal lo­ben konn­ten. Sie brauch­ten einen net­ten und gut­mü­ti­gen Bur­schen, der für sie die Welt aus den An­geln hob und sie ih­nen auf ei­nem sil­ber­nen Ta­blett ser­vier­te. Ich lach­te sie aus.


  „Ihr wollt die Welt, da­mit ihr nach ei­ge­nem Gut­dün­ken mit ihr ver­fah­ren könnt. Ihr wollt sie vor euch auf den Kni­en lie­gen se­hen. Sagt ‚bit­te’, aber kniet da­bei nie­der, ihr Schöp­fer des Uto­pia, ihr Er­leuch­te­ten und un­be­strit­te­nen Her­ren des Ge­heim­nis­ses der gren­zen­lo­sen Gü­te! Wenn ihr auf die Knie fallt, über­le­ge ich es mir viel­leicht noch ein­mal.“ Ich war­te­te.


  Sie hüpf­ten auf­ge­regt hin und her, scho­ben sich ge­gen­sei­tig in den Vor­der­grund und mur­mel­ten mit­ein­an­der. Nie­mand knie­te hin. Ich lach­te.


  „Ihr wollt den Men­schen vor­schrei­ben, was sie zu tun und zu las­sen ha­ben. Wenn ihr vor­habt, euch der­ma­ßen her­ab­zu­las­sen, warum habt ihr dann et­was da­ge­gen, selbst Be­feh­le ent­ge­gen­zu­neh­men?“


  Ein Ge­mä­ßig­ter in blaß­grü­ner Ro­be schob sich aus der Men­ge her­vor. Sein Ge­sicht ver­zog sich bei dem Ver­such, sich mir zu er­klä­ren. „Aber wir wol­len doch nie­man­dem Be­feh­le er­tei­len. Wir wol­len die Men­schen le­dig­lich so kon­trol­lie­ren, daß sie da­nach ver­lan­gen. Sie wer­den dann glau­ben, es sei ih­re ei­ge­ne Idee.“


  „Dann wür­de je­der das glei­che Rechts­emp­fin­den ha­ben“, warf ein an­de­rer ni­ckend ein.


  „Har­mo­nie“, sag­te der An­füh­rer. „Dann wird man in Brü­der­lich­keit und Har­mo­nie le­ben.“


  „Zwil­lings­brü­der“, sag­te ich. „Men­schen, am Fließ­band pro­du­ziert. Was sie von­ein­an­der un­ter­schei­det, wird ver­deckt und ver­kleis­tert. Wo es kei­ne Schöp­fung gibt, fin­det auch kei­ne Evo­lu­ti­on statt. Evo­lu­ti­on spielt sich dort ab, wo man un­ter­schied­li­che Auf­fas­sun­gen dis­ku­tiert, sich ver­wirk­li­chen kann und man es ent­we­der schafft oder nicht. Auf die Un­ter­schie­de kommt es an, aber Un­ter­schie­de, über die man strei­ten kann, wollt ihr ja ab­schaf­fen, nicht wahr? Was ihr wollt, sind Mas­sen­menschen, die al­le die glei­che Per­sön­lich­keit ha­ben und der glei­chen Le­bens­auf­fas­sung an­hän­gen. Näm­lich eu­rer.“


  „Un­se­re Le­bens­auf­fas­sung ist ei­ne gu­te.“ Das rot­haa­ri­ge Mäd­chen hat­te sich in die Rei­he sei­ner Freun­de zu­rück­ge­zo­gen, aber jetzt mach­te sie einen trot­zi­gen Schritt vor­wärts. „Mei­ne Freun­de ha­ben dar­über me­di­tiert. Wir ha­ben For­schungs­ar­beit be­trie­ben. Wir ha­ben mit dem größ­ten Geis­tern der Welt Kon­takt auf­ge­nom­men. Wir ha­ben Jah­re da­mit ver­bracht. Wie vie­le Jah­re hast du da­mit zu­ge­bracht, un­se­re Theo­rie zu ana­ly­sie­ren, da­mit du sie zer­le­gen kannst?“


  „Ich bin durch die Höl­le ge­gan­gen, um das her­aus­zu­fin­den. Ich ha­be da­bei fest­ge­stellt, daß man auch in der Höl­le Spaß ha­ben kann. Ihr wollt Hei­li­ge aus den Men­schen ma­chen. Da­mit nehmt ihr je­dem Men­schen die Chan­ce, er selbst zu sein. Das ist Mord. Das ist Raub. Die ehr­wür­di­gen und nie­de­ren Hei­li­gen wol­len den an­de­ren ihr Le­ben neh­men.“


  Ich lach­te. Ich woll­te, daß sie wü­tend wa­ren. Hät­te ich ih­nen be­foh­len, sich um­zu­brin­gen, sie hät­ten es ge­tan. Aber ich hat­te nicht vor, sie zu ir­gend et­was zu zwin­gen. Die Son­ne ging un­ter und mach­te den Him­mel über ih­nen rot. „Ich bin nicht der Ge­hil­fe, den ihr euch wünscht. Der, den ihr braucht, nennt sich Mr. Kra­cken. Er lebt in der Kom­mu­ne 1949 in New York Ci­ty. Ihr fin­det ihn im Te­le­fon­buch. Er hat min­des­tens ein Jahr­hun­dert auf dem Rücken und kennt sich aus­ge­zeich­net in schmut­zi­ger Po­li­tik aus. Er wird euch zwar zum Teu­fel wün­schen, aber er kann euch si­cher er­zäh­len, wie man mit Hil­fe ir­gend­ei­nes tol­len, schmut­zi­gen Tricks einen Krieg zwi­schen der Er­de und dem As­te­roi­den­gür­tel ver­hin­dern kann. Kra­cken. Ver­geßt den Na­men nicht. Er schreibt sich mit K am An­fang. Wo bin ich hier? Wie heißt die­se Ge­gend?“


  Der größ­te Teil der an­de­ren mach­te den Mund zu und glotz­te. Ir­gend­ein Fett­sack er­wi­der­te ge­lang­weilt: „Mon­te­rey, Ka­li­for­ni­en.“


  „Schickt mich zu­rück“, sag­te ich. „Auf der Stel­le.“


  Sie nah­men nicht gern Be­feh­le an. Ei­ner von ih­nen hob den Arm, wie ein Ma­gier, um mich von ei­nem Blitz er­schla­gen zu las­sen. Ich zwang ihn mit ei­nem Blick, den Arm wie­der zu sen­ken.


  „Ich bin noch freund­lich“, sag­te ich. „Ich set­ze nicht mal mei­ne vol­len Kräf­te ein. Und ich ha­be noch mehr Tricks in der Hin­ter­hand als ihr.“ Dann sag­te ich: „Ihr habt mich un­ter­bro­chen, als ich ge­ra­de ei­nem Witz zu­hör­te, den mir ein Freund er­zähl­te. Lei­der kam ich nicht mehr da­zu, die Poin­te zu hö­ren. Schickt mich al­so zu­rück.“


  Sie sa­hen ein­an­der an. Sie fühl­ten sich be­lei­digt und muß­ten die Luft an­hal­ten, so sau­er wa­ren sie. Aber sie sa­hen nun ein, daß ich, so­lan­ge ich dort saß und sie in der Um­ge­bung ih­rer ei­ge­nen Ber­ge ver­spot­te­te, von kei­nem Nut­zen für sie war. Ich war nicht für ih­re Zwe­cke ge­eig­net. Kei­ner von ih­nen hat­te einen trif­ti­gen Grund auf La­ger, mich da­zu­be­hal­ten.


  Die Äl­te­ren um­kreis­ten die Grup­pe der Jün­ge­ren. Kom­men­ta­re wur­den aus­ge­tauscht. Sie zuck­ten die Ach­seln. Dann nick­ten sie. Die Grup­pe for­mier­te sich zu ei­nem Kreis. Sie schlos­sen die Au­gen und schick­ten mich zu­rück.


  Es war ei­ne in­ter­essan­te Pro­ze­dur. Sie be­stand aus ei­ner Mi­schung aus Raum, Zeit, der vier­ten Di­men­si­on und schie­rer Vor­stel­lungs­kraft.


  Ich er­schi­en wie­der in New York und stand auf mei­nem Kran­ken­bett.


  Ah­med stand da und hat­te ei­ne Hand auf dem Te­le­fon. Ich spür­te sei­nen Schock. Er ließ die Luft vi­brie­ren. Die Wän­de wa­ren rot­braun und fest. Al­les fühl­te sich fest und gut an. New York, Ich war wie­der in mei­ner Stadt.


  


  Nachwort


  


  Ka­the­ri­ne An­ne MacLean wur­de am 22. Ja­nu­ar 1925 in Glen Ridge, New Jer­sey, ge­bo­ren. Sie be­such­te das Bar­nard Col­le­ge in New York und er­warb 1950 einen B.A., gra­du­ier­te spä­ter in Psy­cho­lo­gie und ar­bei­te­te zeit­wei­se als La­b­or­tech­ni­ke­rin in der Qua­li­täts­kon­trol­le ei­nes Wer­kes der Le­bens­mit­tel­in­dus­trie. In ers­ter Ehe war sie mit dem SF-Au­tor Charles Dye ver­hei­ra­tet – un­ter sei­nem Na­men ver­faß­te sie üb­ri­gens drei Kurz­ge­schich­ten –, in zwei­ter Ehe mit dem Fan­ta­sy­au­tor Da­vid Ma­son, und mit ih­rem drit­ten Mann, Carl West, hat sie kürz­lich ein Ge­mein­schafts­werk un­ter dem Ti­tel Dark Wing ver­öf­fent­licht. Auch mit ih­rem Sohn Chris Ma­son war ei­ne Zu­sam­men­ar­beit pro­jek­tiert, aber die­se Ar­beit ist of­fen­bar bis­her noch nicht ver­öf­fent­licht wor­den. Ih­re Kar­rie­re be­gann Ka­the­ri­ne MacLean mit ei­ner 1949 un­ter dem Ti­tel „De­fen­se Me­cha­nism“ in As­toun­ding ver­öf­fent­lich­ten Kurz­ge­schich­te. Sie war ei­ne der ers­ten weib­li­chen SF-Au­to­ren und er­warb sich mit ei­ner Rei­he von Kurz­ge­schich­ten bald den Ruhm, na­tur­wis­sen­schaft­li­che The­ma­tik mit psy­cho­lo­gi­schen und so­zio­lo­gi­schen Kom­po­nen­ten zu ver­bin­den. In den fünf­zi­ger Jah­ren schrieb sie ei­ni­ge vor­züg­li­che Er­zäh­lun­gen, die zum Teil auch in ei­ner Rei­he von An­tho­lo­gi­en im­mer wie­der nach­ge­druckt wur­den und wer­den. Zu die­sen her­aus­ra­gen­den Sto­ries ge­hö­ren zum Bei­spiel „In­com­mu­ni­ca­do“, „Un­hu­man Sa­cri­fi­ce“, „Pic­tu­res Don’t Lie“ und „The Snow­ball Ef­fect“ (letz­te­re er­schi­en üb­ri­gens in dem Moewig-Ta­schen­buch Ko­per­ni­kus 4). Ihr ers­ter Ro­man kam 1958 in As­toun­ding her­aus und er­leb­te 1962 ei­ne Buch­ver­öf­fent­li­chung. Er ent­stand in Ge­mein­schafts­ar­beit mit Charles V. de Vet und ist for­mal ei­ne span­nen­de Space Ope­ra, die al­ler­dings einen in­ter­essan­ten so­zio­lo­gi­schen Hin­ter­grund auf­weist. Ei­ne Kurz­ge­schich­ten­samm­lung er­schi­en 1962 un­ter dem Ti­tel The Di­plo­ids. Ih­ren größ­ten Er­folg er­rang die Au­to­rin je­doch mit der 1971 ver­öf­fent­lich­ten Kurz­fas­sung des vor­lie­gen­den Ro­mans. Die­se No­vel­le, in Ana­log (dem frü­he­ren As­toun­ding) er­schie­nen, ge­wann den be­gehr­ten Ne­bu­la-Award, je­nen von der SFWA, dem Ver­band der ame­ri­ka­ni­schen SF-Au­to­ren, ver­lie­he­nen Preis für die bes­te SF des Jah­res. „The Miss­ing Man“ wa­ren wei­te­re in Ana­log ver­öf­fent­lich­te Epi­so­den zum glei­chen The­ma vor­aus­ge­gan­gen, und 1975 ent­stand aus die­sen über­ar­bei­te­ten Er­zäh­lun­gen der Ro­man The Miss­ing Man (Der Es­per und die Stadt), al­les in al­lem Ka­the­ri­ne MacLeans bes­tes Buch. Das Werk nimmt al­ler­dings nicht nur in­ner­halb des re­la­tiv schma­len Werks von Ka­the­ri­ne MacLean ei­ne her­aus­ra­gen­de Po­si­ti­on ein, son­dern darf wohl auch zu den bes­ten Wer­ken die­ses The­men­krei­ses über­haupt ge­zählt wer­den. Ähn­lich wie Ja­mes Blish (mit Jack of Eagles), Theo­do­re Stur­ge­on (mit The Dre­a­ming Je­wels) oder John Brun­ner (mit The Who­le Man) – um nur ei­ni­ge wich­ti­ge Ti­tel zu nen­nen – ge­lang es ihr da­bei nicht nur, die psy­chi­schen Pro­ble­me ei­nes der­ar­ti­gen Mu­tan­ten ein­fühl­sam und über­zeu­gend dar­zu­stel­len, son­dern auch, dem The­ma neue Nu­an­cen ab­zu­ge­win­nen. Auf­fäl­lig und be­ste­chend ist auch, daß Ka­the­ri­ne MacLean ih­ren Ro­man in ei­ner sehr rea­lis­tisch aus­ge­stal­te­ten Um­ge­bung an­ge­sie­delt hat, da­bei das The­ma Groß­stadt the­ma­ti­siert und oh­ne Kli­schees und er­ho­be­nen Zei­ge­fin­ger die Ban­den­kri­mi­na­li­tät zum einen so­wie ganz all­ge­mein die Si­tua­ti­on von Min­der­hei­ten im „Dschun­gel“ der Groß­stadt be­han­delt. Ge­wiß, dem Ro­man ist an­zu­mer­ken, daß er nicht aus ei­nem Guß ist, und dra­ma­tur­gisch gibt es klei­ne Män­gel. Die­ser feh­len­de bzw. zer­fa­sern­de Span­nungs­bo­gen in der in­ne­ren Dra­ma­tik wird je­doch durch ei­ne kri­mi­na­lis­ti­sche Span­nung er­setzt, die in den ein­zel­nen Epi­so­den an­ge­legt ist, und ge­winnt durch die aus­ge­präg­te rea­lis­ti­sche Kom­po­nen­te neue Di­men­sio­nen (und auch neue Span­nung). Und letzt­lich strebt die Hand­lung doch noch ei­nem über­zeu­gen­den Hö­he­punkt zu, als Ge­or­ge sich als stär­ker er­weist als al­le Be­hör­den. Ein Hö­he­punkt, der auch un­ter SF-Ge­sichts­punk­ten ei­ni­ges zu bie­ten hat.


  


  Hans Joa­chim Al­pers
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